Google 


This is a digital copy of a book that was preserved for generations on library shelves before it was carefully scanned by Google as part of a project 
to make the world’s books discoverable online. 

It has survived long enough for the copyright to expire and the book to enter the public domain. A public domain book is one that was never subject 
to copyright or whose legal copyright term has expired. Whether a book is in the public domain may vary country to country. Public domain books 
are our gateways to {he past, representing a wealth of history, culture and knowledge that’s often difficult to discover. 


Marks, notations and other marginalia present in the original volume will appear in this file - a reminder of this book’s long journey from the 
publisher to a library and finally to you. 


Usage guidelines 
Google is proud to partner with libraries to digitize public domain materials and make them widely accessible. Public domain books belong to the 


public and we are merely their custodians. Nevertheless, this work is expensive, so in order to keep providing this resource, we have taken steps to 
prevent abuse by commercial parties, including placing technical restrictions on automated querying. 





‘We also ask that you: 


+ Make non-commercial use of the files We designed Google Book Search for use by individual 
personal, non-commercial purposes. 





and we request that you use these files for 


+ Refrain from automated querying Do not send automated queries of any sort to Google’s system: If you are conducting research on machine 
translation, optical character recognition or other areas where access to a large amount of text is helpful, please contact us. We encourage the 
use of public domain materials for these purposes and may be able to help. 


+ Maintain attribution The Google “watermark” you see on each file is essential for informing people about this project and helping them find 
additional materials through Google Book Search. Please do not remove it. 


+ Keep it legal Whatever your use, remember that you are responsible for ensuring that what you are doing is legal. Do not assume that just 
because we believe a book is in the public domain for users in the United States, that the work is also in the public domain for users in other 
countries. Whether a book is still in copyright varies from country to country, and we can’t offer guidance on whether any specific use of 
any specific book is allowed. Please do not assume that a book’s appearance in Google Book Search means it can be used in any manner 
anywhere in the world. Copyright infringement liability can be quite severe. 






About Google Book Search 


Google’s mission is to organize the world’s information and to make it universally accessible and useful. Google Book Search helps readers 
discover the world’s books while helping authors and publishers reach new audiences. You can search through the full text of this book on the web 
at google. com/] 














Google 


Über dieses Buch 


Dies ist ein digitales Exemplar eines Buches, das seit Generationen in den Regalen der Bibliotheken aufbewahrt wurde, bevor es von Google im 
Rahmen eines Projekts, mit dem die Bücher dieser Welt online verfügbar gemacht werden sollen, sorgfältig gescannt wurde. 

Das Buch hat das Urheberrecht überdauert und kann nun öffentlich zugänglich gemacht werden. Ein öffentlich zugängliches Buch ist ein Buch, 
das niemals Urheberrechten unterlag oder bei dem die Schutzfrist des Urheberrechts abgelaufen ist. Ob ein Buch öffentlich zugänglich ist, kann 
von Land zu Land unterschiedlich sein. Öffentlich zugängliche Bücher sind unser Tor zur Vergangenheit und stellen ein geschichtliches, kulturelles 
und wissenschaftliches Vermögen dar, das häufig nur schwierig zu entdecken ist. 

Gebrauchsspuren, Anmerkungen und andere Randbemerkungen, die im Originalband enthalten sind, finden sich auch in dieser Datei — eine Erin- 
nerung an die lange Reise, die das Buch vom Verleger zu einer Bibliothek und weiter zu Ihnen hinter sich gebracht hat. 


Nutzungsrichtlinien 


Google ist stolz, mit Bibliotheken in partnerschaftlicher Zusammenarbeit öffentlich zugängliches Material zu digitalisieren und einer breiten Masse 
zugänglich zu machen. Öffentlich zugängliche Bücher gehören der Öffentlichkeit, und wir sind nur ihre Hüter. Nichtsdestotrotz ist diese 
Arbeit kostspielig. Um diese Ressource weiterhin zur Verfügung stellen zu können, haben wir Schritte unternommen, um den Missbrauch durch 
kommerzielle Parteien zu verhindern. Dazu gehören technische Einschränkungen für automatisierte Abfragen. 

Wir bitten Sie um Einhaltung folgender Richtlinien: 


+ Nutzung der Dateien zu nichtkommerziellen Zwecken Wir haben Google Buchsuche für Endanwender konzipiert und möchten, dass Sie diese 
Dateien nur für persönliche, nichtkommerzielle Zwecke verwenden. 


+ Keine automatisierten Abfragen Senden Sie keine automatisierten Abfragen irgendwelcher Art an das Google-System. Wenn Sie Recherchen 
über maschinelle Übersetzung, optische Zeichenerkennung oder andere Bereiche durchführen, in denen der Zugang zu Text in großen Mengen 
nützlich ist, wenden Sie sich bitte an uns. Wir fördern die Nutzung des öffentlich zugänglichen Materials für diese Zwecke und können Ihnen 
unter Umständen helfen. 





+ Beibehaltung von Google-Markenelementen Das "Wasserzeichen" von Google, das Sie in jeder Datei finden, ist wichtig zur Information über 
dieses Projekt und hilft den Anwendern weiteres Material über Google Buchsuche zu finden. Bitte entfernen Sie das Wasserzeichen nicht. 


+ Bewegen Sie sich innerhalb der Legalität Unabhängig von Ihrem Verwendungszweck müssen Sie sich Ihrer Verantwortung bewusst sein, 
sicherzustellen, dass Ihre Nutzung legal ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass ein Buch, das nach unserem Dafürhalten für Nutzer in den USA 
öffentlich zugänglich ist, auch für Nutzer in anderen Ländern öffentlich zugänglich ist. Ob ein Buch noch dem Urheberrecht unterliegt, ist 
von Land zu Land verschieden. Wir können keine Beratung leisten, ob eine bestimmte Nutzung eines bestimmten Buches gesetzlich zulässig 
ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass das Erscheinen eines Buchs in Google Buchsuche bedeutet, dass es in jeder Form und überall auf der 
Welt verwendet werden kann. Eine Urheberrechtsverletzung kann schwerwiegende Folgen haben. 





Über Google Buchsuche 


Das Ziel von Google besteht darin, die weltweiten Informationen zu organisieren und allgemein nutzbar und zugänglich zu machen. Google 
Buchsuche hilft Lesern dabei, die Bücher dieser Welt zu entdecken, und unterstützt Autoren und Verleger dabei, neue Zielgruppen zu erreichen. 
Den gesamten Buchtext können Sie im Internet unter|'http: //books .google. comldurchsuchen. 


























} 


. 


| Allgemeine 
Citeraturgeſchichte. 


Dritter Band. 











| Allgemeine 


Citeraturgeſchichte. 


Von 


Theodor Munde 


Dritter Band. 


Die Literatur der Revolutionsperiobe. 
(Neunzehntes Jahrhundert. ) 


Zweite, verbefierte und vermehrte Ausgabe. 


Berlegt 
von 
M. Simion in Berlin. 
1848. 





PN 652 
My 


RE 
v,3 


11. 
12. 


13. 


. Frankreich. Die Schriftfteller der Nationafverfammlung . 5 


Inhalt. 


Siebenter Abſchnitt. 
Die Literatur der Nevolutionsperiode. 


Seite 


1 
9. Der Nationaleonvent . » 2 2 2 2 rn 14 
3. Die Poeſie der Revolutionsgeit. - » - 2 2 19 
4. Die publiziftifche und Hiftorifche Literatur . . 2... 42 
5. Wieverherftellung des religiöfen Geiftes in Frankreich. . . 48 
6. Deutfchland. Die Hiftorifche Bewegung und die beutiche 
BHilofophie - » 2: 2 20. a  : };' 
7. Die romantifche Schule . . . . . 88 
8. Die Wiederherftelung des religiöfen Beiouftfeins in n Deutic- 
lm . 2... .... 2137 
9. Zeitgenoſſen der Romanti— nn . . 152 
„10. Die nationalen und reactionnairen Bewegungen in Deuſch 


land. 1806 - 1816. ... . 173 
Die Reftauration und ver Romanticiömns in % anfreid 252 
Die Wirkungen. ver Julirevolution in grartreich und 

Deutſchland..... .. 277 


Die ſociale Wiſſenſchaft und Peef⸗ in —RR .. 287 


14. Die ſocicle Literatur in Deutſchland ... . 325 





VI Inhalt. 
Seite 
15. Politiſche und reformatoriſche Bewegungen in ber deutſchen 
Literatur . . .. 348 
16. Die englifche eiteratur fit den Ente es achtehnten 
Jahrhunderts. 220.368 
17. Die neuefte europäifche —— 2020.88 
18. Die neuefte deutſche Poefe . . . . 420 
19. Die philofophifche und wiflenfchaftliche Eiteratur in Deutf ch⸗ 
land .... a  \:) | 


Siebenter Abfchnitt. 


Die Literatur der Nepolutionsperiode. 


4. Srankreih. Die Schriftfteller der Wational- 
verfammlung. 


D. Revolution ift der Myihus der neuen Zeit. Ihn 
deuten und die in ihn eingegrabenen Widerfprüche verföh- 
nen, heißt die alte Sphinx in den Abgrund fehleudern und 
den freien Menſchen auf den Thron der Menfchheit fegen. 
Der Strom der Revolution in allen feinen Krümmungen 
und Windungen zieht fich durch das Gebiet des geiftigen 
Völferlebens, welches wir jebt betreten, und wie ber Jor⸗ 
dan in alter Zeit der heilige Strom gewefen, mit deſſen 
Waſſern die hriftliche Erlöfung der Deenfchheit getauft wor- 
den, fo ift die Revolution der Jordan der neuen Zeit, aus 
dem getauft worben find alle ihre Beftrebungen und Ent- 
widelungen, die Taufe der politifhen Erlöfung, die in ih— 
ren wahren Segen zu erheben, das heißt, mit der chriftli- 
hen Erlöfung ineinszugeftalten, die innerfte Geiſtesbewegung 
unferer Zeit ausmadt. Chateaubriand, als er im ge- 
lobten Lande reifte, füllte aus den heiligen Fluthen des 
Jordan eine Vaſe mit diefem Wafler, das er nach Europa 


brachte, und womit fpäter der Feine derson von Bor- 
Mundt, Literaturgefch. 3. 
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beaur, die Hoffnung der modernen 2egitimität, getauft 
wurde. Aber diefe Taufe der modernen Legitimität aus dem 
Jordan hat feinen Segen gebracht, oder, um ohne Oleich- 
niß weitergufprechen, der in biefem Symbol ausgebrüdte 
Bund des hriftlihen Prinzips mit dem legitimen hat fich 
nicht mehr als lebenskraͤftig und haltbar erwiefen. Das 
ehriftliche Prinzip in feinem neuen Bunde mit der Freiheit 
des modernen Volkslebens, welcher Bund mit ven Wel- 
Ien der Renplution getauft worden, haben wir in der Zeit, 
in welche wir jegt eintreten wollen, nach allen Seiten hin 
zu betrachten, und in den verfchtedenften Erfcheinungen des 
Lebens und der Literatur als wirkſam aufzumwelfen. 

Aud den höheren Begriff der Riteratur haben wir aus 
jenen Umwälzungen des «uropälfdyen Geiſteslebens überfom- 
men, welche aus der franzöfifchen Revolution entflanden wa- 
ren. Died ift der Begriff ber Ritemtur als einer zuſammen⸗ 
hängenden, nationalen Wiſſenſchaft, weiche Die literariſche 
Lultur nicht einem fern abliegenden, getrennten, idealen Ge⸗ 

biet überweifet und übesläßt, fonbern als einen concreten 
Beftandtheil der wahren Wirklichkeit bed Vollsgeiſtes zur 
Einheit des Ganzen vechnet. Wie durch die franzoͤftſche Re⸗ 
yolutisa Der Staat Felbft zuerſt mational wurde, indem er 
‚als höchfter Inbegriff bes Rationallebens zugleich feine Höchfle 
Beltung erhielt, fo zluften auch durch dieſelbe Thatſache der 
neueren Geſchichte alle einzelnen Schöpfungen des moder⸗ 
nen Geiſtes zu einer näheren Beziehung mmeinnmder, und 
erfonnten ihnen wahren Mittelpunrt in dem lebendigen Volko⸗ 
geift an, befien Kinder fie doch alle waren. Wie zur Zeit 
Ludwigs XIV. alle Schriftfteller mehr oder weniger ein 
Verhaͤltniß zum Könige. haben mußten, jo ward jept die 
Nation und Das Rationele das glänzenvfte Hoflager ber 
Literatur. Die Enwickelung bes dritten Standes dur 
die Revolution hate überhaupt das Nationalleben heweichest 
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und mit friichen Sihten angefüllt, som denen es nun le⸗ 
bendig getrieben warde, ſich mit allen ihm fonft abgekehat 
geweſenen Slementen zu hegegnen und auszugleichen. Ak 
Diefom meum Rehenareis erhob ſich Der Begriff der Literatur 
vporzugſweiſe u einem nationalen, und ward ein Element 
Der Bermittsbing in Dem gährenben Bildungsſtreben, Das 
Alles an Die Harmonie freier Inſtaͤnde ſetzte. Wie alle 
Stände ſich lebendiger durchdrangen, fo mußte auch ber Ge⸗ 
lehrtenſtand ſelbſt mehr als je hervor an das Tageblicht, 
amd die Wiſſenſchaft ſuchte nicht mehr ald Eule bie zurüd- 
gezogene Racht, ſondern den wahren Sonnenpunci des Wir⸗ 
kens, der am Hotigonte des Öffentlichen Rationallebens Ing. 

In Frankreich Hatte die abſolute Monarchie auch der - 
Nationalliteratur ein eben fo beflämmtes und in fich fertiges 
Bepräge gegeben, wie allen andern Erfcheinungen des Le- 
bens und bes Staats. Denn je entſchiedener die Spike ift, 
in welcher alle Matiomalttät zufammenläuft, in deſto fefteren, 
gewiſſermaßen befohlenen Formen müften auch alle Einzeln- 
heiten der Bildung und geiftigen Hervorbringung ihre Zu⸗ 
gehörigfett zu Dem harrfchenden Typus befunden. Der claſ⸗ 
Hehe Geiſt, weicher Die Literatur ber abfaluten Monarchie 
Au Frankreich charaktarifirte, amd non Der Hofhaltung Rııde 
wigs.XIV., von der Alademie und non der ariſtoteliſchen 
Poetik feine hoͤchßlen Tagesbefehle empfing, wur allmählig 
od wie von felkit Den mexkwürdigen Benänberungen ge- 
wichen, welche im achtzehnten Jahrhunden mit dem fran- 
zoͤſtſchen Rationalcharalter ſeliſt vorgingen. Kaum mag es 
noch eine andere Nation geben, in welcher, bei einer fo 
feftfichenpen Eigenthuwlichleit Des nationellen Temperamen⸗ 
aes, ſich zugleich sine kolche Veraͤnderrngsfuͤhigkeit des all⸗ 
‚gemeinen Vollacharalters, baſonders much geiſtige Cinflufſe 
hemerklich gemacht haͤtte, wie bei nen Franzoſen. Die epoche⸗ 
machenden Freigniſſe und Brerhaͤlmiſſe in Franireich haben 
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von Zeit zu Zeit immer eine ganz andere Ration angetrof- 
fen, und fo finden wir in der Revolution von 1789 ein 
fo gänzlich verfchieven genaturtes Gefchlecht, das durch bie 
Einwirfungen einer vorangegangenen negirenden und athe- 
iſtiſchen Literatur feine Art entſchieden gewechfelt hatte. War 
die Literatur des franzoͤſtſchen Claſſizismus die Brachtlite- 
ratur des abfoluten Regime gewefen, und erfchlenen ung bie 
bebeutenden Dichter jener Zeit in ihrer fteifen %eierlichfeit 
gewiflermaßen als Großmwürbenträger des Rationalruhms, 
fo zeigte fi) Dagegen in der Revolution und ber ihr zu- 
nächft vorausgegangenen Zeit die Literatur als eine Macht 
des Öffentlichen Lebens und gewann, was fle an Glanz ver- 
lor, an Wirffamfeit wieder. Was Voltaire, Montes- 
quieu, Rouffeau, Diderot und die übrigen Enchelo- 
pädiften zur Aufloderung des franzöftfchen Nationalcharak⸗ 
ters gethan, indem fie theild die Macht der Individualität, 
theils die urfprünglichften Rechte des Naturzuſtandes gegen 
bie. eingefeflenen und überlieferten Zuftände herausfehrten 
und mit ihrer zerfeßenden Geiftesfchärfe bewaffneten: Das 
ging in der Revolution reichlich in feine Blüthe auf und 
half die Ereigniffe in ihrem Innerften bewegen. Die Schrift- 
fteller, welche in dieſer Revolutionszeit auftreten, erfcheinen 
alle mehr oder minder als Ausdruck der öffentlichen Ber- 
hältnifie oder. an den einzelnen Stadien berfelben betheiligt, 
von ihnen bewegt, bedroht oder in irgend einem Zufammen- 
bang, der dann gerade das Bedeutendſte an ihnen wird, 
ergriffen. Die Literatur der Revolutionsperiode, deren Ent- 
widelungen wir jest zunächft in Sranfreich zu betrachten 
haben, hat ihr Interefie und ihre Bedeutſamkeit nicht in den 
Leiftungen der Broduction, noch auch burchfchnittlich in den 
ausgezeichneten Perfönlichkeiten und Begabungen der. Auto- 
ren, ſondern lediglich in den Wechfelwirfungen ver Literatur 
mit der großen öffentlichen Nationalbegebenheit. Als Lite- 
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ratur kommt es vielmehr noch nicht wieder zu einer ent 
ſchiedenen Geftaltung, die Tagesdebatte übervortheilt und 
bedrängt den literarifchen Stoff, und das einfeitige claffiiche 
Element ift in der Poeſie noch nicht überwunden, fondern 
haftet, und das ohne Kraft, an Form und Inhalt weiter. 
Der hier genommene Anlauf, eine neue franzöftfche Litera⸗ 
tur zu geftalten,. gelangt erft unter der Reftauration, wo 
fih der Rationalcharatter abermals verändert und Einflüffe 
deutfcher Poeſie und Speculation in die franzöſiſche Bil⸗ 
bung eintreten, zu feiner Erfüllung, indem zu der alten claf- 
ſtſchen Norm der Rationalliteratur der wahre Gegenfab im 
Romantkismus heraustritt. — 

Die neuen Ideen, welche in ber Literatur Frankreichs 
ſich entwidelten, hatten lange ein unfichtbares und gehei- 
med Tribunal gebildet, vor dem im Stillen über die Zu- 
funft Frankreichs abgeurtheilt und über das Beſtehende ge- 
richtet wurde. In der Rationalverfammlung von 
1789 geftaltete ſich zuerft ein fefter Eörperlicher Ausdrud, 
welcher darüber Fein Geheimniß mehr übrig laflen wollte, 
Daß eine neue Organifation des ganzen Nationallebens noth- 
wendig geworden war, und der fehon die Geſtaltung Defien 
aufzeigte, was allmählig eine ideelle Nothwendigfeit und 
durch den Gegendruck der materiellen Interefien und Ver- 
legenheiten eine unumgängliche Gewißheit geworden war. 
In Mirabeau, diefem dDonnernden Zeus der Nationalver- 
ſammlung, begegneten ſich auf eine merfwürbige Art die 
Elemente des alten und neuen Srankreihs in einer Mifchung 
und Berbindung, wie fle die mit ben Gegenfäben ſpielende 
Geſchichte öfters auf folchen Wendepuncten des Völferlebens 
in den begabteften Individuen hervortreten läßt. Die Rouss 
fhaft des ancien regime war in Mirabeau auf das 
Glaͤnzendſte erhalten, und zugleich war er mit der Kraft ei- 
nes Bolfstribung ausgerüftet, deffen Beredſamkeit Alles zer⸗ 
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fchmetterte, was nicht den Willen des Volks für den höch⸗ 
fen gelten laffen wollte. Ein Arifiokrat vom Kopf bis zur 
Zeche, brüflete er fidy üppig mir allen Farben ver Standes- 
vorrechte, und ſchlug ſich Doch zur den eifrigften Berfechtern 
ver geſetzlichen Rechte Des Dritten Standes, ber befon- 
bers den energifchen Reben Mirabeaws es zu verdanken 
hatte, daß er als em rechtsguͤltiges Glied in den Staate- 
organismus eintresen konnte. Dies monstre d’esprit, de 
talens et de vices, mie ein frangöfticher Schriftiteller ben 
Wirabean nennt, hatte feine größten Borzüge eigentlich 
Darin, daß ed nichts Heiliges für ihn gab, denn das wirk⸗ 
lich Gute, das er leiftete, trat bei ihm eigentlich aus jener 
Berachtung aller Brindpien hervor, die ſich zulegt Doch um 
fo mächtiger auf die enticheidende Richtung des Tages wirft, 
weil diefe Die einzige Gelegenheit ift, das Talent geltend 
zu mahen So war bie Revolution ihm eigentlich nur 
der Spielball feines Genies, doch warf er fie mit feiner ti- 
taniſchen Kraft auf Diefenige Seite Yin, auf welche fie fal- 
len mußte, um einen hiſtoriſchen Beruf zu erfüllen. Die 
aufwühlenne und alle Principien zerftörende Literasur des 
48. Jahrhunderts hatte in Diefer Hinfieht an Mirabeau 
ihre Schule gut bewährt. An ibm wurde Die Entleerung 
von allem beflehenven Inhalt, diefer mit der Wirklichkeit 
zerfallene Nihikismus, welchen Die Literatur verbreitete, doch 
am Ende zu einer lebensfräftigen Geſtalt heransgeboren, 
in der die Nation eine nüpliche und ihrem Kostfchritt er- 
ſprießliche Vertretung fand. So gefchah es, daß ein mit 
allen Laftern ver alten Zeit begabter Mann dem ebelften 
Intereſſe der neu aufgehenden Zeit Frankreichs, dem Ins 
tereffe der Volksvertretung, fo große Dienfte lel- 
ften mußte. 

Unter dem aligemeinen Ringen ber Geifter und ver 
Kräfte war der dritte Stand aus den geöffneten Tiefen 
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ber Gefchichte heraudgeftiegen, und biefe für die nachfol⸗ 
gende Geiftesentwidelung aller Völker fo verhaͤngnißvolle 
Geburt ward mit Staunen und mit Schreien, und mit ei⸗ 
nem durch ganz Europa gehenven Herzklopfen, begrüßt. 
Dieſer dritte Stand fprengte feine Gruft und fchleuderte zu- 
erft den ſchweren Sargpedel, hinter welchem die Gefchichte 
ihn fo lange begraben gehalten, auf die Bruft des Adele 
und. der Geiftlichfeit, daß fle daran vergehen follten. Dann 
richtete er fich, ein noch halb ſchlummernder Riefe, wie im 
Traum empor, und fließ mit feinem fchwanfenden Haupt, 
das er kühn gen Himmel fireden wollte, gegen den Königs⸗ 
thron, der an biefer Berührung in lauter Stücke zerfchellte, 
Die noch unerfchöpfte Naturfraft der Gejchichte Hatte fich 
in ihm aufgefpart, und durchdrang nun mit ihm Die ganze 
Welt in allen ihren Adern. 

Die neue Verkündigung des dritten Standes hatte in 
Frankreich ein Geiſtlicher, der Abbe Sieyes, gefchrieben. 
In feiner im Sanuar 1789 berausgefommenen Schrift: 
Qu’est — ce que le Tiers — etat? hatte er behauptet, 
daß ber dritte Stand die ganze Nation fel. „Der dritte 
Stand — heißt e8 in diefer Schrift — umfaßt Alles, was 
ber. Nation gehört; und Miles was nicht der dritte Stand 
it, Tann fich nicht als ein Beſtandtheil der Nation anfehen. 
Was ift der dritte Stand? Alles!" 

Graf und Geiftlicher zugleich, fprah Steyes Doch 
fowohl gegen den Adel wie gegen den Klerus, wie es fich 
denn überhaupt hier als eine bemerfenswerthe Thatfache 
aufdrängt, daß die bedeutendſten Unterftübungen, welche ber 
pritte Stand in der franzöfiichen Revolution zu feiner Er⸗ 
hebung gewonnen, von Männern des Adels umd der Geilt- 
lichkeit ausgingen. | 

Diefe ariſtokratiſche Ratur war es gerade geweſen, 
weiche in dem Grafen Mirabeau fo gewaltig ben de 
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mofratifchen Zwecken gedient hatte. Seine Meifterfchaft in 
ber Intrigue, die er an einer Hofhaltung ber alten Mo- 
narchte mit den prächtigften Erfolgen würbe haben fpielen 
laſſen, fam jest, wo die Volfstribüne der Schauplag feines 
thatendurftigen Geiftes wurde, gewiffermaßen feinem Rebe- 
talent zu Gute. Denn betrachtet man die Beredfamfeit 
Mirabeaws in den von ihm überlieferten Reden, fo tritt 
uns daraus befonders diejenige intriguante Geiftesfraft ent 
gegen, die fich mit gleicher Geſchicklichkeit Allem anzufchmie- 
gen und Allem zu wiberftehen verfteht. “Die unüberwind- 
fiche Dialektik dieſer Redekraft feht jedesmal Alles an ihr 
Ziel, und fie erreicht daſſelbe durch jedes mögliche Mittel, 
bald durch Leidenſchaft, bald durch Kälte, bald durch offene 
©ewaltfamfeit, bald durch ein geheimes und langfames Um- 
firtdden des Gegenftandes mit Scheingründen und Beweils- 
mitteln aller Art. Selbft ruhig und voll Eigenbeherrfchung, 
zeigt fich der Redner darum um fo wirkfamer gerade in 
dem Sturm und Drang feiner Rebe, und um fo gefchicter 
in der Benugung des menfchlichen Charakters, den er mit 
einer despotifchen Menfchenfenntniß, Fönnte man fagen, zu 
belauern, in fich felbft umzufehren, und in der verfchieden- 
ſten Weife fich gehorfam zu machen weiß. Jedoch hätte 
Mirabeau das ihm in fo ungeheurem Grade eigene Ta- 
Ient der öffentlichen Beredfamfeit, welches wahrhaft das 
Zalent der neuern Zeit ift, in Feiner andern Weife derge⸗ 
ftalt üben und zu fo wichtigem Einfluß bringen Fönnen. 
Die fchöpferifche Kühnheit feiner Rede führte ihn auch zu 
manchen Neuerungen in feiner Sprachbildung, welche ihm 
feine kritiſchen Zeitgenoffen zum Vorwurf gemacht haben. 
Aber er deutete darin nur die Freiheitsregungen an, mit 
denen auch die franzöfifche Sprache alte Feſſeln von fich 
abwerfen wollte, wie e8 in einer fpäteren Periode diefer Li- 
teratur entſcheidender geſchah. Mirabeau zeigte fich als 
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Schriftfteller zuerft durch feinen Essai sur le despotisme; 
der in Holland im Jahre 1776 erfchten, und worin er man⸗ 
cherlei Eindrüde aus der Leeture des Tacitus und bes 
Rouffeau mit einer hinreißenden Begeifterung für die Sreiheit 
der neueren Voͤlker verarbeitete. In einem Gefängniß auf dem 
Schloß Vineennes, wohin er ſich durch die abentheuerlichen 
Berfchlingungen feines Lebens gebracht -hatte, ſchrieb er fein 
befannted Werf: Des letires de cachet et des prisons 
d’etat, 1782, zwei Bände. Sp gab er auch feinen Brief- 
wechjel mit Sophie, der Gattin des Präfidenten Le Mon- 
nier, welche Mirabeau entführt und barauf geheirathet 
hatte, heraus, unter dem Titel: Leitres originales de Mi- 
rabeau, &crites du Donjon de Vincennes, Paris 1792, 
in vier Bänden, worin er mit einer wunderbaren und hin- 
reißenden Kraft der Darftellung das intereffantefte Seelen- 
gemälde der Leidenfchaft entfaltet. Durch feinen Aufent⸗ 
halt in Berlin, wohin er durch einen geheimen Auftrag 
Calonne's gefandt worden, entſtanden Die Werfe: de la 
Monarchie Prussienne sous Fröderic le Grand, London 
1789, 4 Bände, und die Histoire s6erete de la cour de 
Berlin, Paris 1789, 3 Bände, welches Iestere Ludwig XVL, 
um ben deshalb ergangenen Anforderungen der Diplomatie 
zu genügen, durch Henferöband verbrennen lafien mußte. 
Die Reden Mirabeaws erfchlenen gefammelt unter dem 
Titel: Mirabeau peint par lui-möme, ou recueil des 
discours qu’il a prononces, des motions qwil a faites, 
Paris 1791, A Bände. Eine andere. Ausgabe führt den 
Titel: Collection complete des travaux de M. Mirabeau 
a l'assembléôe nationale, von Etienne Méjan, Paris 
4791, in 5. Bänden. Ferner: Oeuvres oratoires de Mi- 
rabeau, Paris 1819, 2 Bände, und die erflen drei Bände 
von Barthe's Orateurs francais. Eine vollftändige Aus- 
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gabe von Mirabe au's Werken beforgte Merilhou (Groß⸗ 
fiegelbewahrer im Miniftertum Laffitte) in 9 Octavbanden, 
Paris 1825—1827. 


Unter den hochgeftellten Männern, welche fich um biefe 
Zeit durch die Literatur der Sache des Volkes annahmen, 
ift auch zu erwähnen der Graf D’Entraigues, welcher in 
feinem Essai sur les privileges den Adel gerade von ber 
Seite angriff und preisgab, auf welcher er bisher feine er 
fprießlichfte Bereutung in Anfpruch genommen hatte, naͤm⸗ 
lich von der Seite ſeiner Privilegien. 

Grégoire, fpäter Biſchof, einer der edelſten und größ- 
ten franzöſtſchen Charaktere, und einer der einflußreichſten 
Hebel der Revolution, fowohl in der Nationalverfammlung 
wie im Gonvent, verfocht in feinem öffentlichen Birken, 
wie in feinen Schriften in der Gache der Revolution 


- zugleich die Sache der Humanität und Menfchenliebe. Er 


vertheidigte zwar beftändig bie Gerechtfame des geiftlichen 
Standes, aber doch war er es, welcher zuerft den von ber 
franzöftfehen Geiftlichfeit verlangten Bürgereid leiſtete und 
überhaupt den geiftlichen Stand zu einem bürgerlichen zu 
machen trachtete. Als Schrififteller ließ er eine zahlreiche 
Reihe von Werken ausgehen, unter denen mehrere Schrif- 
ten für Die Menfchenrechte der Farbigen auf St. Domingo, 
fein Essai historique sur les libert&s de Tl’eglise galli- 
cane et des autres @glises de la catholicite, zuerft 1808, 
neue Ausgabe Paris 1820, ferner fein Essai historique 
sur la puissance temporelle des papes, 3. Ausgabe, 
Paris 1811, 2 Bände, feine Histoire des sectes reli- 
gieuses, 2 Bände, Paris 1810, feine Histoire des con- 
fesseurs des empereurs, des rois et d’autres princes, 
Paris 1824, 3 Bände, und beſonders feine in vielen Auf- 
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fagen verbreitete Schrift: de la constitution frangaise de 
Yan 1814, Paris 1814 anzuführen find. Eine ausführ- 
liche Darftellung feines Charakters und feiner Wirktamfeit 
gab H. Carnot in feiner Notice historique sur Henri 
Gregoire, Baris 1837. 

Die andern Mitgliener ver Rationalyerfammlung, B ar« 
nave, Lafayette, Bailly, Larochefoucauld⸗Lian—⸗ 
court, Maury, Eazales, Lameth, Thouret, Roe 
derer, Neder, Lally-Lollenval, Mounier, Vol— 
ney u. 9. ftelen in ihren verſchiedenen Individualitäten 
verfchiedene Abftufungen bes damals waltenden öffentlichen 
©eiftes dar, welche fie auch mehr oder weniger literarifch 
bethätigen, ohne daß man von ihnen verlangen könnte, eine 
eigentlich Titerarifche Bebeutung au zeigen. “Der Herzog 
von Larochefoucauld-Liancourt, ein Mann ber Mitte 
zwiſchen Hof und Volk, entfaltete zwar ein bedeutendes 
Talent der Schilderung in feiner amerikaniſchen Reiſebe⸗ 
fchreibung (Voyage dans les Etats -unis d’Ameriquo, 
fait en 1795, 1796 et 1797, Paris, an VI. 8 Bände), 
aber feine Schriftftellerei war nur eime nebenher ergriffene 
literarifche Befchäftigung, auf bie er ſich befonders feit ſei— 
nem eingetretenen Zerwürfniß mit ben öffentlichen Begeben- 
heiten warf, Dagegen hat er fich andere Verbienfte um 
die menfchlichen Zuftände feines Vaterlandes erworben, in⸗ 
dem er die Impfung der Boden und den gegenfeitigen Uns 
terricht in Frankreich eingeführt hat. 

Mounter, auf das Bedeutſamſte einwirkend in ben 
erften Verhandlungen ver. Ratlonalverfammlmg, war ein 
Eharakter von edler und tiefnurchdachter Maͤßigung, wel 
cher ſtots den Gebanken der Revolution in feiner Reinheit 
und Unvermiſchtheit aufrecht zu erhalten fuchte, und fein 
Bewußtſein darüber auf das Kräftigfte ausſprach, nament- 
lich auch in feinen beiden Schriften: Recherches sur les 
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causes qui ont empe&che les Francois de devenir Iı- 
bres (Geneve 1792, 2 Bände), und de l’influence at- 
tribuee aux philosophes, aux francs - magons et aux 
illumines sur la revolution de Franee (Tubingue 1801). 
In der letzteren hat er befonders auf eine burchbringende 
Weife vor der Sophiftif gewarnt, welche ſich in einer Zeit 
der Revolution des menfchlichen Geiftes fo leicht bemächtigt, 
indem burch bie fchlechten Mittel der gute Zweck erreicht 
und verwirklicht werden fol. Mounier aber wollte auch 
bie individuelle Moral retten, indem er aufzeigte, welche 
Bermefienheit e8 von Seiten der Sterblichen wäre, der 
Gottheit nachahmen zu wollen, und, wie fie, Das Böfe zur 
Hervorbringung des Guten zu gebrauchen, da der Sterb- 
liche doch nicht gleich der Gottheit den Erfolg der Unter⸗ 
nehmungen in ber Hand haben Tönne. Seine Schriften 
find zur tiefinnerften Erfenntniß der franzöftfchen Revolution 
von großer Wichtigfeit, indem fle Die Stellung bezeichnen, 
welche das von den hohen und Achten Ideen der Reyolu- 
tion ergriffene Gemüth in dem Zwieſpalt, in den ed zwi⸗ 
fhen der Macht der Ereigniffe und ber innern Moral der 
Berfönlichfeit hineingebrängt wurde, angewiefen erhielt. 
Mounier war, wie Neder, ein Anhänger des englifchen 
Verfaffungsfuftems, und beide Männer fuchten. diefer ihrer 
Schule fo viel ald möglich Grund und Boden in Franf- 
reich zu gewinnen. 

In Bolney fehen wir ben unabhängigften Charak⸗ 
ter der Revolution, welcher den radifalen Gedanken derfel- 
ben fowohl in feinem äußern Leben unerfchütterlich fefihielt, 
als er ihn auch mit einer entfchievenen Conſequenz auf 
geiftigem und religiöfem Gebiet ausbildete, wie namentlich 
in feinen Ruines on meditations sur les revolutions 
des empires, welche im Jahre 1791 erfchlenen. ‘Dies be- 
rühmte und verfihrieene Buch ift vielleicht Die gründlichite 
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Anwendung des Revolutionsgeiftes auf die moralifche Welt 
ordnung, deren höchiter Grund in dem Naturgefeß aner- 
kannt wird. Dem Dlaterialismus, welchen Bolney aufs 
baute, ift eine ftreng logiſche Entwidelung nicht abzufprechen, 
aber gerade diefer. gierige Berftand, der ſich auf jebe Idea⸗ 
lität, wie auf feine Beute, Iosftürzt, macht den fürchterlichen 
und niederſchlagenden Eindruck, welchen man ftets bei Vol⸗ 
ney's Philofophie empfunden hat. - Den faft niemals paſ⸗ 
fenden Namen eines Atheiften kann man eigentlich auch auf 
Bolney nicht anwenden, denn giebt ed nach ihm nichts 
Geiſtiges als die Materie, fo hat doch diefelbe auch wies 
berum ihre geiftige Natur in fich, und Gott wird durch die⸗ 
felbe wirffam und beweglich. Volney vertheibigte fich ges 
gen den Borwurf des Atheismus durch feinen bald darauf 
erfehienenen Moralcatechismus: La loi naturelle ou Ca- 
techisme du citoyen francais, fpäter auch unter dem Ti- 
telzuſatz: Principes physiques de la morale bezeichnet. 
Diefe phyfifche Grundlage der moralifchen Weltordnung 
ft dann die ewig feftftehende und regelmäßige Ordnung 
. des Univerfums, in welcher fich die Weltregierung Gottes 
bethätigt (l’ordre constant et regulier par lequel Dieu 
rögit P’univers).. Könnte man leicht geneigt fein, einen Ab- 
grund von Schlechtigfeit in folchen Grundfägen zu erblidem, 
welche nur biefe materielle und fenfualiftifche- Begründung 
der höchften Erfenntnißgegenftände zulaflen, fo ift Doch da⸗ 
gegen ber Umftand bemerfenswerth, daß Volney felbft ein 
ehrlicher und ehrenwerther Mann war, der in den verfchie- 
denen Wechfelfällen feines Privatlebens,- unabhängig von 
dem perfönlichen Bortheil, nur nach der Richtfchnur eines 
höheren und allgemeinen Zwedes gehandelt hat. Währenn 
der verichiedenen Phafen der Repolution blieb er den Prin- 
eipien getreu, aus benen er 1789 zuerft an den Ereigniffen 
heil genommen, und fchlug, obwahl mit Napoleon Durch 
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perfönliche Verhäftniffe befreundet, und demfelben bei den 
Greigniflen bes 18. Brumalre thätig zugewandt, doch fpd- 
ter alle Gewaltftellen aus, die ihm Napoleon angeboten, 
denn er gehörte zu der Minorität, welche im Senat eine Oppo⸗ 
fitton, wenn auch freilich mit ſchwacher Lebensfraft, unter 
hielt. Der philofophifche und moralifche Standpunet, den 
Volney in feinen merkwürdigen Schriften zu begründen 
fuchte, erzeugte fich in dieſem Zeitalter aus einer an fich 
ganz gefunden und unverdorbenen Kebensrichtung, und konnte 
mit aller Gediegenheit und Tüchtigfeit des Naturells be 
ftehen, wie wir denn in Volney zugleich den Mann der 
gründlichflen- Wiffenfchaftlichfeit, der in feinen übrigen ge⸗ 
fchichtlichen, fprachlichen, ftatiftifchen und ethnographiſchen 
Schriften eine fo gehaftuolle, pofttive Richtung befolgte, 
erbliden. — 


2. Der Hationalconvent. 


Mit der gefebgebenden Berfammlung und dem Natio⸗ 
nalconvent betrat die franzöftfche Revolution ſchon eine ent⸗ 
feheidendere Stufe und ſchickte fich zu ſchweren und ſchick⸗ 
ſalsvollen Beftimmungen an. Im Imnern bifdeten fich die 
einzelnen Parteien der Revolution zu immer gefährlicheren 
Nüancen aus, und nach Außen ergab ſich eine unheildro⸗ 
bende Stellung der europäifchen Mächte zu Branfreih. Das 
Haupt Ludwigs XVI. ſchwankte ſchon dem Topesflreich 
entgegen, denn der NRationaleonvent hatte feine erfte That 
in der feierlich ausgefprochenen Abſchaffung des Königihums 
verrichtet. "Der Abbe Lech evalier hat behauptet, Lud⸗ 
wig XV. fei durch den Einfluß der Royaliften hingerichtet 
werden, weil man dies für das ficherfte Mittel gehalten 
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hätte, wieder einen König zu befommen. Ein wipiger 
Schriftfteller des vorigen Jahrhunderts, Lichtenberg, bes 
merkte demgemaͤß, daß man fagen Fünne, der König fei in 
usum Delphini hingerichtet worden. In der That war 
dieſer unfelige Koͤnigsmord zugleich wie der heilige Gral 
der Revolution, der eine verfühnende Gewalt ausübte, und 
das Königihum, das man vernichten wollte, gerade in dem 
innerften und zarteften Bewußtſein der Nation aufrecht ers 
hielt. Das Gewiſſen der Nation follte ver Draͤnger wer⸗ 
den, der wieder auf eine inhaltsvolle Geſtaltung ded Le⸗ 
bens hinarbeitete. 

Der edle Bifchof Groͤgoire felbft, von dem im Ra⸗ 
tionalconvent bie welthiftorifch gewordenen Worte: V’histoire 
des rois est le martyrologe des nations gehört wurden, 
ſprach mit allem Aufwand feiner Beredfamfeit für die Ver⸗ 
nichtung der Koͤnigswuͤrde, zugleich aber auch für Abfchaf- 
fung der Topesftrafe, denn der weſentlichſte Beweggrund 
diefer feiner Wirkſamkeit im Convent war der, das Leben 
des unglüdlichften Königs zu retten. Indeß Fonnte die 
neue und untheilbare Republik, welcher der Strudel ihrer 
innern Verwirrung fchon fiber den Kopf wuchs, nicht mehr 
folche Gefinnungen würbigen, wie fie Grögoire geltend 
machen wollte. Die Bernunft ded Convents ward erſchuͤt⸗ 
tert durch die gewaltigen Parteiungen bes Berges und ber 
Gironde, in deren Zwiegefechten die Schredien&herrfchaft den 
Sieg über die Mäßigung davontrug. Das Revolutionss 
tribunal feftigte wenigſtens die verworrenen und haltungs⸗ 
Iofen Maſſen der Revolution und gab ihnen eine Zeit lang 
Die Beftimmtheit und Ordnung, welche in dieſem Moment 
allerdings nur die Gewalt bes Schreclens hervorbringen 
konnte. — 

Die Vertreter dieſer Phaſe, in welcher wir nach un⸗ 
ſerem Zwed zugleich Die geiſtigen Elemente ber ſich neu 
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geſtaltenden Nation zu verfolgen haben, ſind Geſtalten von 
der verſchiedenartigſten Bedeutung. Der Cultus der Ver⸗ 
nunft und die Decretirung der allgemeinen Religionsfrei⸗ 
heit ſind die Spitzen, zu welchen ſich das innere Leben der 
Nation in dieſem Zeitraum herauskehrte, und in dieſen Kreis 
der Geiſtesanſchauung ſehen wir auch die bedeutſamſten 
Köpfe getrieben und ſich mit ihrer eigenſten Begabung dar⸗ 
in bethätigen. Die Namen Condorcet, Rabaut St. 
Etienne, Barnot, M. J. Ehenier, Isnard, Saint- 
Juſt, Robespierre, Danton, Camille Desmoulins, 
Louvet de Eouvray und fehr viele andere find Hier zu 
nennen, welche theils durch ihr perfönliches Redetalent den 
mächtigften Ausdruck diefer Periode abgaben, theils burch 
Schriften Die innere Richtung des Zeitalters ausfpracdhen. 
Eine logiſche Philofophie Diefes Zeitalters zu gründen, 
war Condorcet, welcher an der dem Convent vorgeleg- 
ten erften republifanifchen Gonftitution einen fo großen An⸗ 
theil hatte, auf dem beften Wege. Diefer merkwürdige Res 
volutionsphilofoph war der ebenbürtigfte Schüler und Ab⸗ 
fomme Voltaire's, deffen Leben er auch befchrieben bat, 
doch wußte er noch gründlicher und fyftematifcher jene Skep⸗ 
tif an allem beftehenden Inhalt des Lebens, an aller poſi⸗ 
tiven Religion und Offenbarung zu faflen, indem er eigent- 
lich an die Stelle dieſer Sfeptif einen Glauben febte, näm⸗ 
(ih den an bie maßlofefte Berfectibilität des Men- 
ſchengeſchlechts. Diefer Glauben mußte ſich aber nicht 
minder nihiliftifeh und inhaltslos erweifen, als der muth⸗ 
willigfte Sfepticismus felbft, denn ein Princip, das eigents 
fi) nur eine unaufhörliche Reihe von Veränderungen an⸗ 
erfannte, die freilich immer zum Befferen und Edleren hin- 
führen follten, aber damit Doch zugleich alles Feſte und 
Poſitive jederzeit wieder verneinten, fonnte im Grunde nur 
ein Gedankenſyſtem des Zweifel genannt werben. Und 





2. Der Rationalconvent. 17 


doch follte e8 bei Bondorcet die Stelle der Religion felbft 
vertreten, und einen Troft für das Gemüth bewähren, wel- 
chen er bei dem ihm verhaßten Chriftenthum zu finden ver- 
fchmähte. In feiner Esquisse d’un tableau historique 
des progres de. l’esprit humain, fur; vor feinem Tode 
gefchrieben, hat er, oft in ergreifenden Zügen, diefe Anficht 
entwidelt. Die gejammelten Schriften von Condorcet 
erfchienen in 21 Bänden (Braunfchweig und Paris 1804) 
und umfaflen feine politifchen, ftaatsöfonomifchen, juriſtiſchen 
und biographiſchen Werke. 

Sein Freund Cabanis, mit größerem perſoͤnlichem 
Glück, als er, bei der Revolution betheiligt und unter dem 
Direetorlum und von Napoleon’ durch Ehrenftellen aus- 
gezeichnet, verfolgte diefe Richtung der Negation gegen den 
pofitiven Geiſt durch ein noch gröberes Syſtem des Sen- 
fualismus, das er vornehmlich in feinen Rapports du physi- 
que et du moral de l’'homme, (Paris 1802, zwei Bände) 
nieberlegte. Er war Arzt, und der Körper galt ihm zu⸗ 
gleich für den höchften und legten Ausgangspunrt des Gei⸗ 
ftes, und im Grunde für den Geift felbf. Cabanis hat 
den Sag erfunden, welcher die Aufregung der Revolutions- 
epoche am erfchöpfendften und mit einer furchtbaren Kürze 
bezeichnet: .les nerfs, voila tout ’homme, und in dieſem 
Sat begründete er gewiflermaßen feine ganze Philofophie 
und den eigentlichen Lebensgehalt feiner Zei. Das Ver⸗ 
werfliche diefer Anficht, welche in der Materie und berem 
volfommenften Ausbildung allen Geift, alle Wahrheit und 
alles Glück des Dafeins zufammenfaßt, ift leicht zu bemer- 
fen und darzuthun, aber fie hat auch eine Seite, auf der 
fie wenigftens ihr Hervortreten gerade in folcher Zeit recht- 
fertigen kann, mit deren Beftrebungen fie auch im Wahr- 
haften einen nicht abzuläugnenden Zufammenhang hat. 


Denn die Revolution hatte allerdings in ihrer höchften und 
Mundt, Literaturgefä. 3. 2 
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reinſten Bedeutung Die Aufgabe, ven Geift in ver Materie, 
bie Freiheit in dem Beftchenden und Yeberlieferten, bas 
Geſetz und Recht des Ganzen in feinen einzeinften Gliedern 
zu verwirklichen unb zur Anerkennung zu bringen. Das 
Bolt felbft war die bisher verftoßene und der Anerfennung 
Ihres Geiftes nicht gewürdigte Materie gewefen, jetzt ſollte 
vas Bolt Alles fein, und in der Philoſophie dieſer Zeit 
mußte denn auch ver Schwerftoff des organiſchen Lebens, 
die Dinterie, für den Hauptiſitz alles Seins gelten. Die 
Theorie von der Oberherrlichkeit des Volkes traf auf eine 
merkwürdige Art mit der Zurückführung alles Geiftigen und 
Sittlihen auf das Phyſiſche zufammen, wie fie namentlich 
in der Philofophie von Cabanis fich mit dieſer grellen 
Offenherzigfeit, die den ganzen Menfchen nur in den Os⸗ 
eillationen des Rervenlebens begriff, aufzubauen fuchte. Der 
Heros dieſes Rervengeiftes mußte ihm Daher Mirabeau 
fein, als deſſen Yreund und Bewunderer Cabanis be- 
fannt il. Cabanis erkannte nicht den Durch. fich felbft 
beftimmten Geiſt an, ver aus feiner eigenen Freiheit und 
Nothwendigkeit heraus zu handeln vermoͤchte. Die Nerven⸗ 
erfchütterungen brachten nach feinem Syſtem auch den Wil⸗ 
ten ſelbſt hervor, ımd fo war Mirabeau in feinem Ber- 
haͤltniß zur Revolution, das wir oben bezeichnet haben. Es 
war der Kibel feiner eigenen Nerven, den Wirabeau an 
ben Öffentlichen Creigniffen befriedigen woßte, denn biefe 
hatten nicht aus ihrem felbfteigenen Geift heraus ihre Bes 
deutung für ihn, es war auch nicht ihre prinzipielle Seldft- 
ftändigfeit, die er an Ihnen anerlannte, fondern lediglich dag, 
was davon im Berhältniß zu feinen nach Genugthuung 
trachtenden Sinnen ftand. Die gefammelten Werke von Ca⸗ 
banis erfhienen in 5 Bänden, Baris 182325. 


3. Die Borfle der Mevolutionzgeit. 1 


3. Die Poeſie der Revolutionszeit. 


Bon den Erfehätterungen und Verwickelungen ver Re- 
volution mußte ein Rückweg in einen organifch verfeftigten 
Zuſtand gefunden werben können, vie Revolution felbft 
mußte gefeglich werden können. Dies wurde fie in Na- 
»oleon. Er war das Genie der That, welcher all viefe 
Zerfahrenheit von Gegenfägen und Widerſprüchen in fd 
felbft zu einen pofitiven Organismus zufammenfaßte und 
eine Art von Wiederherſtellung bes Geſetzes durch Legiti⸗ 
mirung der Revolution begrünnete. Das Kaiferreich wurde 
auf ferne Weiſe eine Erneuerung der Glanzperiode Des ab- 
felnten Regimes, das er nur auf einem nenen Grunde 
des Nationallebens und in neuen Formen zar Erfcheinung 
brachte. Napoleon, im welchem die Revolution eine ab- 
folute Form angenommen, hatte auch nicht übel Luft, nach 
mehreren Seiten bin fich gleich einem Ludwig XIV. zu 
gebärven, und gern hätte er wohl auch für einen Wieber- 
herfieller der Rationalliteratur gegolten und wie Louis 
quatorze eine auserwählte Schaar großer und fehöner 
Geifter um ſich verſammelt. Wie ihm in allen Dingen 
darum zu thun war, auch etwas von dem althergebrachten 
Glanz des Throns um fich zu verbreiten, fo würde er ed 
ohne Zweifel auch als eine Erhöhung feiner Legitimität 
angeſehen haben, wenn um ihn her eine neue Rationallis 
tesatur entftanben, wenn Tragödien des Kaiſerreichs gedich⸗ 
tet worden wären, wie früher Iragödien des ancien Re— 
gime. Napoleon war fich dieſes Verhaͤltniſſes entichie- 
den bewußt, und ließ auch in biefem Sinne eine literarifche 
Parole ergeben, aber feine Tageöbefehle, denen die Fürften 
und Völker feiner Zeit fich beugen mußten, wollten Doc) 
für wie Productionen Der Dichter nichts fruchten. Die Poe⸗ 

2 % 











20 VI. Die Literatur der Revolutiondperiode. 


fie feiner Zeit blieb ihm flumm, oder wo fie zu reden ſich 
beftrebte, that fie e8 meift in unreifen, zwifchen alter und 
neuer Form leblos ſchwankenden Berfuchen. Unter Rapo- 
leon verhallte auch die Beredſamkeit wieder, welche fonft 
bie einzige der redenden Künfte geweſen war, die in diefer 
Zeit einen neuen und eigenthümlichen Aufſchwung ge⸗ 
nommen. 

Tragen wir überhaupt nach der ſchönen Literatur 
in Sranfreich während der Zeit der Revolution und in 
Folge derfelben, fo fehlt ed zwar nicht an mannigfachen Ta⸗ 
Ienten und an einer bunten Reihe von Beftrebungen und 
Leiftungen, aber es tritt und fchmwerlich irgendwo ein reiner 
Geiſt der Production in einem höheren und ausgebilbeten 
Stil, noch weniger aber eine Einheit und Fülle des Kunſt⸗ 
werfs entgegen. Es fehlte allen Dichtern diejenige Freiheit 
und Unbefangenheit des Geiftes, in deren Beſitz die ganze 
Nation während diefer Epoche fich nicht befand. 

Als die eigentlichen Dichter der Revolutionszeit wers 
den gewöhnlich die Brüder Chénier, namentlich Andre _ 
Ehenier, ferner Lebrun, Andrieur und einige andere 
angeführt. Andre Chénier war auch in der That ein 
wahrhaft poetifches Talent, das, mit den Ereigniffen ver 
Revolution in Berührung gefebt, daran fowohl feinen höch⸗ 
fien Schwung enifaltete, als es fich auch im Wirbel der⸗ 
felben an feiner freieren und rein Dichterifchen Entwidlung 
beeinträchtigt fehen mußte. Ein edler Dichterfinn, wie ber 
feinige, wollte die Freiheit in ihrer reinften Geftalt verwirk- 
licht haben, und dies trieb ihn zum Widerſtand gegen bie 
blutigen und gräuelvollen Wendungen der Revolution, wie 
es ihn zu den berrlichfien und Fraftwollften feiner Oden und 
Elegieen begeifterte. Mit ihm nimmt in der That bie neue 
Zeit der franzöfifchen Poeſie fohon ihren Anfang, obwohl 
erft in großartigen Andeutungen, durch welche gezeigt wird, 
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wie der Genius der franzöftfchen Sprache von feinen alten 
Feſſeln entbunden und in ein neues Reich der Naturwahr- 
heit und Freiheit und eines durch feinen eigenen Inhalt 
beftimmten geiftigen Ausdrucks hineingehoben werden koͤnne. 
Hierin beginnt Chönier fchon ein Werk, welches fpäter 
der Romanticiömus ausführte, daß er. Sprache und Form 
der Poeſie durch den Gedanken zu emancipiren fuchte, und 
überhaupt, bei allem hochfliegenden Schwung feiner Gedichte, 
zugleich den Sprachausprud des wirklichen und gemeinen 
Lebens in. die Poefte hinübertreten ließ. Daher ift feine 
Darftellung ebenfo leicht und ungebunden, als fle wieder 
maßvoll in fich felbft und auf der Schwere ihrer eigenen 
Kraft beruhend fich zeigt. Chenter war ein clafflfch ge- 
bildeter Dichter, und folgte befonverd in feinen Idyllen 
und Elegieen, die eine durchweg frifche und anmuthvolle 
Lebensanfchauung athmen, den Muſtern der Alten. Die 
griechifhe Mythologie iſt in ihm auf die allernaivfte Weiſe 
zu Fleiſch und Blut geworden und fo in fein eigenes Na⸗ 
turel und in den Geiſt feiner “Darftellung aufgegangen, 
daß man es nicht mehr als ein frembartiges Element von 
ihm zu trennen vermag. Doch war er es zugleich, welcher 
die Schranfen der franzöftfchen claffifchen Schule zuerft 
durchbrach, und namentlich dem Alerandriner, dieſem 
feierlich abgemeflenen Paradeſchritt des Claſſtcismus, feine 
freiere Bewegung eroberte. Er fchaffte die feſtſtehende Caͤ⸗ 
‘ fur in der Mitte des Verfes ab, indem er diefelbe beweg- 
lich machte und dadurch dem Alerandriner einen manigfal- 
tigeren und dem wechfelnden Gedanken ſich mehr anfchlie- 
enden Ausbrud gab, wie auch dadurch, daß er, das En- 
jambement ſich verftattend, den Gedanken von einem Berfe 
zum andern frei binübergreifen ließ. Alles ‚dies find Be⸗ 
freiungen auch der Poefte in einem Zeitalter, welches fich 
die Verwirklichung ber Freiheit in allen Lebenspingen zu 
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feinem Beruf geftellt, und Andre Chönier wird deshalb 
auch nom vielen franzöflfchen Kritikers als der Befreier der 
franzoͤſtſchen Poeſie genannt. Sein Haupt mußte er unter 
die Guillotine Da Schredendmänner legen und ‚mitten ia 
einem Gedicht, in welchem er kurz vor feiner Hinrichtung 
noch einmal feine poetiſche Seele aushauchte, holten ihn 
die Henker ab. 

Bon feinen Werken giebt es vornehmlich zwei Aus⸗ 
gaben: -Poesies de A. Chenier préobdhos d’une Notioe 
par H. de Latouche, Panis 180 und ſpaͤter, und die 
Opuwes de A. Chenier anciennes et posthumes, 6or- 
rigees et mises en ordre par D. C. Robert, Paris 1824 
—26, in zwei Binden. 

Sein Bruder war ter Dichter Marie-Joſeph de 
Chenier, Witglien des Convents, dem man wachgefagt, 
DaB er durch größere Anftrengungen das Lehen Andre’s 
hätte retten fonnen. Doc, ift er von dieſem Vorwurf felbft 
durch Chateaubriand, der fonk nicht zu den Freunden 
biefed Dichter gehört, freigefprochen worden. Marie⸗ 
Joſeph de Ehenier war ein edler und poetiſcher Cha- 
rakter, aber heftigeren Temperaments als fein Bruder, und 
deshalb widerſtandsloſer den Leidenſchaften ver Revolution 
hingegeben, welche er faft in allen ihren Stabien lebhaft 
ergeiff und auch durch fein Dichtertallent auszupraͤgen fuchte. 
Er war der Dramatiker der Revolution und benutzte 
mit Fühnen Meift die Gewalt der Bühne, um auf das Bol 
gu wirken, aber auch die Parteien beivegen und anfchüren 
zu helfen. In dieſem Sinne wirkte zuerſt im Jahre 1789 
feine Tragödie Charles IX. ou Pecole des Rois, die un- 
mittelbar aus der erfien Aufregung der Revolution herge- 
Hofien und ‚nen Damals herrfchenden Geift wer Zeit mächtig 
vertrat. An Diefem Stück hatten die frauzöftichen Kritiker 
pie Entſtellung der Hiftoriichen Wahrheit zu tabeln, und 
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viele verwarfen auch gänzlich feine poetiſche Bedeutung, in⸗ 
deß war es der Iinreißende öffentliche Erfolg, welcher es 
zu einer ber wichtigften Productionen ftempelte. Sein Zrauer- 
fpiel Henri VII. gewann nicht dieſe öffentliche Tagesbe— 
deutung, ebenfo wenig fein Jean Calas, Hoch jah der Dich- 
ter felbft in dieſen Stüden feine poetiſchen Lieblingsfinner, 
von denen er wenigſtens das erſtere mehrmals überarbeiteie. 
Als ein Eulminationapimet dieſes Antheils der Poefle an 
der Revolution erfchien aber fein Cajus Gracchus, der um 
Jahre 1792 auf dem Theätre francais sur Nufführung 
fam. Dies ift ein Trauerſpiel der Republik, mit den be- 
eisen, Damals fo wirfungsreihen Worten: 


. Arrötez, malheur a l’homicide . . 
Des lois et non du sang. Ne souillez point vos mains.. 


&hönier febte dieſe durchaus demokratiſche Dichtungs- 
weife in feinem 1793 aufgeführten Fönelon fort, wie in 
dem antif gehaltenen Timoleon, mit Chören und Volksge⸗ 
fängen, welche zum Theil son Mehul auf das Wirkfamfte 
componirt wurden. Die Republikaner felbft wollten jedoch 
in allen dieſen Drama nicht biejenige Außerfte Genug . 
thuung finden, die fie im Drang ihrer Partei begehrten, 
‚und der Dichter Fam in manchem Betracht in werbrießliche 
Rebensftellungen. Seine Produetivität war keine gewöhn- 
liche, und außer mehreren Dramen, die noch von ihm :be- 
fannt find, hat er ſich auch faft in allen übrigen Gattun⸗ 
gen der Poeſie, wie auch als Kritiker und Literarhiftorifer 
verſucht. Gegen Napoleon bildete er, zur Zeit der conſu⸗ 
lariſchen Gewalt, und ſpaͤter, «eine ſehr lebhafte Oppofition, 
die er zum Theil felbft in einer Tragoöͤdie Cyrus, die zur 
Krönung Napoleon's aufgeführt wurde, auf verſteckte 
Weiſe hindurch ſchimmern ließ. Bun feinen -gefammelten 
Werfen giebt e8 mehrere Ausgaben, unter denen die Oeu- 
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vres (anciennes et posthumes) de Mar. Jos. de Che- 
nier, précédées d’une notice historique par M. Ar- 
nault, Paris 1824—1826, in 8 Bänden, bie vollftändigfte 
fein dürfte. | 

Unter den andern Dichtern, welche entweder aus ber 
Revolution fich erzeugten oder ihr Talent derfelben dienſt⸗ 
bar machten, führen wir jet zuerſt Ecouch ard Lebrun an, 
welchen man den Gelegenheitspichter der franzö- 
fifden Revolution nennen kann. Wenigftens fehen wir 
ihn nicht in einem fo prinzipienmäßigen Zufammenhang mit 
den Öffentlichen Ereigniſſen, und daraus fchaffen, wie ber 
Dichter Chenter. Bald feierte er die Revolution in ben 
heftigften und übertriebenften Oden, bald gab er fich wie- 
der, befonders zur Zeit der Schredensherrfchaft, die ihm 
freilich feine Vermögensumftände zerrüttete, den weichlichften 
Klagen hin. Die Kühnheit feiner Gedanken und Verſe riß 
ihn oft fort, befonderd im Epigramme, in welchem er alle 
Widerſpruͤche feiner Zeit zu den fchärfften Spitzen heraus⸗ 
zufehren verftand. Als Epigrammendichter in der Revolu- 
tion verbient er darum eine befondere Aufmerkfamfeit, weil 
er Taum eine hervorragende PVerfönlichkeit diefer Epoche ver- 
fchonte, wenn er ſich auch felbft dabei oft gehäfftg beleuch- 
tete. In feinen Open find ihm Schwung und Erhaben- 
heit nicht abzufprechen, und viele darunter behaupten noch 
heut den hohen Ruhm, den -fle zu ihrer Zeit gefunden. In 
der Biographie des Contemporains wird er der Dichter 
des Directoriums genannt; unter dem er allerdings fo be- 
günfigt wurde, daß er much als Poet bei allen möglichen 
Gelegenheiten mit ſeinen Berfen für vaffelbe in die Schran- 
fen trat. Eine Gefammtausgabe feiner Werfe erſchien nach 2 e- 
brun’s Tode im Jahre 1811 in A Bänden, unter dem 
Titel: Oeuvres de Ponce-Denis (Ecouchard) Le Brun, 
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mises en ordre et publiées par P. L. Ginguené et 
precedees d’une notice sar sa vie et ses ouvrages. 

Seinen Freund Andrieur wollen wir hier gleich an- 
fchließen, der als Mitglied der gefepgebenden Verſammlung 
und fpäter ald Präſident des Tribunals Feine unerhebliche 
Wirfung auf die Deffentlichfeit ausübte, und in ber fran- 
zöftfchen Boefte befonders als Komödiendichter ſich einen blei⸗ 
benden Namen gemacht hat. Auch als Erzähler hat er ei- 
nige Lieblingsftüde des franzöfiihen Publikums gefchaffen, 
wozu vornehmlich der Müller von Sansfouci gehört, 
in dem auch ein verfühnliches Licht auf die Könige gewor- 
fen wird: 


— et ces malheureux rois, 
Dont on dit tant de mal, ont du bon quelquefois. 


Der Müller heißt aber felbft Sansfouei in biefer Erzäh⸗ 
lung, und der Dichter glaubte, daß nach ihm erft das be- 
rühmte Schloß des großen Friedrichs getauft worden. 
Andrieur war zulebt Profeffor der Literatur am Eolöge 
de France in Paris gewefen. Seine Werke erfchienen, von 
ihm felbft beforgt, unter dem Titel: Oeuvres de F. G. J. 
St. Andrieux, zuerft Baris 1818—23 in 4 Bänden, ſpä— 
ter 1823, in 6 Bänden. — Mit Andrieur wirkte zu- 
fammen Collin vV’Harleville, der fih durch eine Reihe 
von Theaterſtücken, befonders auch im Fach des Luſtſpiels, 
befannt machte. (Theätre et poesies fugitives de J. F. 
‘ Collin d’Harleville, Baris 1805, in A Bänven. Eine an- 
dere Ausgabe: Chef-d’oeuvres dramaliques, Paris 1822.) 
Ebenfo Picard, ver Schaufpieler und Theaterdichter 
zugleich war, und im Luſtſpiel eine ungewöhnliche Frucht- 
barfeit an den Tag legte Das gewöhnliche bürgerliche 
Leben war es, das er in feinen Stüden fcharf und charak- 
teriftifch wiederzugeben verftand. Sein Haupwerdienſt iſt 
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die Natürlichkeit der Dramatifchen Entwidelung, und an ihm, 
wie an den vorgenannten Dichtern, iſt die frifche und um- 
getrübte Laune, diefe Harmlofigfet des Schaffens zu be- 
wundern, welche fie fich in ihrer Zeit bewahren konnten. 
Auch Picard's Romane wurden zu ihrer Zeit viel gelefen, 
und,. ebenfo wie feine Komödien, mehrfad in's Deutfche 
überfegt. Unter Andern fohrieb er emen Gil Blas ver 
Revolution in 5 Bänden, der zu feiner Zeit viel gelefen 
wurbe. Die Oeuvres de L. B. Picard, Barts 1821—22, 
enthalten eine Sammlung jener Thenterftüde und einige 
feiner Romane. 

Diefe Dichter, der unbefangenen Production hingege- 
ben, Hatten fich dadurch gewiffermaßen unabhängig vom 
Zeitgeift geftellt, und trugen nicht Die Verderbtheit, aber auch 
nicht die mächtige Bewegung deflelben an fih. Anders 
war Bierre Auguſtin Caron de Beaumarchais, dei- 
fen Luftfpiele wir Bier noch ganz befonders und Im ihrem 
innern Zufammenhange mit dem Zeitalter der Revolution 
zu betrachten haben. Kaum hat ein anderer Autor bie in- 
nerfte Dialektif feines Sahrhunderts fo fehr in feiner Per⸗ 
fon und feinem Talent ausgeprägt, als Beaumarchais, 
welcher auf viefer Ausgehöhltheit und Richtigkeit feiner Zeit, 
aber auch auf ihrer elaftifchen Kraft des Widerfpruchs, ge- 
wiffermaßen wie ein Birtuofe herumſpielte. Wir Tönnen 
biefen merfwürbigen Menſchen auch nicht beffer bezeichnen, 
als wenn wir ihn einen Birtuofen des revolutisnatren Zeit 
geiftes nennen, denn Diefer war ihm das Inſtrument, auf 
welchem er mit allerhand feinen und Fühn angemändten 
Kunftgriffen melfterhafte Wirkungen hervorrief. Die So- 
phiſtik Boltaires und Rouſſeau's verſetzte fich ‚bei. ihm 
mit einem Advofaten-Talent, das den Markt des Tages zu 
beherrfchen verfland, und feine Spipfindigfelt darauf ver- 
wandte, die Ideen der Zeit gewiſſermaßen an ven Mann zu 
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dringen. . Seine Hauptiprobuction in dieſer Beziehung ft 
bie Hochzeit Des Figaro, welche Komödie als eine Fort- 
fegung feines Barbier de Seville ou la precaution inu- 
tile (1775) zuerſt im Jahre 1784 unter dem Titel la folle 
Journee, fpäter erfi le mariage de Figaro genannt, er- 
schien. Die Hochzeit des Figaro ifl Die wahre Ko- 
mödte ber Revolution. Das fchleichende Gift der Ge⸗ 
kellfchaft, das Niemand noch beim rechten Namen zu nen⸗ 
nen weiß, und welches noch alle in ihrem innerften Marf 
ergriffen Hat, zeigt fich uns hier in einer merfwürbigen 
Berfettung von Berhältniffen, die alle mit Schlangenwin- 
dungen um den Gegenfag von Sein und Schein fi 

breben. Das, was ift, it nicht; dieſer dialektiſche Grund⸗ 
gedanke zieht fich erſchütternd und Alles untergrabend durch 
die Hochzeit des Figaro hin, und dies iſt zugleich der Haupt⸗ 
gedanke der Revolution, die in dem Beftehenden das Nicht⸗ 
ſeiende aufzuzeigen hatte. In dem Stüd des Beaumar- 
hats find alle Perſonen ſchuldig, und felbft diejenigen, 
Die etwa Recht darin haben, wie Figaro felbft, find von 
ver allgemeinen Schuld. nicht freizufprechen, ſondern 
behalten ihren Antheil an der Verdammung Aller. Daher 
der unheimliche amd faſt geſpenſterhafte Hintergrund, wel⸗ 
den man bei der Komödie, motz aller ihrer Muthwilligfei- 
ten und ergöblichen Berfchlingungen, nicht loswerden kann. 
Es ift der lauernde Geift eines tiefen Unheils, der, obwohl 
er noch ‚mit Redereien ſich begnügt, doch feinen tragifchen 
Eindruck nicht verwinben läßt. Und auf dieſe allgemeinere 
Wirkung tft es abgefehen, nicht etwa bloß barauf, im Gra- 
fen Almaviva und feinen fittlich unterhöhlten Verhältniffen 
pie Verlorenheit eined ariftofratifchen Lebens zu zeichnen. 
Die ganze Stimmung des Zeitalters, die nur Nichtiges 
siberall fehen mochte, if in der Hochzeit Des Wigaro abge- 
brüdt. Jede Form hat hier jchon ihre innere Bedeutung 
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verloren, und darum wird mit ihr dies Iofe Spiel getrie- 
ben, das theild in allem Ernſte über jede heilige Scheu 
hinaus ift, theils in der Srivolität Diefes Antaftens aller 
heiligen Bande fich gefällt und damit zu gefallen fucht. 
Wenn man will, bewies Beaumarchais in dieſem Stüd 
ein gewiſſes Darüberftehen über dem Geift der Revolution 
und der allgemeinen Anzweiflung der Verhältniffe, denn 
al Ddieje geheimen Sünden und Sündenneigungen, die am 
Ende nur der Trieb eines Jeden nach dem ihm natur- 
gemäßen Verhältniß find, werden im Grunde vom Dich- 
ter felbft mit einer Falten, nirgend Partei nehmenden, Das 

Verwickeltſte mit Ueberlegenheit bemeifternden, Ruhe abge- 
handelt. Man Fönnte jagen, daß Beaumardais felbft 
Diefer Figaro der Revolution war, der zu den Ereigniſſen 
derſelben die nämliche Stellung einnahm, wie ver Fuge 
Barbier zu den Berhältniffen jener Komödie. Figaro fteht 
auch über allen diefen Verhältniffen, deren geheime Fäden 
er fo gefchieft durcheinander windet, und am Ende ift er 
ber einzige, der mit einem reellen Vortheil aus dem ganzen 
Sniriguenfpiel hervorgeht. Diefer fein Vortheil befteht, 
außerdem daß er die Braut Davonträgt, noch darin, daß er 
fich herrlich amüſirt hat und den Triumph feines Wites, 
zum Theil auch feiner Rechtfchaffenheit feiert, denn er in- 
triguirt hier theilmeife auch aus Rechtlichkeit, es ſteckt in 
diefem ehrlichen Schelm die gefunde Naturfraft, die dem 
Bolfe überhaupt inwohnt, und woburc es felbft in den 
fehlimmften Krifen, _wie die der Revolution, in feinem in- 
nerften Grunde doch nur das Rechte und Edle verfolgt. 
So erhält auch Die ganze Komödie den heitern volfsthüm- 
lichen Schluß, welcher fich in den Couplets durch die über- 
müthige Weisheit des: Tout finit par des chansons aus- 
drückt. Diefer Standpunft des Figaro ift ein fehr freier 
und nüßlicher, und unter Verhältniffen, die alle ihre Ein- 
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fachheit verloren und in fich felbft werfehroben find, von 
dem wirffamften Erfolg. Auh Beaumarchais beutete 
die Revolution zu feinem Nugen und Vergnügen aus. Er 
begründete fi durch mancherlei Spekulationen, weldye er 
an bie Ereigniffe fnüpfte, ein beveutended Vermögen, ver- 
wandte e8 aber befonders darauf, Diejenigen Autoren, auf 
welche fich Die Revolution al8 auf ihre erften geiftigen Ur- 
heber flüt, gewiffermaßen die Batriftif der Revolution, näm- 
lich Voltaire und Rouffeau, in glänzenden Gefammt- 
ausgaben neu herauszugeben. Diefe Kehler Ausgabe des 
Boltaire, deſſen noch unebirte Manuferipte er auch an⸗ 
gefauft hatte, Foftete ihn allein gegen drei Millionen Franks. 
Sie erjhien in 70 Bänden, 1784—89. Seine Ausgabe 
Rouſſeau's Fam ebenfalls in Kehl heraus, in 34 Bänden, 
1783—89. 

Bon feinen Bühnenprobuftionen, welche er mit der Eu— 
genie, ver befannten auch von Göthe im Clavigo benup- 
ten Sefchichte von Beaumarchais' Schwefter, begann, 
ift noch zu erwähnen: la mere coupable, eine Fortfegung 
des Sigaro, und feine Oper Tarare. Beide Etüde tragen 
ebenfalls vielfache Keime des drängenden Zeitgeiftes in fich, 
und find theilmeife auch auf beftimmte PBerfönlichkeiten ge- 
richtet, worin Beaumarchais überhaupt eine eigenthüm— 
liche Tapferkeit feiner Zeit gegenüber bewies. Denn er be- 
gnügte fich felten mit den Allgemeinheiten ber Ideen, fon- 
bern griff Fed in die Iebendige Fülle der ihn umgebenven 
Wirffichfeit hinein, wo er denn hervorgog, was ihn den 
Zeitgeift in einer perfönlich gewordenen Geftalt am fchärf- 
ften faflen ließ, oder auch, was gerade feinen eigenen Lei- 
denfchaften entſprach. Ebenſo berühmt, mie als Dichter, 
ft Beaumardhais als Vrozeßführer geworden, namentlich 
durch feine Progeffe gegen Goezmann und Madame Kor: 
nemann, welche er durch feine darüber herausgegebenen 
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Memoires zu einem öffentlichen Intereſſe und zu einer Rechts⸗ 
angelegenheit für die ganze Nation zu machen wußte. Er 
entwickelte in diefen Progeßfchriften eigentlich daſſelbe Talent, 
welches feinen Theaterftücfen diefe in die dffentliche Meinung 
fih einäbende Wirffamfeit verlieh, nämlich das Talent, mit 
der heiterftien Miene feine Zeit zu verachten und ihr dieſe 
Verachtung noch dazu wie: eine Schmeichelei ins Geſicht zu 
werfen. Dies war das große Geheimniß, wodurch Beau- 
marchats wirkte, und wodurch er Den neuen Ideen Durch- 
bruch beim größeren Publifum verfchaffte, ohne daß man 
von ihm felbft fagen Fünnte, es feien dieſe Ideen in ihm 
fehon Sleifeh und Blut geweſen. So griff er den Adel an, 
von welchem er die berühmte Definition gegeben: qu’est- 
ce qu’un neble? — un homme qui s’est donne la 
peine de naitre. Aber er felbft ließ fich darum die Ge- 
nußlichfeiten einer arlftofratifchen Rouefchaft nicht entgehen. 
Beaumarchais war ein Werkzeug der öffentlichen Mei- 
. nung, wie fie folche Zeiten brauchen. Aus ihren fchlim- 

men Säften gezeugt, aber mit der geſunden Naturkraft, da⸗ 
gegen zu reagiren, begabt, ftellte er den Prozeß des Franken 
Organismus dar, der fich durch den Widerftand gegen fich 
felbft zu befreien fucht. Wie Beaumarchais in der Poe— 
fie den Weg der Natur einzufchlagen fuchte, indem er eine 
freie Entwidelung wirklicher Xebensverhältniffe auf der Bühne 
zu ihrer Hauptaufgabe ftellte, fo kann man wohl auch von 
feiner auf das Deffentlihd übergehenden Wirffamfeit be- 
haupten, daß fie für Recht, Wahrheit und Freiheit erſprieß⸗ 
lich geweſen, infofern er das Gegentheil davon in feines 
Richtigkeit aufgezeigt hat. In neuerer Zeit hat Mary La⸗ 
fon. (im Journal de Pinstitut historique, Paris 1834, 
Livr. 2.) ziemlich wahrfcheinlich zu machen gefucht, daß 
ein Sreund von Beaumarchais, Gudin de la Brunel. 
lerie, feine Stüde -eigentlih ausgearbeitet habe, ‚indem 
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Beaumarhais nur den Plan dazu gemacht, und fpäter 
die legte Hand daran gelegt hätte. Solche Behauptungen, 
wie glaubhaft fie auch immer gemacht werden Tönnen, wers 
den boch ſtets nur einen fehr precären Werth haben. Ein 
feiner Zeit fich fo bemeifternder Genius, wie Beaumar- 
hats, kann nicht noch einen andern hinter ſich gehabt ha⸗ 
ben, ber ihm fouflirt und für, ihn gearbeitet hätte, “Die 
Werke von Beaumarchais erſchienen zuerft ‘Paris 1780 
in A Bänden, darauf: avec des dissertations, par Gu- 
din de la Brunellerie, Parts 1809 in 7 Bänden, 
fpäter 1829-—-26 in 6 Bänden, Eine neuere Ausgabe ift: 
Oeuvres complötes, precedees d’un notice par M. 
Saint-Mare-Girardin, Paris 1836. 

‚Andere Dichter jener Zeit, Die in einer Specialgefchichte 
her franzöflfchen Literatur nicht leicht fehlen dürften, können 
‘wir bier für unfern Zweck übergehen. Es find dies na- 
mentlich Boufflers, Ducos, Parny,: der franzöfiiche 
Zibull, der von der napofeonifcjen Polizei verboten wurde; 
Legouvé, dAvrigni, Fontanes, der antirevolutionaire 
Dichter, Desaugters; Duval, gleich Picard, drama- 
tiſcher Dichter und Schauſpieler zugleich, und Andere, welche 
bier für unſere laufende Betrachtung nicht gerade als ein- 
greifend aufzunehmen find. Der Dichter der Marfeil- 
laife, wofür M. 3. de Ehenter häufig gehalten wurde, 
war Rouget de Lisle, den wir hier noch wegen Des 
wunderbaren Schidfals anzuführen haben, welches ein ein= 
siges- Gedicht gehabt, indem es, wie kaum jemals ein an- 
beres, zu einer weltgefchichtlichen Thatfache wurde, und, 
gleich den aus Drachenzähnen emporgefchofienen Mannfchaf- 
ten, mit feinen Verſen blutige Ereigniffe gefäet hat. Von 
Diefem Dichter der Marfeiller Hymne find fonft feine poe- 
tiſchen Thaten weiter bekannt geworden, doch reicht die eine, 
welche in Wahrheit eine ſolche war, hin, um ſeinen Namen 
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dauernd in die Geſchichtsbücher einzuzeichnen. Er ftarb 
erſt im Jahre 1835, nachdem er eine Penfton von 6000 
Frances, welche man ihm nach der Aulirevolution zur An 
erfennung feines Gedichts angeboten, ausgefchlagen hatte. 

Ferner wollen wir noch Arnault mit einigen nähe: 
ren Bezeichnungen erwähnen, weil er zu den von Napo- 
leon begünfligten Dichtern gehörte, aus welchen der Leb- 
tere gern eine eigenthümliche Literatur des Kaiferreichg hätte 
hervorwachſen fehen. Antoine-Bincent Arnault hing 
den Grundfägen der Revolution an, aber er geftaltete bie- 
felben als Dichter unabhängig von allem Parteigeiſt, in ei⸗ 
nem reinen Sinne ber Freiheit, von welchem befonders feine 
Dramen durdhglüht find, namentlich die, in welchen er alt 
römifche Lebensgeftalten mit großer Kraft und Hoheit ber 
Darftellung gezeichnet hat. Seine erften Tragödien, die 
ein bedeutendes Auffehen erregten, waren ber Marius à 
Minturnes (1791) und Lucrece ou Rome libre (1792). 
Zu mehreren Opern Méͤh ul's lieferte er den Text. Eine 
feiner neueren Tragödieen, Germanifus (Paris 1816), 
die er durchaus getreu nach dem Tacitus gearbeitet, ift 
vielleicht Die gediegenfte feiner Productionen und zeichnet fich 
ebenfo fehr durch die Einfachheit der Behandlung, wie durch 
einen fühnen und hinreißenden Gedankenſchwung aus. Un- 
ter feinen übrigen Schriften tft befonders fein großes Pracht⸗ 
werk über Napoleon zu nennen (Vie politique et mili- 
taire de Napoleon, ouvrage orne de planches lithogra- 
phiees d’apres les tableaux et les dessins des premiers 
peintres de l’&cole frangaise, Paris 1822, in 3 Foliv- 
bänden, wofür zum Lohn ihm Napoleon in feinem Te- 
ftament ein Vermächtniß von 100,000 Francs beftimmt 
hatte. Auch poetifh Hatte Arnault den Kaifer mehrfach 
zu verherrlichen gefucht, beſonders durch feinen Chant Iy- 
rique pour liinauguration de la statue votee à l’Em- 
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pereur par l’Institut und bie Cantate sur la naissance 
du Roi de Rome, Baris 1811. Und doch bleibt Ar- 
nault, wenn auch vorzugsweife der Dichter des Kaifer- 
reich8 zu nennen, in feinen Productionen zurüd hinter dem 
Glanz und der Bedeutung dieſer Zeit, die zu ihrer Verherr⸗ 
lichung fein fo mächtige Organ ber Poeſie in ihm fand, 
als fie durch die Allgewalt ihrer Ereigniffe wohl hätte er⸗ 
zeugen können. Es wollte dieſe auf die bloße Gewalt Des 
Factums gegründete Periode überhaupt Fein probuctives 
Genie hervorbringen, in welchem fich ein umfafiendes, tief- 
durchdrungenes Berwußtfein Diefer Zeit, und ein plaftifcher 
Abdruck derfelben geftaltet hätte. Die vollfiändigfte Aus- 
gabe von Arnault’s Werlen erſchien in Paris 1824, in 
8 Bänden. 

Daſſelbe geiflige Berhältniß zur Kaiferzeit ſtellt une 
Arnaults Freund, Jouy, dar, der geiftvolle Hermite de 
la Chaussee d’Antin, mit welchem Arnault zufammen 
an der Biographie nouvelle des Contemporains arbeitete. 
Jouy iſt ein fcharfer und durchdringender Beobachter fei- 
ner Zeit, und Fannte diefelbe in ihren mannigfachſten Ab- 
fiufungen und Zufammenhängen, wodurch er im Stande 
war, fo charakteriftifche Bilder von dem Privatleben dieſer 
Epoche, namentlich unter Napoleon’ Herrfchaft, zu ent- 
werfen, wie er dies unter der Maske des Cremiten der 
Ehauffee d'Antin gethan. Die fo bezeichneten Auffäge er- 
fehlenen zuerft in der Gazette de France, in welcher Souy 
jede Woche einen Artikel zu liefern hatte, was vom 17. Au- 
guft 1811 bis zum 31. März 1814, an welchem Tage 
Ludwig XVII. in Paris einzog, gefchah. Gefammelt er- 
fehienen dieſe Artifel unter dem Titel: L’Hermite de la 
Chauss6e d’Antin, ou Observations sur les moeurs et 
les usages Parisiens ou commencement du 19. siecle, 


in 5 Bänden, Paris 1812—1814. Aber au⸗ Jouy be 
Mundt, Literaturgeſch. 3. 
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faß nicht die Kraft, feine Zeit dichterifch zu geftalten, und 
in einem Gemälde zu einem großen objectiven Ganzen zu 
verarbeiten. Er reflectirte fie nur nach ihren Einzelnheiten 
tn diefen Sittenfchilperungen des Jahrhunderts, oder fireute 
anregende und begeifternde Anfpielungen auf den Tag in 
feine Theaterftüde und befonders in feine berühmten Opern⸗ 
texte ein. Namentlich bat er für bie von Spontini com⸗ 
ponirten Opern: Die Beftalin und Ferdinand Cortez, ben 
Tert geliefert. Auch er war nicht der Dichter bes Kaiſer⸗ 
reichs, welchen Napoleon fuchte und brauchte. Jouy's 
Tragödie Belisaire wurde von der napofeonifchen Polizei 
wegen mehrerer darin befindlichen Anfpielungen auf den 
Kaifer verboten. Wie Alerander der Große, fo Fonnte 
auh Napoleon feinen Homer nicht finden. Später hat 
die franzöftiche Gefchichtfchreibung wohl Vieles geleiftet, und 
man kann Die Darftellung, welche Segur in feinem be 
rühmten Were von Napoleon und der großen Armee 
geliefert, wohl das Epos des großen Kaiferd nennen, das 
ihn freilich nur auf jenem tragifchen Gipfelpunkt feiner 
Laufbahn zeigt. Von Jouy's Werfen ift noch zu erwäh- 
nen, daß eine vollftändige Ausgabe derielben Paris 1823 
—1828 in 27 Bänden erfchienen if. — 

Roc muß eine eigenthuͤmliche Geftalt dieſes Zeitraums, 
Srau von StaölsHolfiein, gebome Anne⸗Louiſe— 
Germaine Neder, und zwar befonders für fih, nad 
ihrer individuellen Natur, betrachtet werben, obwohl fie auch 
den Ideen nad im innigften Zufammenhange mit der Epoche 
fteht, deren literarifchen Ausdruck wir zu charakteriſtren ha⸗ 
ben. Diefe Schriftftelerin iſt ein glänzendes Phänomen 
in ihrer Ration, das nach allen Selten hin blendende Strah⸗ 
ien werfen, und wenn auch Feine belebende Wärme, Doc) 
ein Bewunderung erregendes Licht um fich verbreiten mußte. 
In der Stasl wollte die Natur das höchſte Meißerſtück 
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des Weibes fchaffen, welches das poetifche und liebeſchwel⸗ 
iende Frauenherz in einer Harmonie mit den höchften Auf- 
gaben des Staats und ber nationalen Wirklichkeit darſtel⸗ 
len follte. Auf eine fo großartige Harmonie war es ohne 
Zweifel in der Staël angelegt, denn fie befaß alle Fülle 
ber weiblichen Innerlichkeit neben dem ausgebilbetften Sinn 
für bie öffentlichen Angelegenheiten des Staats und der Na- 
tion, und neben dem heroifchen Muth, fich dem Dienft die⸗ 
fer öffentlichen Wirklichkeit perfönlih Hinzugeben. Eine 
Schülerin von Montesqunteu und Rouffeau, deren 
Ideen fie fchon in ihrer früheften Jugend eingefogen, hing 
fie an dem Gedanken der politiſchen Freiheit mit einer 
Schwärmerei, welcher zugleich der practifche Inflinet, Die 
fcharfe Einficht in bie Wirklichkeit und ihre Verhältniſſe, 
nicht fehlte, denn die Tochter Neders hatte ſchon im Haufe 
ihres Vaters, dem Bereinigungspunct ber bedeutendſten Per⸗ 
fönlichleiten, eine Schule merkwärbiger Erfahrungen durch⸗ 
gemacht. Eine fo feltene Begabung mit Eigenfchaften, welche 
bie Natur fonft geirennt und feindlich gegen einander zu 
halten pflegt, fchien hier ein vollfommenftes und harmenifch 
ausgerundetes Dafein entftehen laſſen gu wollen. Slam aber 
doch Fein ganz ungeträbtes Bild hervor, fondern vergerrte 
ſich vielmehr dieſe große Anlage theilmeife zur Caricatur, 
fo muß man fdgen, daß bie Schwäche und der Eigenfinn 
des Gefchledhts doch am Ende das wieder verpfufcht hat, 
was zur hoͤchſten und umfaſſendſten Darftellung eines weib- 
lichen Lebens, und zur wirkſamſten Bereinigung ber Selten, 
welche fich fonft im Weibe trennen, berufen war. nn 
Ihr Anteil an den Angelegenheiten des Staats und 
‚ ver Ration muß bebeutfam genug angefchlagen werben, 
wenn man bebenft, daß Napoleon felbfi es der Mühe 
werth hielt, mit ihr um ihre Sympathle zu unterhandeln. 
Dan kennt Die Anträge, weiche ihr Napoleon mehrmals 
3 ” 
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machen fieß, um fie für feine Partei zu gewinnen, da fie 
ihm durch ihre Oppofition, welche fie von ihrem Salon 
aus durch die mächtigften Ausfprüche in das innerfte Ger 
triebe des Lebens hinein verbreitete, immer gefährlicher wurde. 
Aber es beftand eine natürliche Feindſchaft zwischen ihr und 
Napoleon, über deren eigentlichen Grund Bieled gefabelt 
worden iſt. Es war vornehmlich diejenige Feindſchaft, im 
welche das Genie mit dem Genie, die Größe mit der Größe 
zu gerathen pflegt. Napoleon mußte die geiftige Ueber⸗ 
legenheit einer Grau haſſen, die fich ihm nicht unterorbnen 
wollte, und die Staël verabfcheute wieder in Napoleon 
die materielle Gewalt, deren rohe Grundlage ein Geift wie 
ber ihrige, feinbefaitet und hochſtrebend zugleich wie er war, 
anzuerkennen fich fträubte. So bilbeten fich zwiſchen dieſen 
Beiden, bie auf der gleichen Höhe einer Ausnahmeftellung, 
fie des Geiftes und er der Gewalt, fich gegenüber ftanden, 
jene merkwürdigen Händel aus, bie zulest aber.von ber 
napoleonifchen Polizei ziemlich brutal geführt wurden. Sie 
“nannte ihn den Robespierre à cheval, und das war im 
Grunde nur ein fchlechtes Wigwort; er aber mußte gegen 
den Geift die Polizei zu Hülfe rufen, und das bewies Die 
obnmächtigfte Stellung des Gewaltigften, der Macht: des 
Geiſtes gegenüber. Doch verdanken wir dieſen Zerwürf- 
niffen, welche fie aus ihrem Baterlande trieben, Die Beran- 
laffung zu ihren deutfchen Studien, welche in ihrer Ein- 
wirfung auf Die franzöftfche Bildung felbft von nicht uner- 
heblicher Wichtigkeit wurben. 

Für unfere Aufgabe ift e8 hier vor Allem erforderlich, 
ihr Buch über Die Literatur anzuführen, welches fie 
unter dem Titel: de la literature, consideree dans ses 
rapportis avec les institutions sociales, zuerft im Jahre 
1796, erfcheinen ließ. In dieſem Buche bezeichnete fie, 
man könnte jagen, mit prophetifchem Griffel, den wahren 
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Wendepunct der franzöfifhen Rationalbilbung, 
und was fie bier angedeutet, tft in der fpätereu Fortent⸗ 
widelung der franzöftichen Literatur und @ultur reichlich in 
Erfüllung gegangen. Die innerfte Wechfelwirfung zwiſchen 
ber Literatur und den Zuftänden der nationalen Wirklichkeit, 
welche Frau non Staëöl hier mit durchaus gejchichtlichem 
und pbilofophifchen Geift nachzumeifen fucht, erjcheint in 
ihrer Darftellung zugleich als das Erforderniß des wahren 
Fortfchritts in der literariſchen und geiftigen Bildung eines 
Volkes. Das Ideal der Menfchheit tritt bei ihr in der. 
harmonischen Durchbildung des Innern und Aeußern, des 
Geifligen und Meateriellen, hervor, und erfüllt darin, nach 
dem Gefe einer immer fortfchreitenden Entwidelung, die 
wahre Sreiheit, welche zugleich bie hoͤchſte Sittlichfeit und 
die größte Vernunft if. So fol auch die Literatur nicht 
einfeitig für fich Daftehen und ſich in eine abfonderliche, 
aus Fremdartigem zufammengefuchte Manier verfteiden, fon- 
dern fie fol ihren unmittelbaren Antheil an der Entwides 
lung des ganzen Lebens haben. Mit einem Wort, das 
Wirkliche und das Menfchliche, mit feinen Leidenfchaften, 
Berwirkelungen und Einrichtungen, wil Frau von Stasl 
zur wefentlichften Aufgabe der Literatur und ber Poeſie ger 
macht ſehen. Es war dies ein Manifeft, mit welchem fie 
den. wahren 2ebenspunft ihrer Zeit traf, und deshalb war 
ihr Buch von einer durchaus entfcheivenden und epoche- 
machenden Wirkung. Es drückte den Umſchwung der fran- 
zöſtſchen Nationalliteratur aus, wie er aus einer innern 
Nothwendigkeit hervor erfolgen mußte, indem die neuen An- 
‚ regungen, welche in die literarifche Production hineindran- 
gen, auch neue Gefebe für. diefelbe verlangten, und die al- 
ten immer mehr als tobte erfcheinen ließen. 

Unter den eigenen Schöpfungen der Frau von Stael 
, war ed zuerft ihr Roman Delphine, (Paris 1803, 6 Bände), 
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welcher eine allgemeine Wirkung hervorbrachte, und zugleich 
eine neue Sphäre, bie fociale, im Roman anbaute. Diele 
Delphine ift gewiffermaßen der erfie Mufterroman über bie 
Stellung des Weibes zur Gefellfhaft und über 
die Gonflicte zwiſchen Sitte, Neigung und Gefeb, wie fie 
befonders in einer bebeutend angelegten weiblichen Ratur 
fi) entfpinnen. Es ift die erfte jener ſocialen Darftellun- 
gen, welche fpäter in Sranfreich durch Die Romantiker, vors 
nehmlich aber durch George Sand, wie auch In Deutſch⸗ 
land durch einige Autoren, einen eigenthümlichen Plag in 
der modernen Literatur einnahmen. Auch fehlte es fehon 
der Stael nicht an den Anfechtungen, welche fich am ſolche 
Entwidelungen fortaler Kämpfe leicht beranfinden, und bie 
Delphine wurde fogar mit eine Beranlaflung für Napo⸗ 
Leon, die Berbannung der Berfaflerin aus Paris zu befehs 
in. rau von Stael hat in diefer Darftelung ein ſub⸗ 
jectived Moment ihrer eigenen Lebensftelung mitwirken Tafs ' 
fen, denn es tft nicht zu verfennen, daß Delphine, in ihren 
wweifelvollen Zuftänden und Schwankungen, in biefem Hin⸗ 
und Hergeworfenſein zwiſchen höheren Anforderungen ihrer 
Ratur und den hergebrachten, an fi) auch berechtigten Con⸗ 
yentionen, das Unbehagen und den Schmerz malt, welchem 
die Dichterin in fich felbft Luft zu machen hat. Doch blieb 
bei der Staël Alles mehr innerhalb ver Grängen ber poe⸗ 
tischen Production und fie befreite fich darin auf Fünftleri- 
[hen Wege von dem brüdenden Gefühl ihrer Zerwürfnifie. 
Ste verlor fih noch nicht auf jeme ſchwindelnden Höhen 
der ſocialen Speculation, auf weichen wir fpäter eine fafl 
ebenfo reich begabte Frau, George Sand, in einer fo 
verwegenen und für fie felbft nicht begluͤckenden Stellung 
erbliden. Die Stasl hatte mehr Hülfsguellen in fi, als 
George Sand, durch welche fle aus ſubjectiven Berwide- 
lungen immer wieder Auswege zu frifchen Thatäußerungen 
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des Lebens finden mußte, und fie ftellt infofern eine voll⸗ 
fommnere und. höhere Organifation dar. Sie wußte fich 
mit einer merfwürdigen Spannftaft des Geiſtes fteis neue 
Gebiete des Wiflens, der Thaͤtigkeit und der Theilnahme 
zu eröffnen, fie flubirte Deutichland, wenn ihr Frankreich 
verleivet wurbe, fle hing fih an bie großen Angelegenheit 
ten des Staats, wenn ihr Herz nichts Anderes hatte, wor⸗ 
an es fich hängen follte. Bei biefem männlichen Bermö- 
gen, ſich durch die Welt zu ergänzen und auszugleichen, 
war Frau von Stasl doch durch und burch Weib, und 
erfüllte die Pflichten deſſelben wohlthuend nach allen Sei⸗ 
ten bin. Sa felbft in ihrer öffentlichen Stellung zur Re 
volution, der fie ſich Anfangs mit Begeifterung hingegeben 
hatte, machte fich Das weibliche Raturell mit jener Herzens- 
milde und Gemüthsüberfchwänglichfeit geltend, aus ber ihre 
Reflexions sur le proc&s de la Reine, zur Vertheidigung 
der unglüdlichen Königin Antoinette, bervorgingen. 
Frau von Stasl war unglüdlich verheirathet, ihre 
erfte Ehe war ein Außerliches Arrangement. Darin fehen 
wir auch bei ihr die Grundlage jener forialen Mißſtim⸗ 
mung, welche die Delphine geſchaffen. Frau von Staöl 
war erfüllt von den höchften Spealen der Liebe und Ehe, 
wie alle biefe Frauen, welche an der Stellung ihres Ges 
fchlechts zur Geſellſchaft zu Dichterinnen ober Märtyrerin- 
nen geworben find. Ihre poetifche Hauptgeftalt wurde aber 
die Corinna, (Corinne ou !ltalie, Baris 1807, 2 Bände), 
in welcher fie alle ihre Herzensgluth und Herzensbebürf- 
nifie befannt und ausgebaucht hat. Eine ſolche Stellung 
des Weibes, wie fie die Improvifatrice Corinna gehabt, 
biefe freie öffentliche Erfcheinung, in welcher der Glanz der’ 
Deffentlichfeit Doch wieder nur ber Ausprud der innerften 
verſchwiegendſten Poeſie des Weibes tft, diefer hohe Ruhm 
des Außerlichen Hervortretens, in dem aber nur das Zar⸗ 
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tefte, Innerlichfte gefeiert werben foll, dies mochte auch der 
Stael als ihr felbft eignend und ihre fchönften Wünfche 
befriedigend erfcheinen. Der große Aufwand, welchen Frau 
von Stael an die fehr farbenreiche Darftellung dieſes 
Buchs gewandt hat, trägt zuweilen ehvas vom Raufch des 
Dpiums an fich, welchem letztern fte befanntlich, zur Ver⸗ 
fürzung ihres Lebens, Leivenfchaftlich ergeben war. “Diefe 
Entzündungen der hantafle, welche fie fo meifterhaft aus⸗ 
gemalt hat, entfpringen hier allerdings zugleich aus dem 
italienifchen Leben feldft, aus Der italienifchen Natur und. 
Kunft, deren Einvrüde fie in dieſem Roman vollftändig 
niederzulegen geſucht. Es fpielt aber dabei zugleich jene 
Ueberreiztheit der Nerven mit, die alle Mobulationen des 
Gefühle bis zur feinften Spike des Tons durchmacht, und, 
ſich matt und müde ftürmend, Doch nicht zum Frieden eines 
Vollgenuſſes gelangt. 
Das berühmte Buch der Stael über Deutſchland, 
das im Jahre 1809 von ihr vollendet wurde, (de l’Alle- 
magne, zuerſt London 1813, Paris 1814 in 2 Bänden 
erfchienen), ift hier zunächft zu erwähnen. Man hat ihrem 
Umgang mit A. W. v. Schlegel, der auf fo vertraute 
Weiſe ihr Genofje und Begleiter war, einen großen Antheil 
daran beimeflen wollen, Doch muß. derſelbe wohl auf Ein- 
zeinheiten befchränft bleiben. Denn man ſieht es diefer 
ganzen Darftellung an, daß der Stoff eigenthümlich und 
aus der unmittelbaren Anfchauung heraus gewonnen und 
verarbeitet worden. In dieſem Buche herrſcht eine gefunde 
Denkkraft, die fich frei von aller Manier und fubjectiven 
Befangenheit zu erhalten firebt und mit einem feinen und 
Alles durchdringenden Spürblid geradewegs auf ihren Ge⸗ 
genftand losgeht. Diefe Aneignung der deutfchen Literatur 
und Wiffenfchaft ift in ihrer Art noch immer die gründlichfte 
und. tieffinnigfte, welche dem franzöftfchen Geift bis jegt 
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gelungen, und die Stasl hat darin zuerft das Wahlver⸗ 
wanbifchaftsverhältniß zwiſchen der deutfchen und franzöft- 
fchen Literatur durchgreifend begonnen, von welchem nachher 
fo oft auf beiden Seiten mit ebenfo großer Wichtigfeit als 
Grundlofigfeit die Nede geweſen. In Teinem Sranzofen aber 
ift es noch zu dieſer productiven Durchdringung mit dem 
deutfchen Literaturgeift gefommen, wie fie die Stasl in 
ihrem Buche über Deutfchland erreicht hat. Ihr perfün- 
licher Umgang mit den beutfchen Kiteraturheroen in Wei- 
mar trug dazu allervings das MWefentlichite bei, und fle hat 
Vieles mündlich zu erforfchen verftanden, was andre Fran⸗ 
zofen niemals aus deutfchen Büchern erlernen mögen. Wie 
fie aber das Erforfchte aufnahm und geftaltete, zeugt von 
einer männlichen Kraft und Würde des Geiftes, und Doch 
wieder von dem weiblichen Tact und Snftinet, der fich auch 
in. das Tieffte gewiffermaßen ‚hineinzufchmeicheln verfteht 
und mit der Anempfindung (wofür Göthe ein- für 
allemal das Haffifche Wort gebildet) zugleich das Verftänd- 
niß empfängt. Die deutſchen Studien fcheinen aber auf 
Frau von Stasl's eigene Bildung auf das Entfcheidenpfte 
zurüdgewirft zu haben. Sie brachte auch von dort den re- 
Higiöfen chriftlichen Inhalt wieder mit, deſſen fich Frankreich 
in der Revolution entleert hatte. 

Daſſelbe, was wir dem weiblichen Inftinet der Stael 
beigemefien haben, gilt auch-von ihren Betrachtungen 
über die hauptſächlichſten Begebenheiten der fran— 
zöſiſchen Revolution (Considerations sur les prin- 
cipaux evenements de la revolution frangaise) welche 
fie während der Jahre 1813—1817 niedergefchrießen, und 
bie erft nach ihrem Tode veröffentlicht worden find. Hier 
ift fie mit derfelben merfwürbigen Fähigkeit in den Staate- 
förper eingedrungen und hat die conftitutionellen Ideen in 
dem höhern Licht einer ideellen und moralifchen Nothwen⸗ 
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digkeit gezeigt. Die englifhe Berfaffung erſcheint da- 
bei als ihr Ideal, das auch in Frankreich verwirklicht. zu 
fehen ihr eifrigftes Beftreben if. Die Liebe zu ihrem Ba- 
ter, welche einen Orundzug ihres Weſens bildet, mifcht fich 
auch in dieſe Darftelung auf die rührendfte Weile, indem 
fie die Verwaltung des Miniſter Neder ebenfo einfichtig 
als begeißert darin auseinanderſetzt. 

Wir müſſen uns mit dieſen wenigen Grundſtrichen zur 
Characteriſtik einer Frau begnügen, deren Bedeutung in die 
Zukunft der Nationalbildung hinausreicht, und die nicht 
bloß an der Stelle, auf welcher ſie in der Literatur erſcheint, 
ihre Wichtigkeit behauptet. Ebendeshalb verdient ſie eine 
ſelbſtſtaͤndigere und mehr individualiſtrie Betrachtung, waͤh⸗ 
rend wir hier nur den Punct zu finden hatten, auf wel⸗ 
chem fie ihren hochbegabten Geiſt mit den innerſten Bewe⸗ 
gungselementen ber Zeit fich begegnen ließ. Eine vollftän- 
dige Ausgabe ihrer Werke beforgte ihr Sohn in 18 Bän- 
den, Paris 18201821. 


4. Die publiziftifche und hiſtoriſche Kiteratur. 


Wir haben gefehn, wie die productive Piteratur die⸗ 
ſes Zeitraums von den öffentlichen Ereigniffen bedingt war 
und eines MWechfellebens: mit demſelben zu ihrer eigenen 
Sortbildung bedurfte. Diefem Verhältniß war namentlich 
in. der Poeſie der ſchwankende, Halbfertige und über bie 
Graͤnzen der Kunft hinausgehende Charakter zuzufchreiben, 
weil ſich der Einfluß der Zeit mehr in dieſe Gebilde hin- 
eindraͤngte, oft auch in ihnen verftedte, als daß fie der un- 
mittelbare plaftifche Ausdruck des damaligen Rationalgeiftes 
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geworden wären. Bon einer eigentlich freten künftterifchen 
Production Tonnte daher nicht wohl in dieſer Phafe der franzoö⸗ 
fifchen Literatur die Rede fein. Freier und ficherer mußte 
fih dagegen das Talent ver publiziftifchen und hifkos 
riſch-politiſchen Schriftftelleret in dieſer Zeit em⸗ 
porfhwingen. Diefer Theil der Literatur, in welchem fich 
jest die franzöfifche Sprache am glaͤnzendſten und beweg⸗ 
lichten entfaltete, konnte bie entichtedenfte Färbung und In⸗ 
dividualiſtrung gewinnen. 

Die Memotirenliteratur, die ihren wefentlichften 
Quellpunkt in diefer Periode fand, hat eine ver eigenthüms 
lichten $ähigkeiten der franzöfiichen Rationalität ausgebil- 
bet, nämlich die, die öffentlichen Ereigniſſe gewiſſermaßen 
perfönlich werden zu laffen und dadurch Den Gegenfah 
zwiſchen Privatleben und öffentlichem Gefchichtsleben auf 
zuheben. Die Gefchichte empfing in dieſen Memoiren ihwe 
entfcheivenfte Beleuchtung aus der Stellung der perfönli« 
chen Berhältniffe, deren Kehrfeiten und Geheimniffe alle da⸗ 
bei hervortreten mußten, und Doch ware biefe Berfönlich- 
keiten wieder Die bienfibaren Träger der öffentlichen Dinge, 
zu deren Entwidelung fie fih fo fein, fo Hug, fo leiden. 
fchaftlich, fo befonnen in Bewegung fehten. Es ift dies 
etwas Antikes in dem franzöftichen Rationalcharafter, daß 
bie PBerföntichkeit ganz im Vaterlande und das Baterland 
ganz in der Berfönlichkeit aufzugehen pflegte. Sowie der 
Römer in feinem eigenften Sein Rom war und mit feb 
ner Weltſtadt zu einem ungertrennlichen Begriff verſchmol⸗ 
zen fchten, in welchem eine Sonderung ber Privatintereffen 
von den Öffentlichen Angelegenheiten: nicht mehr zuläffig was, 
fo ift auch dem Franzoſen dieſe Ineinsbildung feiner Per- 
fönlichfeit mit dem Begriff von Frankreich wie angebo- 
ren, und Dies Schaufpiel eines in allen feinen Einzelnhei⸗ 
ten jo merfwürbig zufammengehörenden nationalen Orga- 
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nismus ftelt fih uns in der Memoirenliteratur fo reich 
und vielfältig dar. In antifer Welle, nad) Art des Caͤ⸗— 
far, jchrieb auch der General Dumouriez fein militairi- 
fches und politifches Leben, indem er fich darin felbit in 
der dritten Perfon einführt. Er war einer der bemerkens⸗ 
wertheften und begabteften Charaktere der Revolution, und 
feine eigene vielfach gefpaltene und widerſpruchsvolle Stel- 
lung in derfelben macht feine Schriften, die er über Sranf- 
reich ſowohl, wie über die allgemeine Lage des damaligen 
Europa herausgab, und dann befonders auch feine Lebens- 
befchreibung und feine Memoiren, zu den bebeutjamften 
Zeugnifien feiner Zeit. Seine fräftigen und gehaltenen 
Schilderungen von Frankreich zur Zeit der Revolution ha⸗ 
ben neben ihrem biftorifchen Werth den ber lebendigſten 
Anfchaulichfeit. Seine M&moires erfchienen zu London 1794 
in 2 Bänden, worin die fpätere Gefchichte feines Lebens 
dargeftellt ifl. Diefe Memoiren ergänzte er felbft durch Die 
‚einige Jahre darauf herauögefommene Vie du General 
Dumouriez (Hamburg 1805, in 3 Bänden) worin er 
bie Schiefale feines früheren Lebens erzählt. Von feinen 
übrigen Werfen ift noch zu erwähnen: Coup d’oeil po- 
litique sur Yavenir de la’ France (Hamburg 1795) und 
Tableau speculatif de l’Europe, (Hamburg 1798). 

Die franzöftfche Pubtiziftif nach den Individualitaͤten 
ihrer Hauptvertreter zu charakterifiren, wäre eine fehr um⸗ 
fangreiche Aufgabe des Literarhiftorifers, welche ein eigen- 
thümliches Licht auf.die öffentlichen Verhältnifie verbreiten 
würde. Wir haben bier nur noch einige Autoren zu nen- 
nen, in welchen und der literarifche Abdruck der Revolution 
für unfere allgemeine Betrachtung am bezeichnendften ent- 
gegentritt. Dies ift zuerft Pierre Louis Lacretelle, 
genannt ber Aeltere, der begeifterte Anwalt der Conſti⸗ 
tution von 1791, welcher fowohl als Redner in ner gefeß- 
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gebenven Berfammlung, wie in feinen. mannigfachen publi- 
ziftifchen, politifch-lterarifchen und juriftifchen Abhandlungen, 
die Revolution als eine öffentliche Rechtsfache zu behaupten 
und auch innerhalb dieſes Rechtsſtandpunktes einzugränzen 
fuchte. Diefer Standpunft, welchen er mit aller Kraft des 
Geiſtes und mit perfönlicher Aufopferung durchführte, war 
ein fehr bedeutender, denn. es Fam ihm darauf an, das ſub⸗ 
jektive Gefühlselemeht, und damit die perfönlichen Leiden- 
fchaften und Verwirrungen, von der Sache der Revolution 
abzuftreifen und Dafür den reinen und urfprünglichen Rechte- 
begriff aus ihr zu reiten. Er war vielleicht Der ehrlichite 
Mann der Revolution, und dabei von einer unerfchütter- 
lichen Seftigfeit feiner Vernunft, bie fich feinen Augenblid 
den Leidenfchaften des Tages gefangen gab. Seine vor- 
zugsweiſe juriftifche Stellung in der Revolution war jedoch 
feine einfeitige, jondern verband fich in ihm mit einer phi- 
fofophifchen und fittlichen Weltanfchauung, durch welche er 
dem Nechtöbegriff feine höchite und alle Verhältniffe des 
Staats umfpannende Ausdehnung zu geben trachtete. Das 
rechtsphilofophifche Element in Zacretelle ift um fa merk⸗ 
würdiger, als e8 bei ihm nicht aus der Anwenbung eines 
beftimmten philofophifchen Syftems auf die Rechtswiffen- 
fchaft fich erhob, wie denn dies in Deutfchland die eigent- 
liche Geburt der Rechtsphilofophie if. Bei Lacretelle 
war e8 das innerlich zerwühlte und mit den Rechtsbegrif- 
fen überworfene Zeitalter der Revolution, das die philofo- 
phifche Betrachtung des Rechts und der Gefebgebung in 
ihm hervorrief, indem es ihn auf die allgemeinen Grund⸗ 
bedingungen des menſchlichen Dafeind und anf den erften 
- Quell jeiner gefeblichen Einrichtung, die Vernunft, zurüd- 
weifen mußte. 


Seine gerichtlichen Reben und rechtsphilofophifchen Ar- 


beiten find gefammelt in der Ausgabe feiner Oeuvres com- 
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plötes (1823—24, in 6 Bänden), weiche Zacretelle 
noch felbft zu beforgen begonnen, und worin fich auch ein 
dramatifcher Roman Malherbe ou le fils naturel findet. 
Richt ganz fo unzweideutig in feinem Berhältniß zur 
Revolution fieht fein füngerer Bruder Charles Lacre⸗ 
telle ba, der das Journal des Debats, fur; nach feiner 
Begrimbung, mit Ducos zufammen revigirie, und worin 
fhon feine Geſchichtoſchreibung ber Renolution begann. 
Setne Histoirp de l’Assemblee, de ia Convention Na- 
tionale, et du Directoire executif, Paris 1801 — 1806, 
5 Bände, (die fpäter als der fiebente bis vierzehnte Theil 
feiner Histoire de la France pendant le 18me siecle, 
Paris 1808 erfhten), fie hat ihn befonderd namhaft ge- 
macht, obwohl auch vielen Tadel über Gefinnung ſowohl 
wie über Darftellung ber Thatfachen ihm zugezogen. Er 
iſt ein Gefchichtsfchreiber der Kiftorifchen Eingelnheiten, die 
‚man lebendig genug von ihm überliefert erhalten Tann, 
über die er aber beſtaͤndig das Ganze vergißt. Auch bie 
hiſtoriſchen Arbeiten des älteren Segur (Lous Philipp, 
Comte de Segur) find hier noch, als bedeutungsvoll 
aus den Bewegumgen dieſes Zeitraums hervorgegangen, zu 
nennen. Diefer Mann befand fich in verfchievenen Zeit- 
raͤumen auf den Höchkten Stellen der Geſellſchaft, bald war 
er der ruſſtſchen Kaiſerin Katharinall. Günftling gewe⸗ 
fen, und wirkte dadurch weſentlich auf die Geftaltung der 
politiichen Verhälmifie mit, bald flann er als Ceremonien- 
meifter Rapoleons demfelben mit der feinften Schmeichelei 
nahe. Mit dem Schmeichler und feinen Staatsmann ver- 
band Segur jedoch zugleich den Sinn eines Ehrenman- 
nes, mit dem er bie öffentlichen Verhältniffe anfah und be- 
urtheilte, und Dies bewies er vornehmlich in feinen hiſto 
riſchen Werfen, bie neben ber eleganten Darftellung ben 
Borzug eines in das innerfte Staatsleben der Bölfer ein- 


4. Die publiziſtiſche und hiſtoriſche Literatur. 47 


geweihten Beobachters an fi tragen. Darunter find be 
fonders zu nennen: bie Decade historique ou tableau hi- 
storique et politique de l’Europe de 1786—-1796, con- 
tenant P’histoire de Frederic Guillaume II. roi de 
Prusse, et un precis de rövolutions de Brabant, de 
Hollande, de Pologne et de France, Paris 1800, 3 Bände 
(vierte Ausgabe 1824, 4 Baͤnde) und fein Abrege de 
l’histoire universelle, ancierme et moderne, a l’usage 
de la jeunesse, Parts 1817 — 1830, in 47 Bänden. 
Seine Memoires ou Souvenirs ei Anecdotes (üritte Aue 
gabe, 1827, 3 Bände) wurden in Frankreich ſtark gelefen. 
Huch als Liederdichter und Themterfchriftfteller hat fich Se- 
gur befannt gemacht, als Iegterer beſonders durch fein Thea- 
tre de l’Ermitage 1789, 2 Bände, melches die Stüde 
enthielt, die er für das Sommertheater der Kaiſerin Ka- 
tharina Il. auf ihrem Luſtſchloß Hermitage gebichtet hatte. 
Seine geſammelten Werke erfchienen zu Paris 1824-30 
in 33 Bänden. 

Sean Baptifie Say, ber Rational-Deconsm, bürfte 
auch hier anzuführen fein, da er zur Zeit der größten Ver⸗ 
wilderung der Revolution den Muth hatte, durch eine ge- 
Diegene wiflenfchaftliche Unternehmung den Gemüthern wie- 
der eine Richtung auf etwas Höheres und in ewigen Ideen 
Geftfiehendes zu geben. ‘Denn es war im zweiten Jahre 
ber Republif, 1794, als er bie Decade philosophique, 
litteraire et. politique, in Gemeinfchaft mit Chamfort 
und Binguene, herauszugeben begann. Dies war eine 
zertüre, welche Das entfeſſelte Volk auf andere Gedanken 
bringen follte, und Das Journal befand. lange als eines 
ver eifrigft gelefenen. 

In Diefem Zufammenhange wollen wir zuletzt noch 


Pierre Edouard Lemontey nennen, der in vielſeitiger 


Tpätigfeit feiner Zeit angehörte, und als ein ironiſcher Kopf 


a) 
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in vielen wigigen Heinen Schriften und Gedichten ihre Kehr- 
feiten herausftellte. So gab er bei der Kaiferfrönung Na- 
poleons das humoriftifche Flugblatt: Irons-nous a Pa- 
ris? ou la famille du Jura, Paris 1804, heraus, bei Ge⸗ 
legenheit der Geburt des Könige von Rom das heroifch- 
fomifche Epos: Thibaut, Paris 1811, und mehrere Schrif- 
ten diefer Art. Doc war fein Beruf, Die Zeit zum Be- 
mwußtfein ihrer felbft zu bringen, eigentlich ein höherer, und 
er fuchte auch denfelben durch eine Eritifche Gefchichte Frank⸗ 
reichs zu erfüllen, Die den Zeitraum vom Tode LudwigskXlV, 
bis zur Gegenwart, alfo die für das franzöftiche National- 
leben enticheidendften Wendepunfte und Uebergänge, dar⸗ 
ftellen follte. Bekanntlich vollendete er davon nur feine be- 
rühmte Gefchichte der Regentichaft und Minderjährigfeit 
Ludwigs XV. die nad feinem Tode unter dem Titel: Hi- 
stoire de la Regence et de la minorite de Louis XV. 
jusqu’au ministere du Gardinal de Fleury, Paris 1832, 
2 Bände, erfchien, und in der wir den hiftorifchen Stil in ſei⸗ 
ner höchften Würde und Ausbildung zu bewundern haben. 


5. Die Wiederherftellung des religiöfen &eiftes 
in Frankreich. 


Der philofophifche und religiöfe Atheismus des acht- 
zehnten Jahrhunderts, Der die Geifter gelähmt und die Staa⸗ 
ten zerfrefien hatte, er wurde in Deutfchland, wie wir bald 
jehen werden, durch die auf das Unendliche fich wendende 
Macht des Gedankens bezwungen, in Frankreich fchlug 
er ſich felbft feine Todeswunde in der Revolution, in 
welcher die ganze Negation vieles Jahrhunderts fich verblu- 
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tete und mit ihrem Blute den Boden der Gefchichte neu 
beftellte. - 

Eine nächfte Folge der franzöftfchen Revolution wurde 
eine religiöfe Reaction, die vornehmlich durch Fran— 
cvis Augufte Bicomte de Chateaubriand eingelei- 
tet wurde, dieſem vielfeitig fehillernden und farbenreichen 
Geiſt, der feinen über alle Richtungen der Zeit hinwegquel⸗ 
fenden Reichtum an innerer Kraft und Bhantafle bald hier 
bald da Blüthen treiben und Wurzel fchlagen ließ. Spä- 
ter werden wir ihn als eine majeftätifche Geftalt des Legi- 
tmismus zu charafterifiren haben, und ihn in dieſer Rich: 
tung endlich befchloffen und beruhigt finden. In ber Re- 
volution aber erfcheint er und noch in der ganzen Beweg⸗ 
lichkeit und Wandelbarkeit feines Weſens, bald der neuen 
Bewegung des Rationallebend leidenſchaftlich zugewandt, 
bald die dadurch im Gemüth der Menfchheit geriffene Kluft 
wieder zu verbinden trachtend. Aus dieſen beiden Richtun- 
gen feines Geiſtes find feine zwei Hauptwerke, welche Die- 
fem Zeitraum angehören, hervorgegangen, nämlich fein Essai 
historique, politique et moral sur les revolutions an- 
ciennes et modernes, considerees dans leurs rapports 
avec la revolution francaise, welches zuerft im Jahre 1797 
in London erfchien, und dann fein vielberühmtes Genie du 
Christianisme, ou beaut&s de la religion chretienne, 
das zuerft 1802 herausfam. Ehe Ehateaubriand das 
erftgenannte Buch fehrieb, hatte er fchon feine heiße Dichter- 
bruft im Schatten der amerifanifchen Urmwälber gefühlt, wo⸗ 
bin ihn feine abenteuerliche. Reifeluft getrieben. Dort, unter 
den Kindern des Urmwaldes, den Indianern, hatte er, wie 
er felbft auseinandergefegt, alle Staate- und Verfaſſungs⸗ 
formen bei den verſchiedenen Stämmen fuftematifch ausge: 
bildet angetroffen, und fo gewiflermaßen feinen politifchen 
Curſus in den amerifanifhen Wäldern burchgemacht Die 
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Keen des Rouffeawfchen Naturſtaats, mit denen er ur⸗ 
fprünglich angefüllt war, begegneten ſich ihm hier mit ber 
mannigfachften Gliederung politifcher Organismen, wie fte 
unter den Indianerftämmen gewiffermaßen wild gewachien 
ſchienen und doch ganz der politiichen Theorie gemäß fich 
entwidelt hatten. So wildgewachfen und buntvermengt er⸗ 
fchienen auch die politischen Ipeen, welche Chateaubriand 
bald darauf in feinem Buche über die Revolutionen aufs 
ftellte, in welchem er den Verſuch machte, die großen Um- 
wälzungen der Gefchichte mit einer vernünftigen Weltregies 
rung in Einklang zu bringen. Er fchrieb Died Buch in 
London, wohin ihn fein Schiefal getrieben, nachdem er im 
Heer der Emigranten, und bei der Belagerung von Thion- 
ville die Ungunft dieſer Berhältniffe ritterlich miterduldet. 
Es war aber in diefem feltfamen Buche vornehmlich der 
Stachel der Revolution felbit, welcher in des Verfaſſers ei⸗ 
genen Buſen tief hineingevrungen, und an dem wir ihn 
fich herumwinden fehen. Sein Ringen war, De aufgereg- 
ten ®egenfäge der Gefchichte wieder zu befchwichtigen, doch 
war er felbft noch der Aufregung verfallen, die ihn mit 
Herzensangft an alles nur irgend erdenfbare hifterifche Mas 
terial fich anflammern laͤßt, das er zu feinen Eombinatio- 
nen von allen Seiten her zufammenrafft. — 

Die Schriftfteller des alten Frankreichs waren zulebt 
bei ihrer Natton in einige Verachtung gerathen, weil fie 
noch religiös geweſen waren. Damit aber ber geiftige 
Rationalruhm, welcher fih noch an Das Zeitalter Lud⸗ 
wigs XIV. feftgefchloffen hatte, nicht gefchmälert würde, 
hatte man, um Eornille und Racine in: ihrem Anfehen 
aufrecht zu erhalten, ausgefprengt, daß dieſe großen Dichter 
heimlich Atheiften und fchlechte Chriften geweſen wären, ob⸗ 
wohl nicht zu laͤugnen fei, daß fie auch ald Dichter beveu- 
tender daſtehen würden, wenn fie in dem Zeitalter Did es 
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rots und d'Alembert's gelebt hätten”). Durch dieſen 
unterhöhlten Literaturgeift bes achtzehnten Jahrhunderts war 
allgemach jene Beränderung ber Nationaliveen eingetreten, 
deren erften Anſtoß Chateaubriand fogar fchon auf den 
Telemach Kenelon’s, des Biſchofs von Cambrah, zurüds 
führen will, indem er in feinem Essai sur les rövolutions 
vornehmlich folgende Stellen aus dem Telemach heraushebt, 
two derfelbe „einen Despotiichen König niederſtuͤrzen ſieht, 
deffen biutiges Haupt, an feinen Loden emporgerifien, dem 
zu dem Schaufpiele verſammelten Volke vorgewiefen wird, 
das er unterbrüsft hatte. Werner lernt Telemach ſchon, daß 
ber Regierte nicht für den Regierenden . gefchaffen ift, ſon⸗ 
dern diefer für jenen. Und es wird ihm von bem Tode 
eines Tyrannen erzählt, und ihm bie Schilberung eines glüd- 
lichen Bolfes nach der Natur gemacht (la peinture d’un 
peuple heureux selon la nature), An einer-andern Stelle 
des Telemach (Livr. XI) fagt Kenelon auch fehon: ber 
König vermag Alles über das Volf, aber die Gefebe mük 
fen auch Alles über das Volk vermögen. 

Einen entſchiedneren Charafter trug Chateau- 
briands Buch über den Geiſt des Chriftenthums, 
wenn man mit bem reinen Worte Geiſt diefen Genie du 
Christianisme überfegen darf, wo ber Titel ſchon auf das 
am Chriſtenthum hervorzuhebende Aftethifche Element hin- 
zudeuten fcheint, auch dieſe aͤſthetiſche und fehöngelflige Con⸗ 
ſtruction des Chriſtenthums, mit welcher ih Chateau- 
briand in diefem Buche an Die überreigten und zerflörten 
Nerven feiner Nation ſchmeichleriſch wenden wollte, um 
durch Diefe kuͤnſtliche Vermittelung den teligidfen Inhalt nur 
überhaupt wieder durchzubringen. Trefiender würde war 
jenen Titel daher „die Schöngeifterei des Cheiftenthums‘ 


*, Chateaubriand, Genie du Christianisme I, 8. 
A & 
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verbeutichen. Das Chriſtenthum erfcheint hier als beau 
mit einem fehr narkotifchen Geruch, Es wird wie Mofchus 
über das kranke Leben der Nation geftreut, um mit ſtarken 
Düften diefe allgemeine Fäulniß zu überäuben. Es war 
eine Schaale voll Opium, dies Ehriftenthum, welches Cha⸗ 
teaubriand auf die Revolution goß, um dieſen Krampf 
des gefchichtlichen Lebens wieder zu ftilen, und ſtatt des 
großen Völferfriedens, welcher die Freiheit if, fchöne Träume 
von der fchönen Jungfrau Maria auszugießen. Die Wie- 
derherftellung des religiöſen Geiſtes, ward in Franf- 
reich durch Chateaubriand eine Wiederherftellung 
des Katholizismus in ſeinen ſtrengſten und beſonderſten 
Formen. 

Die große Glaubenstrennung, welche Europa feit der 
Reformation zerflüftet hatte, zeigte fich auch bier wieder an 
der Pforte der neuern Zeit als dasjenige ſchaͤdliche und un⸗ 
heilsvolle Element, das die Einheit der modernen Völfer- 
entwidelung beftändig geftört hat. In Spanten war das 
katholiſche Prinzip zugleich als das Staatöprinzip am ent⸗ 
fhiedenften zur Ausbildung gekommen. England aber hatte 
das proteftantifche Prinzip als das Prinzip der politifchen 
Freiheit entwidelt. In Frankreich hatte Montesquieu 
in feinem Esprit des lois zuerft an ver brittifchen Verfaſ⸗ 
fung feine Ideen vom Staatsleben entwidelt, welche in fei- 
nem Lande die Grundlage der ſtaatswiſſenſchaftlichen Er⸗ 
fenntniß und Bildung überhaupt wurden. Frankreich hatte 
auch ſchon feit dem erften Riß, welchen es in das Gebäude 
ber abfoluten Monarchie gemacht, angefangen, ein eigent- 
lich proteftantifches Staatsleben in ſich vorzubereiten Die 
Staatsentwidelung wurde in Frankreich proteflantifch, Ver 
Tatholifche Glauben hatte fich nicht nachtheilig in die Be- 
wegungen ber politifchen Freiheit hineingebrängt. Um den 
Abgrund der Revolution wieder zu fehließen, hatte aber 
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auch Napoleon für müglich erachtet, daß man in denſel⸗ 
ben den Katholizismus Bineinwerfe, und in biefem Sinne 
wurde ihm das Buch von Chateaubriand jegt eine fehr 
willfommene Erfheinung, ja dies Buch iſt in dieſem Bes 
tracht eine durchaus welthiftorifche Thatſache. Nach der 
Revolution fchien man in Branfreich überall wieder beten 
zu gehen. Die religion de nos peres ward plötzlich wie- 
der eine große Modefache. Aus den Steinen der zerftörten 
Baftile, die in England pfundweiſe für vieles Geld ver: 
kauft wurden, ließ man ſich nun in Frankreich SHeiligen- 
kreuze verfertigen. Bon wunderbaren Belehrungen hatte 
man fchon in der legten Zeit gehört, Es war fogar durch 
Sranfreich die Sage erfchollen, daß Voltaire als Kapu⸗ 
ziner geftorben fi. Ganz Frankreich wurde in der That 
jest fromm, und ſchlug das Kreuz hinter feine. eigenen 
Sünden ber. 

Das Bud von Chateaubriand wirkte aber Damals 
auf alle Stände belebend und gewiffermaßen mit einer ber 
zaubernden Straft, denn bie Behandlung war ebenfo unwi⸗ 
derſtehlich als die Anregung darin für den Augenblid wohl 

thuend war und ben in der Wüſtenei des Tages verſchmach⸗ 
tenden Herzen mit einem Labetrank entgegenfam. Wir haben 
früher den Geiſt der atheiftifchen Literatur und ber ſenſua⸗ 
liſtiſchen Syfteme in Frankreich bezeichnet, und die nothwen⸗ 
Dige Seite ihrer Berechtigung, die auch ihnen auf ihrer 
Stelle nicht abzufprechen war, nicht geläugnet. Diefer Geift 
hatte jedoch fein negatives Moment, in welchem er fein 
Dafein gefunden, bald überleben müflen, und was er durch 
die Erſchütterung aller pofitiven Formen gewirkt, war, fo- 
bald dieſe Wirfung wieder. eine fefte Rebensgeftalt gewann, 
sugleich fein eigener Ton geweſen. Auf diefem Bunct, wo 
das Beduͤrfniß nach einer neuen Erfüllung mit poſitivem 
Inhalt fich wieder einftellte, war Chateaubriand eben 
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mit dieſer feiner Afthetifchen Darftellung des Chriſtenthums 
erfchlenen, die dem tiefern religiöfen Bewußtſein widerwaͤrtig 
und widerſtrebend fein muß, die damals aber in ihrer Be- 
rechnung auf die erfchlafften Herzen ihren Endzweck nicht 
verfehlte. Chateaubdriand machte im Genie du Chri- 
stianisme die Religion zu einem Gegenftand des MWohlge- 
fallens an fchönen Formen und poetifchen Empfindungen, 
und überhaupt zu einer Geftaltung der Schönheit. Die 
Schönheit wirb gewiſſermaßen die Vermittlerin zwifchen 
der Schwäche der Menfchen und ber Groͤße der Gottheit, 
welche leßtere wir nicht zu faffen und zu ertragen vermöch- 
ten, wenn fie fich nicht für uns zu jenem milden Glanz 
und in jene fchmeichlerifchen Illuſionen abbämpfte, die Cha- 
teaubriand an den Lehren und dem Ritus des Chriften- 
thums als das Wefentlichfte hervorhebt. So nimmt hier 
bei ihm die Schönheit diejenige Stelle ein, welche eigent- 
fich der Idee des Mittlers felbft zufommt, und die raisons 
poetiques, die raisons de sentiment find es, bie dem 
Dogma feinen Halt und dem Glauben feine Rebensfraft 
verleihen follen. Deutfhe Theologen, namentlich der ehren- 
werthe und freifinnige Tyfchirner, haben von Chateau— 
briand’s Afthetifcher und fentimentaler Entwidelung des 
Chriſtenthums nicht mit Unrecht gefagt, daß fle oft gleich- 
bedeutend mit der Voltaire'ſchen Berfpottung befielben er- 
fehiene. In der That macht ſich diefer Eindrud häufig ge- 
nug geltend, und es iſt merfwürbig zu fehen, wie der Wi⸗ 
derftand, welchen Chateaubriand gerade der Frivolitaͤt 
der Religionsanficht entgegenftellen wollte, bei ihm ſelbſt 
einen frivolen Anftrich gewinnen mußte, wie Dies bei feiner 
Schilderung der Jungfrau Maria der Fall if. Marla, vie 
Mutter Gottes, ift das ſchöne und entzüdenne Weib, deren 
Bild und um desiwillen in diefer irdiſchen Schönheit ent- 
gegenftrahlen muß, daß wir uns in fie verlieben und durch 
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dieſe BVerliebtheit des himmlifchen Geiftes und der hoͤchſten 
- Tugend theilhaftig werden. Das Weib Marla, welches 
„Sungfrau und Mutter zugleich ift, (dieſe beiden göttlichften 
Zuftände des Weibes) die auf einem Strahlenthron ſitzt, 
glänzender wie Schnee, von fchönen Engeln bedient, Har- 
fentöne und himmlifche Stimmen fpielen ein beftändiges 
Concert um fie ber, fie, durch deren füßen Schooß die Gnade 
des Herrn herabgefommen, gleichfam als hätte Gott da- 
durch dieſe Gnade nur noch fchöner machen wollen, fie ent- 
hält das bezauberndfle Dogma des Chriſtenthums in fich, 
indem fle den Schreden und Zorm Gottes dadurch fänf- 
tigt, daß fie die Schönheit zwifchen unfer Nichts und bie 
göttliche Majeftät ftellt.“ (en interposant beaute entre 
notre n&ant et la majest& divine. °) 

Aber diefe füßliche Frivolität, welche Chateaubriand 
der heitern und wihigen der Enchclopäbiften entgegenfeßte, 
befand fich Doch wenigſtens auf Seiten der Religion felbft, 
für welche der Genie du Christianisme Parthei ergriffen, 
und das genügte damals der Geiftlichkeit, um eine Unter 
ftüsung der Religion und Kirche in dieſen mythologifchen 
Ausftaffirungen des Chriftenthums zu erbliden, ein Beweis 
mehr für die Gefunfenheit des geiftlichen Standes, der fich 
an fo fehwachen Ranfen wieder emporrichten mußte. Späs 
ter ſtand der Genie du Christianisme auf dem Inder ber 
verbotenen Bücher, damals, bei feinem Erfcheinen, mußte 
er fogar der Wiedervermittelung der franzöftichen Kirche mit 
Rom dienen, in weldhem Sinne Rapoleon ſelbſt das Buch 
betrachtete und belohnte. Chateaubriand: hatte fich auch 
barin eine beſondere Mühe gegeben, vie flabilen Elemente 
bes Katholizismus aufrecht zu erhalten. So ſprach er mit 
aller feiner Begeifterung für das Eölibat der Prieſter. — 


*) Genie du Christianisme I, 38. 39. 
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Die zweite Eva, welches Maria ift, fie hat, um die Uebel 
der erften Maria zu heilen, bie Jungfraufchaft vom Him- 
mel herabgeholt. Der Geſetzgeber der Chriften ward von 
einer Jungfrau geboren, und ſtarb jungfraͤulich. Chriſtus 
hat dadurch, ſagt Chateaubriand, zugleich in politiſcher 
und natürlicher Hinficht Die Lehre geben wollen, daß die 
Erde die Höhe ihrer Bevölferung erreicht, und daß die Zahl 
ber Menjchen, anftatt fie zu vermehren, zum Heil Des ganz 
zent Gefchlechts vielmehr eingefchränft werben müfle. “Darum 
will Chateaubriand das Eölibat als eine göttliche Stif- 
tung zur Abwehr der Uebervölferung anfehen. Das katho⸗ 
Iifche Eölibat hat fich freilich immer Mühe gegeben, biefe 
Anficht nad Kräften zu widerlegen, indem es befanntlich 
aller Orten gerade zur. Vermehrung der Bevölferung feine 
geheime Ihätigfeit entwidelt hat. 

Auch die ftrengfatholifche Anficht der Che behauptet 
Ehateaubriand bier in biefer feiner liebenswuͤrdigen or- 
thodoren Schwärmerei. Der facramentale Charakter der 
Ehe wird hier von feinen poetifchen Bildern auf das Schönfte 
verherrlicht, und Alles aufgeboten, um gegen jede Scheidung 
der Ehe zu fprechen. Die Unauflöslichkeit des Ehebundes 
ift eine Liehlingsgrille der romantifch-Fatholtichen Staatsan- 
fiht. Sie tritt hier in Frankreich noch mit Der befonderen 
Bedeutung auf, dem in der Revolution entfittlichten Privat: 
feben eine neue Beftigfeit der Form und Innerlichkeit des 
Inhalts zurüdzugeben. Dies ift aber der falſche chriftliche 
Staat, der das Prinzip der fchlechthin väterlichen Gewalt, 
auf welches er fich felbft von oben herab ftüpen will, auch 
von unten herauf zu befeftigen ftrebt durch die alle Indi⸗ 
vidualität überwältigende Ausfchließlichfeitt und Ungertrenn- 
tichfeit der Ehe, im welcher der abſolut chriftliche Staat ſich 
fein Abbild conftruiren will. Der nach der Revolution wie: 
ver religiös und Fatholifch gervordene Legitismus fuchte 
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durh Chateaubriands begeifterte Stimme zuerft wieder 
diefe feine innerfte Herzens angelegenheit zur Sprache zu 
bringen. 

Es iſt merkwürdig zu ſehen, wie in einem ſo hochbe— 
gabten Geiſt, wie Chateaubriand, ber Legitimismus und 
Katholizismus fich ineinanderzuranfen und ihre Lebensfra- 
gen gierig zu verflechten fuchen. Jedoch ift im Genie du 
Christianisme noch öfter von Breiheit die Rede, ja Cha- 
teaubriand nennt das .Chriftenthum felbft la plus favo- 
rable a la liberts6, Im Abendmahl fieht er fogar eine 
antife Gleichheit des menfchlichen Gefchlechts veranfchaulicht, 
indem hier Ale mit gleichen Berechtigungen vor Gött hin⸗ 
treten. Doch wird diefe Anficht des Chriftenthums nicht 
weiter mächtig in ihm, und dringt nicht bis zu freien und 
beitern Formen des Lebens durch. ' 

Auf den tebensfrohen Sinn der proteftantifchen Laͤn⸗ 
der fieht Chateaubriand dagegen mit Bitterfeit herab. 
So wirft er 3. B. den proteftantifchen Geiftlichen in Deutſch⸗ 
Ian vor, daß fie Bälle geben, um ihre. Kinder zu amüfl- 
ren. Bielleicht thaten fie e8 auch, um ihre. Töchter beffer 
zu verheirathen, da proteftantifche Prediger gewöhnlich ftarf 
mit. Töchtern gefegnet find, was als eine fonderbare That⸗ 
fache zur Phyſtiologie der proteftantifchen Brediger gehört, 
nicht minder merkwuͤrdig als ein andered die Literaturge- 
fehichte angehendes Factum, daß nämlich der größte Theil 
der in Deutfchland erfchlenenen Raͤuberromane von proteftan- 
tifchen Landgeiftlichen verfertigt worden. Bälle geben und 
Räuberromane fchreiben, Das erftere- vielleicht von dem Ho⸗ 
norar der leßtern, find allerdings wohl zwei. ſchwere Vor⸗ 
würfe gegen die Geiſtlichkeit des Proteftantismus, ber ‚feine 
weltliche Phantafte darin zu einer ausichweifenden Geltung 
gebracht hat. Aber für uns Hingt. ed heut fehr veraltet 
und faft wie eine rührende Mythe, daß proteftantifche Pre⸗ 





58 VI. Die Literatur der Revolutiendperiode. 


diger Bälle geben follen, was Ehateaubriand in Deutich- 
land bemerkt haben will. Leider hat fich das Fräflige und 
gefunde Weltelement des Proteftantismus in feiner Geiftlich- 
feit heut nicht mehr fo ungetrübt erhalten, als «8 in Lu⸗ 
thers Geift urfprünglich entwidelt gelegen, und wie es 
der Proteftantismus, als diefer Dränger ber freien hiſtori⸗ 
fchen Wirklichkeit, überhaupt zu feinem Weien hat, und marı 
muß fagen, daß die heutige proteftantiiche Ascetik, die fich 
der. Welt enthalten will, fchlimmer ift als aller Fatholifche 
Heiligendienft und Faſtenweſen. 

Die vollendete Meifterhaftigfeit des Stils, dieſer 
großartige Zauber der Brofa, trugen übrigens nicht wenig 
zu dem unerhörten Erfolge des Genie du Christianisme 
bei. In feinem Roman Atala aber (einer Epiſode aus 
feiner .in Amerifa gefchriebenen umfaffenden Darftellung der 
indifchen Stämme: Les Natchez ou l’Epopee de l’homme 
de la nature, und zuerſt einzeln erichienen Paris 1810), 
in ihm bat Chateaubriand zum Theil viefelbe Richtung, 
wie in dem Werf über die Schönheiten des Chriftenthums 
verfolgt und in eigenthümlichen poetifchen Erfindungen ver⸗ 
anfchaulicht. 

Es war aber nur die Bhantafie geweien, in wel- 
cher Chateaubriand eine Verföhnung hatte fliften wol- 
len, welche nur in der Idee zu Stande gebracht werben 
fonnte. Doch fehlte es auch ſelbſt in jener Zeit nicht an 
Geiftern, welche Die ideelle Verföhnung, deren das in fei- 
nem Innerſten erfchütterte Frankreich bedurfte, flarf genug 
in ihrem Bemwußtfein trugen, denen aber nicht die Macht 
gegeben war, Durch ihr Wort fo weit hinauszubringen in 
bie Mafien der Ration, wie der mit magifcher Redegabe 
ausgeftatiete Chateaubriand. 

Ein folcher Geift war der fromme Saint-Martin, 
welchen man mit Recht ben franzöſiſchen Jacob Böhme 
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genannt hat. Seine Alles in Gott untertauchende Anflcht 
der Dinge, wie fie der Myſtik eigen ift, und in Saint- 
Martin nicht nur das Schauen, fondern auch das Den- 
fen in Gott und durch Gott als die höchfte Bildungsſtufe 
des Menfchen zu begründen fuchte, fie entfremdete ihn je⸗ 
Doch nicht den öffentlichen Ereigniffen und Nationalverhaͤlt⸗ 
niffen, die er vielmehr mit einer durchdringenden Schärfe 
und großartigen Ueberlegenheit beurtheilte. In dieſer Be⸗ 
ziehung ift befonvers feine Leitre a un ami, ou consi- 
derations politiques, philosophiques et religieuses sur 
la rövolution francaise (1795) bemerfenswerth. Die Res 
volution wird darin als ein Act der göttlichen DOffen- 
barung begriffen, denn Dies fei eine Kriſe der zu Ende 
gehenden menfchlichen Gewalt auf Erben (la crise et la 
convulsion des puissances humaines expirantes, et se 
debattant contre une puissance neuve, naturelle et vive), 
und eine Herrfchaft der. Alles durchdringenden göttlichen 
Einheit fol an der Stelle des bisherigen eitlen trpifchen 
Regiments ihren Anfang nehmen. Der geſtürzte Monarch 
Sranfreichs iſt nicht Durch menfchliche Kraft allein geflürzt, 
fondern Gott bat darin eine große Lehre allen Königen und 
Dölfern geben wollen, daß fie nicht länger fich gegen bie 
Wahrheit verfchließen, und an dem falichen Prinzip feft- 
hängen, in einem einzigen Menfchen die ganze Nation zu 
eoncentriren, während das allein die Wahrheit fei, ſich zu 
vergefien, fich hinzugeben, und fid nicht anders zu wif- 
fen als in der Nation. Die Myſtik langte in Saint 
Martin bei ihrem höchften Ziel, einem Gottesſtaat, an, 
doch fiatt fich mit Ieeren Träymereien in Den Begriff def 
selben zu verfenfen, benupte fie ihn vielmehr dazu, ihn in 
einem feharfen Gegenfabe dem abfoluten und feuda— 
len Menfchenftaate gegenüber zu ftellen. Diefe gefunde 
und practifche Anwendung der Myſtik auf die Mirflichkeit 
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ift fehr merfwürbig, und macht den Standpund Saint- 
Martins zu einem ebenfo eigenthümlichen als an neuen 
Anjchauungen fruchtbaren. Die Myſtik vertrat bei Saint- 
Martin die Stelle der Stepfis, welche in Voltaire, 
Rouffeau, Diderot und den Uebrigen auf den Ratur- 
ftaat hingetrieben hatte, und. der Gottesſtaat der Myſtik 
muß am Ende baflelbe bedeuten, wie der Naturftaat, zu 
welchem die Sfepfls durch Verneinung des beftehenden Welt- 
zuftandes zurüdgefommen war. Als eine Offenbarung Got⸗ 
tes erkennt aber Saint-Martin die Revolution au in 
Bezug auf die Kirche felbft, indem er feine Ueberzeugung 
ausfpricht, daß der Achte Kern der Religion und die Grund⸗ 
wahrheit der Kirche durch Diefe Staatsummwälzung mur ges 
fördert werden Fönnen. Die Borfehung felbft hat fich der 
durch eine verdorbene und ruchlofe Geiftlichfeit gewiſſerma⸗ 
Ben erfranften Kirche angenommen, und biefe Revolution 
erwedt, um mit den Mißbräuchen des alten Regime auch 
die Mißhräuche der Kirche abzuſchaffen, umd unter neuen 
‚Öffentlichen Formen des Lebens auch die Kirche neu erflar- 
fen und gefunden zu laflen. 

Achnliche Anfichten hatte auch der Graf Joſeph de 
Maiſtre um dieſelbe Zeit ausgeſprochen, ein ſehr originel⸗ 
ler Schriftſteller, der, obwohl er ſich auf dem einſeitigſten 
katholiſchen Standpunct befunden und erhalten, gleichwohl 
die wohlthuende Wirkung der franzöſtſchen Revolution auf 
den verberbten Klerus mit Bewußtfein anerfannt hat. In 
feinen Considerations sur la France (Paris 1796), welche 
in biefer- Beziehung feine Hauptbefenntniffe enthalten, be- 
greift er die Revolution, wie Saint-Martin, als einen 
Act der göttlichen Vorſehung (l’action de la providence 
a 6t6 visible dans la rövolution). Der 'eigentliche Haupt 
ſatz diefer Anficht iſt der chriſtliche: la divinit€ punit.pour 
regenerer. Und da es nach de Maiftre nichts Zufälli- 
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ges in der Welt giebt, und alles Böfe und jede Unorbnung 
am ‚Ende nur zum Guten und zur Ordnung wirfen muß, 
fo find ſelbſt die Gräuel und Schredniffe der Revolution 
nothiwendige und von Gott amerfännte Momente. Daher 
erblidt de Maiftre felbft in Robespierre ein auserles 
fenes Werkzeug der. Rettung: qu’on y réflechisse bien, 
‘on verra que le mouvement revolutionnaire une fois 
6tabli, la France et la monarchie ne pouvait ètre sau- 
v6es que par le Jacobinisme .. . Le. genie infernal 
de Robespierre pouvait seul.operer ce prodige. Es 
ift eine fehr bemerkenswerthe Thatſache, daß gerade von 
diefen Tatholiichen Bolitifern, als deren Haupt de Maiftre 
angefehen werben kann, dieſe unbefangene welthiftorifche 
Auffaffung des Revolutionsprincipg ausgegangen war. In⸗ 
deß hatte ve Maiftre um jene Zeit fein ſtarr Fatholitches 
Staatsgebaͤude, das er fpäter in feiner befannten Theorie 
som Papſte (du pape, Lyon 1819) aufführte, noch nicht 
erſonnen. Vielmehr hatten ihn die ‚großen yYolitifchen und 
moralifchen Grfehütterungen . feiner Zeit zu dem Gebanfen 
bewegt, daß eine neue Offenbarung auch in der Religion 
bevorfieben Fönne, und entweber eine neue Religion oder 
eine Erneuerung des Ehriftenihums in.einer ganz außerot: 
dentlichen Weife, von der Zukuunft zu erwarten: fei. Es 
beißt in den Considerations (p. 66): „Lorsque je Con» 
- sidere l’affaiblissement general des.principes moraux, 
la divergence. des opinions, l’&bzanlement des souve- 
rainetös qui manquent de hase, limmensit6 de nos be- 
soins et Pinanitö de nos möyens, il me semble que 
tout vrai philosophe doit opter entre ces deux 
hypotheses, ou qu’il va se former nne nouvelle 
religion ou que le Ehristianisme sera rajeuni 
de quelgue maniere extraordinaire.“ 

Seitdem bat Diefer Gedanke einer. nemen. Religion 
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fowobl wie einer beſonderen Erneuerung und Ber- 
jüngung des Chriſtenthums, wie fehr auch de Maiftre 
felbft wieder von ihm abgefallen, nicht aufgehört, in Frank⸗ 
reich wie in Deutfchland die Gemuͤther zu befchäftigen, aufs 
zuregen und zu ben verfchlenenartigften Speculationen zu 
treiben. Es tft aber noch weniger hervorgehoben, wie die⸗ 
fer Gedanke, der Vater des Saint-Simonismus, Fourieris⸗ 
mus und ber andern focialen Phänomene, fich zuerft unter 
den Einflüffen der politifihen Revolution ind Bewußtfein 
gebracht hat, und zwar in einer fo beflimmten Form, wie 
ihn de Maiftre ausgefprochen. Diefer aber blieb feiner 
eigenen Prophezeihung von der Zufumft keineswegs treu 
zugewandt. Er endigte vielmehr Damit, einen in ben Ideen 
der Vergangenheit wurzelnden theofratifchen Staat zu con⸗ 
firuiren, der dann auf Die Lehre von der Erbfünde ſich 
begründen mußte. Denn bei der allgemeinen Schwäche, 
Berberbiheit und Unzulänglichkeit des menfchlichen Gefchlechts 
ift der Staat, welcher die Menfchen am firengften in Zucht 
und Buße nimmt, ver befte und vollfommenfte, feinem Be⸗ 
griff gemäßefte. Der wahre Begriff des Staats ift aber 
die Infallibilität, auf weiche Die von Gott eingefesten 
Regierungen ihren Völkern gegenüber fich zu flügen haben. 
Usber beiden aber, ven Regierungen und den Völfern, ficht 
der Bapft, welcher, als da allerinfallibelfte Wefen, den höch⸗ 
fien und legten Grund der mfallibilität der Regierun- 
gen in ſich darftellt, und darum als der oberfte Schieds⸗ 
sichter der ganzen Chriftenheit anzuerkennen tft. Die ge⸗ 
fammelten Werte de Maiftre’8 erfchlenen: Brüffel, 1838, 
in 7 Bänden. 

| In Diefem Zufammenhange vürfte auch noch de Bo⸗ 
nald anzuführen fein. Louis Babriel Ambroiſe Bi- 
comte de Bonald fuchte in einem Iogifhen Schematis- 
mus hierarchifche und abfolutiftifche Anfichten zu begründen, 
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und behauptete ein ausfchließliches katholiſches Staatoſyſtem 
gefchaffen zu haben. Man kann ihm nicht abläugnen, daß 
er mit Gelft und felbft mit Genialität die revoluttonairen 
Ideen zu befämpfen gefucht, aber was er an deren Stelle 
feßte, war doch nur ein todter Autorktätsglauben, ‚der ber 
wegungslos in fich felbft verdumpfen mußte. ‘ Er fchrieb 
zuerft als Emigrirter von 1791 feine Theorie du pouvoir 
civil et religieux, die im Jahre 1796 herausfam. Sein 
Hauptwerk aber ift die Legislation primitive, consideree 
dans les derniers temps, par les seules lumieres de 
la raison (zuerſt Paris 1802, in 3 Bänden, dritte Aus⸗ 
gabe 1829). Geſammelt erſchienen feine Werfe: Paris, 
4817—1819, in 12 Bänden. 

Dieſen Beftrebungen der religiöfen Reaction gegen den 
Revolutionsgeiſt müſſen wir auch fchließlich noch den Na⸗ 
men Bernarbin de Saint-Pierre anreihen, ber bier 
um fo weniger vergefien werben darf, als er eine fo au 
Berorbentliche populaire Wirkung in Frankreich hatte. Seine 
Schriften, befonders Baul und Virginie Garis 1789), 
find auch in Deutfchland faft allgemein gelefen, und haben 
ihren eigenthümlichen Zauber über Die Gemüther verbreitet. 
Diefer gottfelige Träumer, der ein unwwiberftehliches Dar- 
ftellungstalent befefien, fuchte der Religion durch. Betrach- 
tung der Natur eine neue Stüge in feiner Zeit zu geben. 
Er hatte nicht die tiefe Kraft der Myſtik, wie Saint: 
Martin, noch war es feine Sache, mit phllofophifch- po⸗ 
litiſchen Theorien und Iogifchen Eonftruchionen, wie be 
Maiftre und de Bonald, ſich einzulafien und dadurch 
auf eine beftimmte Firchliche Geftaltung binzuwirten. Am 
meiften ift die Richtung Bernardins mit dem äfthetifch- 
fentimentalen Chriſtenthum Chateaubriand’s zu verglei- 
chen, in welchem auch der Naturbetrachtung Feine unweſent⸗ 
liche Rolle zugetheilt ift. Aber jo mächtig begabt, wie Cha- 
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teaubriand, war Bernarbin de Saint-Pierre nicht, 
und feine Wirfungen verbleiben mehr in dem bejchränften 
Kreife der Naturidyllik, bie er freilich zu den höchften Zweden 
zu benußen firebte. Dem Unglauben feiner Zeit an Gott 
fegte er den in der Natur fichtbar gewordenen Gott entge= 
gen, der denn in diefen Naturmalereien, in dieſen Schilde— 
rungen ländlicher Sitte und Unfchuld und eines aller Ei- 
vilifation überlegenen Raturzuftandes, oft auf ſehr Fünftliche 
Weife, aber doch immer mit ber fchönen Innerlichkeit eines 
poetiſchen Gemüths, gefeiert und offenbar gemacht wird. 
Die Rouſſe au'ſchen Raturideale gingen in biefem Schrift« 
fteller auf die fanftefte und gewifiermaßen orthoborefte Weife 
in Sleifh und Blut über. Dagegen wird alles Mangelhafte 
in der Welt nur den menfchlichen Einrichtungen und Ueber- 
leferungen beigemefien, und dem Eiviftfationszuftande werden 
bie abſchreckendſten Dinge nachgefagt. Es ift Dies ein Stand⸗ 
punct des fubjectiven Idealismus, welchen unfer Schiller 
in den befannten Verfen: „Die Welt ift vollfommen über- 
all, Wo der Menfch nicht hinfommt mit feiner Qual,” aus- 
gedrüdt hat. Diefer Standpunet laͤßt eigentlich den Auf 
enthalt auf einer wüften Infel oder. das Leben Robinfon 
Erufoes als das höchfte Ideal eines menfchlichen Zu- 
ſtandes erfcheinen, und wirflich betreffen wir auch Bernar- 
din de Saint-Bierre felbft in feirrem eigenen Leben viel- 
fältig auf folchen abenteuerlichen Gelüften. Daß Napo- 
leon diefen Autor vorzugsweiſe liebte war zu einer gewif- 
fen Zeit begreiflich, wo der große Kaiſer Alles liebte und 
unterftüßte, was dem aufgeregten Zuftand der franzöflichen 
Ration wieder die Baſis einer morallfch = religtöfen Recht- 
gläubigfeit zurüdigeben fonnte. Es war dies das Stadium, 
auf welchem die Despotie immer gern mit der Orthodorie 
Verbindungen anfnüpf. In Bernardin de Saint: 
Pierre aber war ein Element, dem man gerabe nach ben 
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müßten und fchredlichen Eindrücken der Revolution fein Ge 
müth ſchwer entziehen mochte, denn wer folgte ihm nicht 
gern aus der wie mit einem Yluch beladenen, dunfeln und 
verworrenen Wirklichkeit auf bie forinigen und grünen Hös 
hen feiner Dichtung, wo in den Graͤſern der Athem Got⸗ 
tes weht. 

Die Ausgabe feiner Schriften iſt: Oeuvres comple- 
tes, prècédées d’un Essai sur la vie et les ouvrages 
de Bernardin de Saint-Pierre, in 12 Bänden, Paris 
41818—1831. 


6. Deutſchland. Die hiſtoriſche Bewegung und die 
deutfche Philoſophie. 


Die geiſtigen Zuftände und Thaͤten, welche in dem⸗ 
felben Zeitraum in Deutfchland hekvortreten, ftellen in 
ihrem innerften Grunde biefelbe Idee des Völkerlebens dar, 
welche das politifche Leben in Sranfreich zur. Zeit der 
Revolution getrieben, und die im Deutfchland gleichzeitig 
in ben inneren Bewegungen bes Gebanfens, in der Phi: 
Iofopbie, und in den neuen Schaltungen der Boefie, 
gearbeitet hat. 

. Das politifche und das wiffenfohaftliche Sand, 
Frankreich und Deutſchland, ſtehen ſich hier beim Be⸗ 
ginn der neuen Zeit als die beiden von einander losgeriſ⸗ 
fenen ©rundelemente des modernen Lebens gegenüber, bie 
aber beftimmt find, ſich mit einanver zu vermitteln, und 
durch die Entwidelungen der Geſchichte felbft in ihrem 
Gegenfag überwunden zu werben. Die Bedeutung biefer 
Stellung, welche der franzöfifche und der deutſche Rational⸗ 
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geift zu einanber haben, legt fih in den eigenthümlichen 
Richtungen, durch welche beide Voͤlker ſich befländig ange⸗ 
sogen und abgeftoßen haben, merfwürbig an ven Tag. Die 
Hingebung an die gefhichtlihen Thatfachen Franfreichs 
hat fi) dabei in Deutfchland ebenfo entfcheidend gezeigt, 
wie in Frankreich neuerdings die Hingebung an bie phi= 
loſophiſchen und ideellen Ihatfachen des deutſchen 
Geiftes, nnd dieſe Symptome der franzöftfchen und deut⸗ 
fchen ©egenfeitigfeit bilden zufammen ein Ganzes, das in 
feiner welthiftorifchen Bedeutung aufgenommen und erfannt 
werden muß. Die politifche Univerfalität Sranfreichs und bie 
wiffenfchaftliche Univerfalität Deutfchlands ftehen fich darin 
zu gegenfeitiger Zodung und Anziehung gegenüber, was 
aber im großen Sinne der welthiftorifchen Entwidelung nur 
die Bedeutung haben kann: daß das freie hiſtoriſche Wachs⸗ 
thum des franzöfifchen Volkes ſich mit dem Leben der wif- 
fenfchaftlichen Idee zu durchdringen und zu fänftigen habe, 
fowie das deutfche Volt aus der wifienfchaftlichen Erkennt⸗ 
niß eine hiftorifche That zu machen und die freie Idee der 
Wiſſenſchaft in das Leben des freien Staats hineinzubil⸗ 
den habe. 

Die deutſche Philoſophie ift der eigentliche Ge⸗ 
heimdienſt, in welchen die Gefchichte Diefer Nation Tange 
einzig und allein fich mit der Zreiheit ihrer Völker befchäf- 
tigt hat. In ihrer Philoſophie hat die deutfche Nation zit 
erft mit der ihr eigenen Inbrunft und Gewiſſenhaftigkeit 
ihre Zufunft zu bauen angefangen, und fie hat oft ihre 
ganze Lebensmacht und Geftaltungsfraft in dieſem gleich- 
fam unterirdifchen Reich des Gedankens aufgebraucht. Um 
fo tiefer und innerlicher wird De Herrlichkeit des deutſchen 
Beiftes fich entfalten, wenn in Deutfchland endlich aus bie 
fer geheimen, der Nachtfeite verfallenen Zreiheit des Den- 
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fens die öffentliche That des freien Nationallebens ges 
macht wird! 

In biefem Sinne, in welchem die Bhilofophie als eine 
Bewegungskraft des Nationalgeiftes erfcheint, ift hier zuerſt 
Johann Gottlieb Fichte mit feiner abfoluten Subs 
jeetivitäts- oder Ichheits-Lehre zu nennen, burch 
welche er das Frilifche und tranocendentale Syſtem Kants 
wiftenfchaftlich vollenden und die Kluft ausfüllen wollte, 
welche Kant zwifchen ven Gegenflännen und dem fie er 
fennen wollenden Geiſt gelaffen. 

Das Syſtem Fichte's war es, in dem zugleich bie 
resolutionaire Epoche zuerft ihren philoſophiſchen Geiftes- 
ausdruck in Deutfchland gefunden. Nachdem Fichte in ſei⸗ 
ner erften Schrift Berfuch einer Kritik aller Offen: 
barung (Königsberg 1792), in der er fich noch faft ganz 
auf Kantiſchem Standpunet befunden, bie Durchdringende 
und unerbittliche Schärfe feines philoſophiſchen Genies ans 
gefündigt hatte, fehritt er dazu, in feiner Wiffenfchafts: 
lehre das neue Prinzip der Erkenntniß zu fuchen, durch 
welches er eine Einheit in das zerrifiene Willen des menſch⸗ 
lichen Geiſtes zu bringen trachtete. 

Die erſte Bearbeitung der Wiſſenſchaftslehre von Fichte 
erfchien im Jahre 1794, alſo mitten unter den Bewegun⸗ 
gen der Revolution, und in der Aufregung aller europäle 
Shen Verhaͤltniſſe. Diefe Wiflenfchaftsichre, in ihrer erften 
Geftalt durchaus idealiſtiſch, lehnte alle gegebenen Voraus: 
fegungen ber gegenftändlichen Welt ab, und erhob fih aus 
biefer Negation der beftehenden Wirklichkeit zu der Fühnen 
Behauptung, daß nur durch einen Alt des Ich die wahre 
Wirklichkeit probucirt werben Förme. Dies Ich, das bis- 
her in der Welt in ven hiftorifchen Traditionen des Staats- 
und Bölferlebens gefangen gefeflen hatte, fand nun plöß- 
lich zu einer Thathandlung des Erkennens auf, und fuchte 
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aus fich heraus eine Philofophie zu begründen, in welcher 
der menfchliche ©eift innerhalb feiner eigenen nothiwendigen 
Beſtimmtheit zugleich die höchfte Freiheit des Handelns ent- * 
falten follte. Das Ich, welches durch diefe Form des Er- 
kennens fchöpferifch in die Welt hineintritt, wird aber da⸗ 
durch zugleich: fein eigener Schöpfer, indem es fich durch 
dies fein erfennendes Handeln ebenfo felbft hervorbringt, 
wie ed die Realität der Welt durch fich beftimmt. Das Ich 
wird ſomit der wahre Ausflug der Wirklichkeit und erzeugt 
fich doch zugleich aus feinem Erkennen der Wirklichkeit, 
welcher Akt das Bemwußtfein ift. 

Es ift Feine Frage, daß dieſe philofophifche Lehre ein 
fräftiges Ergreifen der thatfächlichen Welt begünftigen mußte, 
und darum ihrerfeitS ein wefentliches Symptom des erwa⸗ 
chenden hiftorifchen Lebens ver Völker war. Wenn auch 
Fichte fpäter von biefem feinem erften Standpunct wieder 
abfiel, und in der lebten Bearbeitung der Wiſſenſchafts⸗ 
Ichre *) dieſe Thatfraft des Ich wieder untergehen ließ in 
dem Begriff Gottes, den er nunmehr als den abfoluten 
Grund aller Realität faßte, fo folgte er doch in jenem Be⸗ 
ginn feines Philofophirens offenbar einer hiftorifchen Zeit- 
segung. Sn feinem Raturrecht (Iena, 1796, 1797, 
zwei Theile) trug er aber wefentlich dazu bei, den alten 
traditionell biftorifchen Staat zu ftürzen und aus feiner Ka⸗ 
tegorie. des Selbftbewußtfeins einen freien Nechtszufland zu 
entwideln, welcher in der Gemeinfchaft und Gegenfeitigfeit 
freier Wefen den wahren Vernunftſtaat begründe. Den 
Staat beftimmte er überhaupt als die Verwirflichung des 


*) Verſuch einer neuen Darftellung ver Wiſſenſchaftslehre, 
und zweite Einleitung in die Wiſſenſchaftslehre (in dem philoſo⸗ 
phifchen Journal von Nietbammer u. Fichte, 1797, Stück L IV. 
V. und VI.) und: die Wiffenfchaftölehre in ihrem alfgemeinften 
Umriſſe dargeftellt. Berlin 1810. 
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Bernunftrechts und firebte fomit einen idealen Staat an, 
welchen er den zufammenbrechenven politifchen Formen ſei⸗ 
: ner Zeit gegenüberftellte. In dieſem Sinne fchrieb er auch 
feine „Beiträge zur Berichtigung ber Urtheile des Publi- 
kums tiber. die franzöflfche Revolution.“ (1793). An dieſe 
neuen Gedanken vom Staat fnüpfte fich bei Fichte auch 
feine Idee der allgemeinen Bolfserziehung, Die er als For⸗ 
derung an den Staat richtete, und worin er den tiefften 
Lebenspunrt der modernen Staatenentwidelung traf. Die 
thatfächliche Gewalt des Geiftes, mit welcher Fichte bie 
philofophifche Erfenntniß in das nationale Leben hinüber- 
greifen zu laffen vermochte, zeigte er befonbers in feinen 
Reden an die deutſche Nation (Berlin 1808) durch 
deren Geiſt und Sprache er fich felbft und feiner großen 
Perfönlichkeit ein unfterbliches Denkmal gefegt hat. Später 
trat Fichte freilich aus allen dieſen practifchen Anläufen 
feiner Philofophie den Rückzug in Das Gebiet der über- 
finnlichen Moral und einer alle Wirklichfeit verachten- 
den oder auflöfenden Gottfeligfeitsiehre an. Nun wurde 
der DVernunftftaat ein Gottesftaat und die höchfte Frei⸗ 
heit warb in bie moralifche Vollkommenheit und Seligfeit 
geſetzt. 
Man hat Fichte auf ſeinem erſten Standpunct des ab⸗ 
ſoluten Ichs, der in den vom Jahr 1794—-1802 erſchie⸗ 
nenen Schriften dieſes Bhilofophen fich dargelegt hat, mehr- 
fach vergleichen wollen mit der Erfcheinung Napoleons, 
und deſſen weltgefchichtlicher Beftimmung, in der das Hel- 
denthbum des abfoluten Ichs den Abgrund der Revolution 
gefchloffen hatte. Diefe Vergleihung kann allerdings nach 
mehreren Seiten. hin anfchaulich durchgeführt werben. Beide 
Männer waren die Erben einer Revolution, Napoleon 
der politifchen und gefellfchaftlichen Diefes Jahrhunderts, 
Fichte aber der durch Kant bewirkten Revolution des 
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philofophifchen Bewußtſeins. Das Volk hatte ſich in ber 
Revolution als vie wahre objective Realität der Ger 
fchichte, ald das abfolut Seiende, herausheben und befreien 
wollen. Die abfolute Monarchie hatte darin den Reflexions⸗ 
ſtandpunct des ſubjectiven Idealismus geglichen, daß fie 
das Volf, oder die unendliche Objectivität, nicht ald ein 
Seiendes, fondern nur als ein Gefehted anerkannt hatte. 
Aber die Anerkennung der abſoluten Realität des Volks 
hatte in der Revolution wohl erfiritten, aber nicht in einer 
ewigen und feften Form ber Breiheit gefaltet werden koön⸗ 
nen. Mitten unter dieſen Geftaltungsverfuchen der Res 
volution regte ſich wieder dad Bedürfniß nach einer abſo⸗ 
luten Subjectivitaͤt, die mächtig uud groß genug wäre, über 
der Entwidelung der Vollsidee zu thronen und fie beherr- 
fehend ihr zu dienen. Diefe abfolute Subjectivitaͤt wurde 
Napoleon, der die Volksidee in den Kaifermantel hülkte, 
und ein Zwiſchenreich gründete zwiſchen ber alten und 
neuen Zeit, in welchem die Sonne des Ruhmes leuchtete. 
Denn um die Volksidee fisherer an dem Kaiferlichen Her 
zen einſchlummern zu laflen, hatte er ihr ven ſtrahlenden 
Ruhm zum Spielmerl gegeben, mit dem er ihr die Frei⸗ 
heit vertaufht. Dies Zwifchenreih der abfoluten. Ich- 
beit Rapoleons war die hervorgeireiene Mitte zwi⸗ 
ſchen dem abſoluten Subjert der alten Monarchie und dem 
in ſeinem abſoluten Sein aufgegangenen Volksobject der 
neuen Zeit. 

Wie in Frankreich mit ver Bewegung der politiſchen 
Lebensformen, fo wurde in. Deutſchland um dieſelbe 
Zeit und in berfelben Richtung mit der Bewegung des 
Gedanfens geantwortet auf die heißefte Trage des Men- 
fehengeiftes. Das abfolute Ich, in welchem Fichte zit 
erft Das ganze Geiftesleben zufammenzubrängen fuchte, ftellte, 
wie die Herrichaft Napoleons, ebenfalld ein Zwifchen- 
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reich zwiſchen der alten und neuen Zeit des Geiſtes bar, 
zwifchen der Zeit, in welcher das Subiert, in fich felber 
thronend, ſich in himmelmeiter Gerne abgeſchieden hatte von 
der objertiven Wirklichkeit, deren Sein nicht aus fich felbft 
beftimmt und erfannt werben Tonnte, und der Zeit, in wel 
cher das Object feine unendliche Tiefe erfchließen, fein ewi⸗ 
ges Anrecht an das Subject behaupten und ſich in feiner 
fubftantiellen Einhelt mit dem Subjert als die wahrhaft 
sende Wirklichkeit entfalten wollte. Fichte warf fich wie 
ein Gefeffelter zwifchen Subject und Object "herum, und 
faßte heidenmüthig feine Aufgabe jedesmal an Den einige 
gengefebten Enden an, um auf dem erſten Stanbpunct Das 
Object Durch das Subject, auf Dem fpäteren das Subject 
durch Das Objert zu überwinden, in der Ueberwindung 
“aber wefentlich zu einigen. Seine erfte Philoſophie hat er 
felöft in den Sa zufammengefaßt: das Sch ift Ein und 
Alles! Dies Ich ift aber nur dann das wahrhaft abfolute 
Ich, wenn ed das Nicht-Ich, das erfahrungsmäßig dem 
Ich als gegenftänbliche Welt gegemüberfteht, als vie ei- 
gentliche Schranke feiner Abfolutheit aufgehoben oder viel- 
mehr in dad Ich hinein aufgezehrt hat. Das Nicht⸗Ich 
fol auf dieſe Weife negirt werden, und erweift fich doch 
in demfelben Moment wieder ald unentbehrlich, da, 
wenn alles Sein in bie Subjectivität aufgegangen wäre; 
das Ich zugleich allen Inhalt feines Denfens verloren ha- 
ben würde. Die Objectivität mußte daher aus dem ab- 
foluten Ich felbft wieder heranstreten unb von bemfelben 
wahrhaft gefeßt werden, fo daß fich hier erft in Weife et- 
‘ner Reproduction durch das fittliche Sollen die wirkliche 
Melt wieder herftellen muß. Dies zwiſchen Subject und 
Object umberirrende Ich war wie der ausgefpannte Zau⸗ 
bermantel Fauſt's, der Durch das magifche Kunſtſtück alle 
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Entfernungen im unendlihen Raum überwand. Mber die 
Welt blieb dabei eine ewig getrennte, und fobald der Zau⸗ 
ber nadhließ, fank der kühn Emporgeflogene ohnmächtig auf 
bie unferfte Erdſcholle zurüd. So fiel das Fichte'fche Ich 
aus feiner Abfolutheit immer wieder in die befchränfende 
Endlichkeit herab, Die e8 nicht durch Die ausreichende Kraft 
bes Gedankens überwinden und in die wahrhafte Unend⸗ 
fichfeit aufheben Fonnte. Es war daſſelbe Scheinfpiel des 
Gedankens, und mit derſelben Heldenfraft durchgeführt, wie 
wir von Napoleon gefehen, daß in ihm bie objective 
Vollksidee fich als herrfchend hatte fegen wollen unter ver 
Sorm der abfoluten Subjectivität, die aber ihren Inhalt, 
das Volk, in fich hinein verzehrte, um es nicht als ein an 
und für fid, Seiendes, fondern al8 das Sein follende 
wieber aus ſich zu reprobuciren und in ben Staat zu ent 
laflen, fo wie das Fichte'ſche Ich, welches das Nicht⸗Ich 
nicht mehr wie Kant als ein Fremdes und Unbegriffenes 
ſich gegenüber beftehen laſſen konnte, es ſchon zu einem 
Prozeß wieder aufnahm, zu einem Prozeß der praf- 
tiſchen Bernunft, in welcher das fittliche Wollen ſich 
bie Wirklichfeit des Objects als eine fein follende be- 
flimmte. 

Man hat das Fichte'ſche Ich zu feiner Zeit vielfach 
verfpottet. Jean Paul hat in feiner Clavis Fichtiana, 
bie er als Fomifchen Anhang zu feinem Roman: Titan 
herausgegeben, am treffendften bie Tächerlichen Conſequen⸗ 
zen Diefed Standpuncts gezogen. Er vergleicht diefe ab- 
folute Ichheit, Die, um handeln und reagiren zu koͤnnen, 
fich vorher dieſen Wiverftand, das Nicht- Ich, erfchaffen 
muß, mit dem Vater des Sobouroff, ver fich felber Gelb 
borgte, ſich Wechſel ausftellte, fle oft proteftirte, und fich 
nach dem Wechfelrecht ftrenge genug behandelte. Blos zu 
ihrer Verherrlichung, fagt Sean Paul, thut die abfolute 





6. Deutfchland. Die hiſt. Bewegung u. d. deutſche Philoſophie. 73 


Ichheit Died Alles. Oder er vergleicht den Fichte’fchen 
Denkprozeß mit jener Katze, Die ein brittifcher Geizhals 
blos, anftett fie zu füttern, mit fetten Riemen überftrich 
und die fich felber den ganzen Tag beleden mußte, um zu 
leben. Diefen erften Standpunct der Fichte’fchen Wiffen- 
ſchaftslehre, nach welcher Die wahre Realität der Welt nur 
aus dem Ich übertragen wird, werben wir bald in ber 
deutfhen Poeſie ald das Prinzip der Ironie und bed 
romantiihen Humors eigenthümlich ſich geltend machen 
fehen. 

Zum zweiten Mal verfuchten Subject und Object in 
Fichte, ihre ewigen Hechte auf einander durchzuſetzen, und 
dieſe Berechtigung ihrer Einheit bewies fich gerade in die _ 
fem. Philoſophen auf doppelte Weile. Denn nachdem er 
in feiner erften Philoſophie vom Subject aus verfucht Hatte, 
dad Object in das Subject hinüberzunehmen, warf er fich 
auf feinem zweiten Standpunet mit demſelben Geiflesbrang 
auf die. Seite des Ohjects, und fuchte mın das einzige 
wahrhafte Sein in dem Abfoluten oder in Gott zu erfaflen, 
wo das Subject felhft jebt nur als Accidens ber göttlichen 
Subſtanz ericheint. Diefe Geftaktung feines Syſtems legt 
fih am ſchönſten und erichöpfendften in feiner Anweifung 
zum feligen Leben dar. Hier erfcheint: Fichte von ber 
Macht des Spmozismus getrieben und hegeiftert, und ber 
Grundgedanke des Spinoza, Alles unter ber Ges 
ftalt der Ewigkeit anzufehen, führt ihn Bier auf bie 
Höhen des idealen Lebens, und laͤßt ibn überall nur dag 
eine abſolute und göttliche Sein erlennen, mit dem fich zu 
vereinigen Die Seligfeit feläft, wie zugleich .die wahre Spe- 
enlation iſt, Alles Leben hat feine unwandelbare und ewige 
Grundlage nur im göttlichen Weſen. Die Mannigfaltigkeit 
und Wandelbarleit ber. Erſcheinungen .befieht nur für. bie 
Reflexion. Me Die Zerfpaltungen des Dafeins werben 
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aber von dem reinen abfoluten Denfen ergriffen und zu=- 
fammengefaßt unter Die abſolute und Eine Grundform des 
Begriffs, als die eine in ſich geſchloſſene und vollendete 
Welt des göttlichen Lebens. 

Dieſe im erhabenſten Geiſt und in herrlicher Sprache 
ausgeführte Anweiſung Fichte’s zum feligen Leben 
Cerfchtenen Berlin 1806) bildet für die ©eftaltung eines 
neuen Berhältniffes zwiſchen Philoſophie und Chriſtenthum 
den wefentlichften Uebergang, und befonbers wurbe hier der 
Grund gelegt zu derjenigen theologifchsphilofophifchen Rich⸗ 
tung der Zeit, welche das johanneiſche Chriſtenthum 
als die höchfte und gültigfte Form ber chriftlichen Offen⸗ 
barung befennt. Es fcheint noch wenig hervorgehoben, 
daß Died Chriſtenihum des vierten Evangeliums, zu dem 
und auch bie neuefte Schelling’iche Offenbarungs⸗Phi⸗ 
fofophie wieder binzuführen firebt, abs das letzte Refultat 
der Fichte’ fhen Bhilofophie hervorgegangen ift. Die 
fechfte Vorleſung in Fich te's Anweifung zum feligen Lehen 
hat den Zwed, bie neue philoſophiſche Anficht im ihrer 
Uebereinftimmung mit dem Chriſtenihum aufzuzeigen, beffen 
wahren Geift nach Fichte nur das Evangelium Johannis 
ausſpricht, nämlich die abſolute Einheit Des menfchlichen 
Daſeins mit dem göttlichen, Die in Jeſus Chriſtus als Pers 
fon erfehienen. Nur mit Johannes — ſagt Fichte © 
155 — kann der Philoſoph zuſammenkommen, ben“ biefer 
allein Hat Achtung für die Bernunft, unn beruft fich auf 
ben Beweis, den der Bhilofoph allein gelten täßt, den in⸗ 
nern: So jemand will den Willen thun bes, ber mid) 
gefandt Hat, der wird inne werden, daß biefe Lehre von 
Gott fe. . Die andern Berkündiger des Chriſtenthums 
aber bauen auf die äußere Beweisfährung bauch; Wunder, 
weiche, für ums wenigftena, nichts beweiſet. Werner ent⸗ 
hält auch unter den Evangeliiten Johannes allein das, was 
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wir fuchen und wollen, eine Religionsichre” Das Hin- 
eintreten der modernen Philoſophie in die Theologie, mit 
der Abficht beide in eins zw geftalten, wird burch dies aus⸗ 
fehließliche Hinwenden auf das Evangelium Johannis zus 
erft bezeichnet. Es geht aus Kichte zunächſt in Schleier 
macher über, und nimmt nicht blos dogmatiſche Bedeu⸗ 
tung, ſondern auch vorzugsweiſe hiſtoriſche Beweiskraft in 
Anſpruch. Um ſo leidenſchaftlicher wendet ſich dann die 
deſtruetive theologifche Kritik der ſpuͤteren Zeit gerade ge⸗ 
gen dies Evangelium, liegt aber darüber mit ſich ſelbſt im 
Streite und vermag es weder zu beſeitigen, noch ſtehen 
zu laſſen. 

Fichte aber, nachdem er die wahre Vereinigung des 
göttlichen Dafeins mit dem menſchlichen in Jeſus Chriſtus 
hineinverlegt, und zwar als eine hiſtoriſche Zeiterſcheinung, 
fügt hinzu, dies enthalte nur Die Wahrheit, nicht die Noth⸗ 
wenbigfeit des chriftlichen Dogmas. Alle, die feit Jeſu zur 
Bereinigung mit Gott gefommen, felen nur durch ihn Dazu 
gelangt. Es fei aber nicht gewiß, ob wicht auch ohne 
Chriſtus jemand zu jener Etkenutniß und zum feligen Le⸗ 
ben gelangen loͤnne. Die ewige Dauer bes Ehriftenthums 
als einer auf eine hiftorifche Berfon gebauten Religion ſei 
durchaus nacht verbürge. Wenn nur jemand wirklich mit 
Gott vereinigt, fo fei es gleichgüläg, auf weichen Wege 
er dazu gelommen, denn es. wäre unnkk und verkehrt, 
ftatt in der Sache zu Ieben, immer das Andenken des We- 
ges ſich zu wiederholen. Kehrte Jeſus einmal wieder im 
vie Welt zurück, fo würde er gewiß mit ver Herrſchaft 
Des Ehriftentbums in den Gemüthern zufrieden 
fen, und nicht danach fragen, ob man fein Verdienſt da⸗ 
bei prieſe oder uͤberginge. Nur die metaphufifche ewige 
Wahrheit mache felig, das KHiftsrifche aber fel ein bloßes, 
ein Kür flch beſtehendes Factum, inſofern einfeitig, und im 
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diefer auf Einen Punct coneentririen Wahrheit blos Durch⸗ 
gangspunet. Die höchfte abfolute Erkenntniß beftimmt fich 
aber bei Fichte zuletzt als die abſolute Liebe, oder als die 
Liebe Gottes, in welcher Gott umd der Menfd als Eins 
und ewig verfchmolzen erfheinen. In der Anweifung zum 
feligen Leben fagt Fichte von biefer Liebe: „Die Liebe 
ift Höher denn alle Vernunft, und fie if felbft die Quelle 
der Bernunft, und die Wurzel der Realität, und die ein- 
jige Schöpferin des Lebens und ber Zeit; umb ich habe 
dadurch den höchften realen Gefichtspunft einer Seins⸗ und 
Lebens- und Seligfeitälehre, d. i. der wahren Sperulation, 
zu welcher wir bis jest hinaufftiegen, endlich klar aus⸗ 
geſprochen.“ 

Dies Ende hatte ber fubjective Idealismus in Fichte 
genommen, Daß er das allmächtige Ich, von bem er aus⸗ 
gegangen war, zulebt willig und mit Begeifterung hinop- 
fern mochte an das allgemeine göttliche Seit, das fich in 
der Objectivität alles Lebens ihm erſchloſſen hatte. “Diefe 
großartigen Schwankungen Fichte's, Die zulekt ein fo 
heiliges Bekenntniß von ber Nothwendigkeit einer Verſoͤh⸗ 
nung des Geiſtes mit der Erſcheinungswelt ablegten, fie 
waren die eigentlichen Geburtswehen ber neuen Zeit bes 
deutſchen Geiſteslebens, und wurden gerade tn ihrem Lies 
bergang aus dem fubjeetiven Spealiamus in bie. fpinoaiftt- 
ſche Anficht bedeutend für die ganze geiftige Enwwickelung. 

So mußte auch Friedrich Wilhelm Joſeph Schel— 
ling, von dem wir jeßt zu ſprechen haben, feine Entwide- 
lung, durch welche Die deutſche Philoſophie fich vollenden 
wollte, zuerft auf dem Standpunct Fichte's beginnen, und 
fonnte von dieſem aus erft in die Tiefe der abfoluten Er⸗ 
kenntniß hinabfteigen, durch welche er den höchften innert 
Drang des Zeitalterd nach Einheit und ideeller Verbindung 
zu befriedigen ftrebte und im Siubjeet-Objeet oder in der 
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abfoluten Einheit beider die alte Wunde des Dualismus 
zu heilen fuchte, die das Menfchengefchlecht in feinem gei- 
ftigen wie in feinem hifterifchen Leben fo lange in feiner 
tiefften Bruft getragen. In Schelling haben fich alle 
einzelne Stanbpuncte der Philoſophie gewiſſermaßen er- 
ſchöpft, und wir fehen in ihm den Gott Wifchnu der mo- 
dernen PBhilofophie, der die vielfachften Verkörperungen und 
Berwanbelungen erfährt, den wir aber in feiner wahren Gott⸗ 
heit thronend auf der Lotosblume des Abjoluten erbliden, 
auf welcher er den Gedanken der unendlichen Einheit alles 
Lebens träumt, und von feinen Träumen fuhr es damals 
wie ein eleftrifcher Zauberfchlag durch Die ganze Zeit, Daß 
es fich in allen Gebieten der Erfenntniß Danach lebensvoll 
regt und alle Erfcheinungen und Beftrebungen der menfch- 
fihen Kunft und Wiſſenſchaft fich hervordrängen und ver- 
Sammeln wie zu einem Yrühlingsfeft des Geiſtes. Schel- 
fing ift eine jener großen Berfönlichkeiten, in denen das 
immerwährende Wechfeln der Standpuncte nur die Lebens- 
fülle der innern Entwidelung beweift, und nur dazu dient, 
den allgemeinen Sortfchritt der geiftigen Erfenntniß zu tragen. 
Im Reich des Geiftes gilt lediglich das allgemeine Geſetz der 
Entwidelung, dem allein die Eide treu gehalten werben 
müflen. Unfere Zeiten find aber nicht mehr ſo einfach, 
daß die Entwidelungsfraft eines aus dem Ganzen und 
Bollen lebenden Geiftes abzufchließen vermöchte in einer 
unveränberlich ihn beherrfchenvden Richtung. Das Drama 
des menfchlichen Geifted nimmt immer von mehreren und 
verfchiedenen Seiten zugleich feine Anläufe, um die Ka- 
taftrophe zu geftalten, die endlich wie durch einen Aus- 
fhlag des Schickſals felbft erfolgt. 

Indem aber Schelling in feiner erften Philoſo— 
phie, die wir jegt zu ‚betrachten haben, im Abfoluten 
das Ideale und Reale als Eines begründete, fuchte er das 
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Leben in feiner Totalität zu erfaſſen, und nicht blos zum 
Bewußtſein das Ich, fondern auch zur Anſchauung zu brin- 
gen, welches Schelling bie intelleftuelle Anſchauung 
nannte. Aus dem Abſoluten ging. Das Ich felbft und bie 
ganze reale Welt hervor, welche letztere in ihrer Erfchei- 
nung vorzugsweife die Ratur war. Natur und Geift ent- 
widelten ſich aber gegenfeitig .aus einander und gelangten 
in dieſer Ipentität, in welcher fie das abfolute Sein dar⸗ 
ftellten, zu ihrem wahren Begriff. Dieſer Begriff war in 
feiner Abfolutheit zugleich Gott felbft und Gott war fomit 
die Spentität von Natur und Geift oder die Vernunft beis 
der. Diefe Totalanfchauung des Lebend im Abſoluten 
mußte auch alle einzelnen Richtungen des Daſeins vereveln 
und befreien, und Alles, was fih in der Zeit zu bilden 
firebte, auf ein höchftes göttliches Urbild hinweiſen. Im 
dieſes beftimmte und nothiwendige Berhältnig zu einem Hoͤch⸗ 
ften trat bei ihm auch die Befchichte, die in ihrem Ge- 
fammtprozeß nichts Anderes fein konnte, ald das fich ent 
widelnde Abfolute oder die Offenbarung Gottes felber. Der 
Staat felbft aber ftellte ſich gewiſſermaßen als der orga= 
nifche Körper des abfoluten Seins dar, als die Außere 
Zufammenglieverung des Ideals, in welcher die Gefammt- 
beit aller Lebenselemente fich ebenfo in. ihrer Nothwendig⸗ 
feit wie in ihrer Freiheit ſetzte. Die ideale Sphäre aber, 
in welcher der Staat darin fand, war Die Sphäre ber 
Sreiheit, in der fich Freiheit und Nothwendigkeit in einan- 
der auflöfen mußten. Das dialektiſche Wiverfpiel der Ein- 
beit und Vielheit (die abfolute Indifferenz des ‘Differenten, 
welche eigentlich der Grundgedanke des Schelling’fchen Sy⸗ 
ſtems war) war nicht blos eine philofophiiche Erfindung 
des Zeitalter. Diefe Idee hatte in der Revolution thats 
fächlich die Maſſen ergriffen. und fie getrieben, die Vielheit 
des Volkes mit der Einheit des ganzen Stantslehens aus⸗ 
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zugleichen. Die Revolution eritrebte ebenfalls dieſen ab⸗ 
foluten Indifferengpyunct der Einheit und Vielheit, auf wel⸗ 
chem die Harmonie der Freiheit und Nothwendigkeit in ber 
unenblichen Staatsidee fich darftellen follte. Und fo zeigte 
hier der deutſche Geift vor der Hand fein Begnügen, das 
Brinzip dieſer Harmonie in dem abjoluten Idealismus, auf 
rein geiftige Weiſe, und mit Entiagung der thatfächlichen 
Anwendung auf dad öffentliche Leben, zu conftruiren. 

Die von Schelling entwidelte Philoſophie fchritt 
jedoch befonderd als Raturphilofophie dazu vor, fich 
zur Bewegerin und Geftatterin des wirklichen Lebens zu 
machen *). Die entfcheidende Annahme, zu welcher Schels 
ling bier fortgegangen, war bie Einheit von Natur und 
Geift, durch welche zugleich beftimmt wurbe, daß die Na⸗ 
tur, „nichts anderes fei als der fichtbare Geiſt,“ und daß 
fie unbebingte Realität, wahres Sein und abſolute Thäs 
tigfeit habe, Diefer Gedanke wurde die erfte Wendung zu 
einer großen Bermittelung der gejammten Wirklichkeit. In 
feiner Abhandlung „über das Verhäliniß des Idealen und 
Realen in der Natur” erflärte Schelling die Erkenntniß 


*) Die auf diefem Standpunct von Schelling heraudges 
gebenen Sihriften find: Ideen zu einer Philofophie der Natur, 
als Einleitung in das Studium dieſer Wiflenfchaft, I. Theil, 
Leipzig 1797. Zweite durchaus verbeflerte und vermehrte Auf⸗ 
lage, Landshut 1803. — Bon ver Weltfeele; eine Hypotheſe der 
höheren Phyſik zur Erflärung des allgemeinen Organismuß, 
nebft einer Abhandlung über das Verhäliniß des Idealen und 
Realen in der Natur, oder Entwickelung ver erſten Grundſatze 
der Naturphilofophle an den Prinzipien ver Schwere und des 
Lichts. Hamburg 1798. 3te Aufl. 1809. (Die Abhandlung über 
das Verhältniß des Idealen und Realen in der Natur befonderd 
gedruckt: Hamburg 1806 und Landshut 1807). — Erfter Ent⸗ 
wurf eined Syſtems der Naturphilofophie, Jena 1799. — Eins 
leitung zu feinem Entwurfe eines Syſtems der Naturphilofophie, 
Sena 1799. — Zeitſchrift für die fpeculative Phyſik, Iena 1800 
. —1803. — Neue Zeitſchrift u. |. w. Tübingen 1803. 
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der Ratur für das Band, wodurch Die Idee mit der Wirk⸗ 
lichkeit vermittelt if. In derfelben Schrift ruft er denen, 
welche die Wiflenfchaft des Ewigen fuchen, zu: „Kommet 
ber zur Phyſik, und erfennet das Ewige!” Diefe Einheit 
von Phyſik und Ethik, die in der antiken Anficht der Welt 
fchon lebendig geweſen, fie wurde durch Schelling zuerſt 
wiebergefunden, und durchdrang und erfchütterte als eine 
neue Lebenskraft ihr ganzes Zeitalter. Dieſe Erfenninig 
war wichtig, denn fie enthielt die Ineinsfegung der Idee 
mit der Wirklichkeit in fich, in welcher das Geſetz des Gei⸗ 
ſtes auch das Gefeß der Natur geworden war. “Der Dua- 
lismus der Weltanficht, der bisher mit Schmerzen und 
ſchönredneriſcher Sehnſucht fih an die Unerreichbarfeit des 
Ideals feftgehangen hatte, er war durch bie Raturphilofo: 
phie überwunden und des Stoffes zu feinem Jammer ent» 
ledigt worden. Indem die Naturphilofophte den Gedanken 
aufgeftellt hatte, daß es nur Einen wahren Lebensorganis⸗ 
mus gäbe, batte fie dadurch die neue Weltanficht vorbes 
reitet, daß das eigentliche Leben ber Idee in feiner that⸗ 
fächlichen Wirklichkeit beftehe, und wenn auch Die wiſſen⸗ 
fchaftliche Bedeutung der Naturphilofophie an fich wieder 
verloren gehen mußte, fo wird fie doch darin ihren Werth 
behaupten, daß fie den neuen Geift der einheitlichen und 
freien Entwidelung ber Bölfer zuerft in einem Syſtem aus⸗ 
zubrüden gefucht hat. 

Hier fehen wir die wiffenfchaftliche Vollendung des 
Spinozismus durch die Raturphilojophie fich bewerfftelligen. 
Der alte räthfelhafte Bloc des Spinozismus, der fo lange 
als der verworfene Eckſtein umhergelegen, warb num 
erft durch Schelling zu einem griechifchen Götterbild aus⸗ 
gearbeitet, und mit dem Geift hellenifcher Philofophie ges . 
Härt und in ein indivinuelles Licht erhoben. Die Natur- 
philofophie erwuchs vielmehr als das lebendige Product 
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des ſpinoziſtiſchen Grundbegriffe, der durch die höhere Be- 
trachtung der Natur und durch das daraus gewonnene 
Prinzip der Freiheit ergänzt und in geiftige und perfönliche 
Bewegung gefeßt wurde. 

Die intelleetuelle Anfhauung, welche Schel- 
ling zum eigentlichen Organ des philofophifchen Denkens 
machte, fie war im Grunde nichts Anderes, als die höhere 
Kraft der Phantafte, oder als die Anerfennung der Phan⸗ 
tafie, als eines beftimmten und nothwendigen Moments 
in der Vernunft ſelbſt. Die intelleetuelle Anfchauung war 
das DBefenntniß ner menfchlichen Vernunft geweſen, daß 
ihr noch etwas fehle, wenn fie den Gegenftand blos ge- 
dacht und begriffen habe, es war die Sehnfucht in ihr, 
mit dem Gedachten wieder hinaus zu Tommen in die Un- 
mittelbarfeit des Dafeins und es anzufchauen als ein or⸗ 
ganifch Lebendiges, Einheit» und Wirklichkeitsvolles. Die 
intelleetuwelle Anſchauung, Die nicht blos innerhalb Der deut⸗ 
fchen Philoſophie felbft eine fo große Rolle gefpielt ‚hat, 
fondern die auch ein bebeutungsvolles Symptom der Gei- 
ſtes⸗ und DBölferbewegung gegen Ende des achtzehnten 
Jahrhunderts ift, fie mußte aus ber Lehre von der Einheit 
von Ratur und Geift, die in der Raturphilofophie aufge- 
treten war, nothwenbig herausfteigen, und fie war gewiſſer⸗ 
maßen die Verfündigung von einer höhern Totalität des 
Lebens, die als ein biftorifcher Drang in allen Zuftänben 
der damaligen Zeit erwacht war. In der Revolution hatte 
ſich dieſer ideale Drang in den Volksgeiſt hineingeftürzt, 
um eine Einheit von Geiſt und Körper im Staatsleben, 
und damit die Auflöfung aller Widerfprüche des öffentlichen 
Rationallebens zu erfireben. Diefe Acht menfchliche that- 
fächliche VBollbringung eines Lebensganzen, die zugleich als 
die wahrhaft Hiftorifche Bewegungsfraft in der Gefchichte 


erſcheint, fie hatte fich in der beutichen Philolorhie als ine 
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tellectuelle Anfchauung bezeichnet, welche Schelling ber 
fonders in feinem im Jahr 1800 erfchienenen Syſtem 
des transcendentalen Idealismus zu begründen 
gefucht hat. Die potenzirte Anſchauung wirb in jener 
Schrift Schelling’8 (S. 481) zugleih ald die pro= 
duetive betrachtet, doch wirb dort dies probuctine Ele⸗ 
ment aber nur darin erfannt, daß die Anfchauung potens 
zirt, oder intellectuell geworben iſt. — 

Sn feiner Abhandlung „über das Wefen ber menſch⸗ 
lihen Freiheit“ (welche fich in dem erfien und einzig 
gebliebenen Bande von Schelling's gefammelten Schriften, 
Landshut 1809, S.397 flg., findet) bemerkt Schelling: 
Daß bis zur Entdedung des Idealismus der eigentliche Be: 
griff ver Freiheit in allen neueren Syftemen gefehlt habe. 
Schelling führt uns in dieſer berühmten Abhandlung in 
die Metaphyſik ver Freiheit ein, und dieſe Beftimmung 
der Kreiheit und Selbfiftänvigfeit des menfchlichen Handelns, 
Die hier zunaͤchſt das ethiſche und rein perfönliche Gebiet 
betrifft, muß uns, zu dieſer verhängnißvollen Zeit des Voͤl⸗ 
terlebend unternommen, zugleich als die erfle und grund- 
geſezliche Beſtimmung für die Freiheit aller menfchlichen 
Lebensformen, für die Freiheit der ganzen Wirklichkeit ers 
feheinen. Die Lehre von der Immanenz der Dinge in Gott 
und bie Freiheit wieberfprechen fich aber nicht, denn, wie 
Schelling es hier ausbrüdt, ift gerabe nur das freie, 
und ſoweit es frei ift, in @ott, das Unfreie aber, und fo- 
weit ed unfrei ift, nothwendig außer Gott. Gott ift nicht 
ein Gott ber Todten, fondern der Lebendigen. Es ift nicht 
einzufehen, wie das allervollflommenfte Weſen audy an ber 
möglih vollkommenſten Mafchine feine Luft fände. Wie 
man auch die Art der Folge der Wein aus Gott ſich 
denfen möge, nie fönne fie eine mechanifche fein, Fein ‚bios 
bes Bewirken oder Hinftellen, wobei das Bewirfte nichts 
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für fich felbft if. Gott aber kann nur offenbar werben 
in dem, was ihm ähnlich ift, in freien aus ſich felbft 
handelnden Weſen. Als höchfte Sorberung der Philofophie 
aber wird ed erfannt, zu zeigen, daß alles Wirfliche (die 
Ratur, die Welt der Dinge) Thätigkeit, Leben und Freiheit 
zum Grund habe, denn der Gedanke, die Freiheit zum Eins 
und Alles der Philofophie zu machen, habe den menfchli- 
chen Geift überhaupt, nicht bios in Bezug auf fich felbft, 
in Freiheit gefeßt und der Wiffenfchaft in allen ihren Thei- 
len einen träftigeren Umfchwung gegeben als irgend eine 
frühere Revolution. 

Der reale und lebendige Begriff der Breiheit wird aber 
bier von Schelling ſo beftimmt, daß fie ein Vermögen 
bes Guten und bes Böfen fei. Dies führt ihn zu dem 
ſchwierigſten Punct in der ganzen Lehre von der Zreiheit, 
zu der Uinterfuchung über die Ratur des Böfen (Schrif 
ten I. 422). Um die Entflehung bes Böfen nach biefer 
Schelling’fhen Anficht anfchaulih zu machen, müſſen 
wir und zuerſt auf feine Betrachtung über die Eriftenz 
Gottes zurüdführen, wie er biefelbe in biefer Abhandlung 
über die menfchliche Freiheit beftimmt. Da nichts vor oder 
außer Gott ift, fagt Schelling, fo muß er den Grund 
feiner Exiſtenz in fich felbft haben. Diefer Grund feiner 
Eriftenz, ven Gott in fi hat, ift nicht Gott abfolut bes 
trachtet, d. h. fofern er erülirt, denn er ift ja nur der 
Grund feiner Eriftenz, er ift die Natur in Gott, ein von 
ihm zwar unabtrennliches ‚aber doch unterfchiedenes Wefen. 
Selling fucht dies Verhältniß durch das der Schwer; 
fraft und des Lichtes in der Natur zu erläutern. Die 
Schwerkraft geht vor dem Licht her als deſſen ewig dunkler 
Grund, der felbft nicht aotu if, und eniflieht in die Nacht, 
indem das Licht (das Eriftirende) aufgeht. Gott, fährt 
Schelling fort, hat in fi einen innern Grund feiner 

. 6* ' 
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Eriftenz, der infofern ihm als Ekriftirenden vorangeht, aber 
ebenfo ift Gott wieder das Prius des rundes, indem der 
Grund, auch als folcher, nicht fein könnte, wenn Gott nicht 
actu eriftirte.: Das Weſen Diefes erften bewußtloſen Grun⸗ 
des ift die Sehnfucht, Die das ewig Eine empfindet, fich 
felbft zu gebären. Entfprechend dieſer Sehnfucht, welche 
als der noch dunkle Grund die erfte Regung göttlichen 
Dafeins ift, erzeugt fich in Gott felbft eine innere reflerive 
Vorftellung, durch welche, da fie feinen andern Gegenftand 
haben kann als Gott, Gott ſich felbft in einem Ebenbilde 
erblickt. Diefe Vorſtellung ift im Anfange bei Gott, und 
der in Gott gezeugte Gott felbft, fie if ver Verſtand, das 
Wort jener Sehnfucht. Der ewige Geift, der das Wort 
in fih und zugleich die unendliche Sehnfucht empfindet, 
von der Liebe beimogen, die er felbft ift, fpricht das Wort 
aus, dag nun der Verftand mit der Sehnſucht zufammen 
freifchaffender und allmächtiger Willen wird, deſſen erfte 
Wirkung in der anfänglichen Natur die Scheidung der 
Kräfte iſt. Jedes der fo in der Natur entftandenen We⸗ 
fen hat ein doppeltes Prinzip in fich; Doch nur im Men⸗ 
fehen tft die ganze Macht des finftern Prinzips, und in 
ebendemfelben zugleich die ganze Kraft des Lichts. Dieje⸗ 
nige Einheit beider Prinzipien aber, die in Gott unzertrenn⸗ 
lich ift, ift im Menſchen zertrennlich, und dies ift die Mög- 
lichfeit des Guten und Böſen. Das aus dem Grunde der 
Natur emporgehobene Prinzip, wodurch der Menſch von 
Gott geſchieden ift, ift Die Selbftheit in ihm, die aber durch 
ihre Einheit mit dem idealen Prinzip Geift wird. Dadurch 
aber, daß die Selbftheit Geift ift, ift fie zugleich aus dem 
Kreatürlichen ind Ueberfreatürliche gehoben, fie ift Wille, 
ber fich felbft in der völligen Freiheit erblidt, nicht mehr 
Werkzeug des in der Natur fchaffenden Univerfahvillens, 
fonden über und außer aller Natur. Dadurch aber, 








— 


6. Deutſchland. Die hiſt. Bewegung u. d. deutſche Philoſophie. 85 


daß die Selbſtheit den Geiſt hat (der über Licht und Fin⸗ 
ſterniß herrſcht) kann die Selbſtheit fich trennen von dem 
Licht, oder der Eigenwille kann ſtreben, das, was er nur 
in der Identität mit dem Univerſalwillen iſt, als Particu⸗ 
larwille zu ſein, der die Kräfte nicht mehr unter ſich, wie 
der urſprüngliche, vereinigen kann; dieſe Kraͤfte weichen 
vielmehr von einander als das empoͤrte Heer der Begier⸗ 
den und Lüfte, (indem jede einzelne Kraft auch eine Sucht 
und Luft ift), und beginnen für fich ein eignes und abjon- 
berliches Leben zu formiren, ein Leben der Rüge, ein Ge- 
wäch8 ber Unruhe und Verderbniß, das Böſe felbft. Wie 
vermag aber dies. Böfe als ein unverkennbar allgemeines, 
mit dem Guten überall im Kampf liegendes Prinzip, aus 
der Schöpfung hervorzubrechen? Es thut es, antwortet hier 
Schelling, als ein zur Dffenbarung Gottes Nothwen⸗ 
diges! Denn wenn Gott als Geiſt die ungertrennliche Ein- 
heit beiber Prinzipien ift, und dieſelbe Einheit nur im Geift 
des Menfchen wirklich ift, fo würde, wenn fie in dieſem 
ebenfo unauflöslih wäre als in Gott, der Menfch von 
Gott gar nicht unterfchteden fein, er ginge in Gott auf, 
und es wäre feine Offenbarung und Beweglichkeit der 
Liebe. Denn jedes Wefen kann nur in feinem. Gegentheil 
offenbar werben, Liebe nur in Haß, Einheit in Streit. 
Wäre feine Zertrennung der Prinzipien, fo könnte die Ein- 


beit ihre Allmacht nicht erweifen; wäre nicht Zwietracht, 


fo könnte die Liebe nicht wirklich werden. . Der Menſch ift 
auf jene Gipfel geftellt, wo er die Selbftbewegungsgquelle 
zum Guten und Böſen gleicherweife. in ſich bat: das Band 
der Prinzipien in ihm ift fein nothwendiges, fondern ein 
freies. Er fteht am Scheidepunct; was er auch wähle, es 
wird feine That fein; aber er kann nicht in ber Unent- 
fchiedenheit bleiben, weil Gott nothmenbig fich offenbaren 
muß, und weil in der Schöpfung überhaupt nichts Zwei⸗ 


86 Vu. Die Literatur der Revolutionsperiode. 


deutiges bleiben Fan. Dennoch ſcheint es, er könne auch 
nicht aus feiner Unentfchlevenheit heraustreten, eben weil 
fie dies if. Es muß daher ein allgemeiner Grund ber 
Sollicitation‘, der Verſuchung zum Böfen fein, wär es 
auch nur, um bie beiden Prinzipien in ihm lebendig, d. 
h. um ihn ihrer bewußt zu machen. 

Wir müßen biefen Gegenftand hier ausführlicher er- 
örtern, weil biefe Anficht der Freiheit und des Böfen, 
aus der beutfchen Bhilofophie heraus zum Bewußtfein ge⸗ 
bracht, die Anerkennung der eigentlich hiſtoriſchen That⸗ 
fraft des Dienfchengeiftes, und ber hiftorifchen Entwidelung 
der Wirflichfeit überhaupt in ſich trägt. Wenn wir aus 
den dunfeln Tiefen, in welchen hier ver deutſche Gedanke 
das wahre Lebensgefeh der menidhlichen Entwickelung an⸗ 
gefhaut hatte, emporbliden in das Lehen der Zeit hinaus, 
fo fehen wir das Böje, als dieſe wahrhafte bewegende 
gefchichtliche Kraft, die durch ihre Trennungen nur ber 
Einheit und der Liebe Dienen muß, gewaltig in den Gräueln 
der Revolution offenbar geworben. N demſelben Sinne, 
wie der deutſche Philoſoph den Begriff des Boͤſen betrach⸗ 
tet hatte, war, wie wir in der franzöftfchen Literatur der 
Revolutionszeit fahen, von dem frommen Saint - Mar- 
tin die Revolution felbft als eine Offenbarung Gottes an⸗ 
gefehen worden, und de Maiftre batte felbft in Robes- 
pierre ein auderlefenes Werkzeug der Rettung erblidt. Spaͤ⸗ 
ter wird dann in dem beruhigten und geordneten Staates 
leben, das die gewaltfamen Krifen feiner Entwidelung 
überftanden, das nothwendig Böfe als das Element der 
Dppofition thätig. Die Oppofition erweiſt fich bei der 
fortfchreitenden politifchen Bildung der Völker als ebenfo 
unentbehrlich zur freien Verwirklihung des wahren Staats: 
lebens, ald, nad Schelling’s Entwidelung, das Böfe 
immer der wahren Offenbarung Gottes dient. Bei bem 
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nothwendig Böfen, wie e8 Schelling conftruirt hat, kann 
fich heut auch getroft die Oppofition ein Standpünctchen 
erbetteln, wenn man fonft ihre Berechtigung und Nütlich⸗ 
feit verfennen follte. 

In der Boefte aber haben wir durch Goethe's Fauſt 
das nothwendig Böſe, dad zum Guten fchaffen muß, 
in ber Geftalt des Mephiftopheled dargebilbet gefehen. Die 
Poeſie überhaupt wird durch dieſe Anficht einer größeren 
Fülle der Lebenswirklichfeit mächtig, fie Iöft durch die hö⸗ 
here Darftellung der Sünde und ber Leidenfchaft ihre we⸗ 
fentlichften Aufgaben, und verherrliht das ideale Gebiet 
ver Freiheit, in welchem fie darin fteht, am fchönften durch 
biefe Fühne Herausfehrung der Gegenfähe des Dafeins, 
deren naturwildes Bewegen und Schwanfen ben eigentlis 
chen Hersfchlag der Wirklichfeit bildet. In diefem Hinein⸗ 
treten der Poeſte in das volle Leben der Wirklichkeit ent⸗ 
widelt ſich in Branfreih die nationale Literatur zu einer 
höhern Blüthe des Geiftes und der Sprache, welche Um⸗ 
wandlung mitten in ber Revolutionsperiode fich vorbereitet, 
und fpäter, wie wir noch zu betrachten haben werden, als 
die neuromantifche Boefie der Franzoſen fich vollen⸗ 
det. An Deutfchland aber entwidelte ſich um biefe Zeit 
die romantifhe Schule, aus den Einflüflen der Goe⸗ 
the’fchen Poefie und der neuen Zeitphilofophie gleicherweife 
hervorgegangen, und fuchte einen neuen Standpunct für 
Poeſie und Wirklichkeit hinzuftellen, den wir, bei allen Ver- 
fehrtheiten und Mängeln, welche man viefer Schule nach⸗ 
zuweifen hat, doch in feiner urfprünglichen Idee als ein 
in fich gerechifertigteö und der Yortentwidelung unferer Li⸗ 
teratur nothwendiges Clement anzuerkennen haben werben, 
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7. Die romantifche Schule. 


In Deutfchland hatten die Beftrebungen der fogenann- 
ten romantifchen Schule zuerft das Bewußtſein über 
eine neue volfsthümliche und in das Völferleben hinüber: 
greifende Bedeutung der Literatur an den Tag gelegt, und 
dies Bewußtfein, wenn auch zum Theil Fünftlich, zu poeti- 
fhen Thaten zu treiben gefucht. Wie man aud) die Dich- 
terifchen Verdienſte diefer Schule, unter deren Benennung 
man die erfte, aus Goethe entwachfene Oeneration Der 
deutfchen poetifchen Jugend zufammenfaflen Tann, anfchla= 
gen mag, fo wird man doch ihrer Bemühung, die Litera⸗ 
tur im böchften Sinne zu faffen und auszuüben, ſtets Ge- 
rechtigfeit widerfahren laſſen muͤſſen. Diefe Schriftiteller 
und Dichter, welche fi) an den Großthaten ber Literatur 
des achtzehnten Jahrhunderts gebildet hatten, fahen fich als 
Erben einer reichen und herrlichen Yüle von Literatur und 
Poeſie, an der fie ſchon durch den Beſitz, felbft wenn fie 
ihrem probuctiven Schaffendtalent nicht allzu viel vertrau- 
ten, zu. Helden und Meiftern werden konnten. Und fo 
fuchte Die romantifche Schule vor allen Dingen Beſitz von 
der Literatur zu ergreifen, und that dies durch einen um⸗ 
faflenden Griff in den Literaturfchag des ganzen europäl- 
ſchen Bölferlebens, und durch eine Fühne Combination der 
nationalen Vergangenheit mit dem neuen Gefchichtögeift der 
Gegenwart. | 

Die Begriffe von Volfsleben und Nationalität, welche 
die franzöfifche Revolution zu neuen Thatfachen der Ge 
fhichte gemacht hatte, waren von entfcheidendem Einfluß 
auf diefe Richtung der romantifchen Schule gewefen. In 
der Einzelausführung diefer Richtung mußte mancherlei Un- 
natürliches, Gefchraubtes und Verkünſteltes vorfallen. Das 


7. Die romantiſche Schule. 8 


deutſche Mittelalter, die foanifche und italienifche Poeſie 
mit ihren Fünftlichen Formen, dazu der fublectioe, religiöfe 
Aufihwung, welcher aus Oppofition gegen Den rational 
ftifchen Unglauben des Jahrhunderts einen aͤſthetiſchen Ka- 
tholizismus fchuf, Alles dies mußte eine bunte Mufterfarte 
von Beftrebungen liefern, die zwar ihre geiftige Einheit und 
Rechtfertigung an dem neuen amiverfalbiftorifchen Streben 
der Zeit hatten, im Einzelnen aber oft der Carifatur, der 
geiftleeren Spieleret ver Form, der erfchlaffenden Wollüftelei 
der Empfindungen verfiel. Aber indem diefe Schule auf 
ihrem romantifchen Divan die Literaturen aller Völker nie 
verfigen hieß, verfammelte fie biefelben doch zugleich im 
Geiſt und in der Wahrheit um fi, und entwidelte aus 
der .literargefchichtlichen Stellung, auf die ſie fich felbft 
begründete, eine höhere nationale Literaturbetrachtung übers 
haupt, welche befonvers burch die Brüder Friedrich und 
Auguft Schlegel diefen ihren weltliterarifchen Standpunct 
auszuprägen ſuchte — 

Betrachten wir das Wefen der literarifchen Epoche, mit 
der wir es jetzt in Deutichland zu thun haben, näher, fo ' 
werden wir hier nicht mehr diejenige ruhige Entwidelung, 
denjenigen heiligen Literaturfrieden antreffen, welcher bie 
deutiche Literatur und Poeſie des achtzehnten Jahrhunderts 
fo entſchieden charafterifirte, der aber dort nur aus Der gänzs 
lichen Zosfagung von allen Welthändeln entfpringen Tonnte, 
und ber damals allerdings dazu geeignet war, unferer Lite⸗ 
ratur bei ihrer Begründung die tiefe menfchliche Innigfeit 
und den idealen Schwung zu geben, durch welche fie fich 
immer als ein befonders geweihtes Element unter den übri⸗ 
gen Lebensinterefien gezeigt. Es war allerdings vorzugs- 
weife ein Idealismus der fich in fich felbft abfchließenden 
Berföntichfeit, durch welchen diefer dem pofitiven Schaffen 
fo günftige Literaturfrieven, auf Koften des hiftorifchen An⸗ 
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theil3 an dem allgemeinen Bälferleben, fich erhalten hatte. 
Denn die einzelnen hiftorifchen Triebe, welche auch in jener 
Epoche in unferer Nationalliteratur auffproßten, .wurben doch 
fofort wieder in den fubjectiven Kreis des Behagens und 
Beltebens verwiefen und bald zum Berbrauch der dichteri⸗ 
fchen Perfönlichkeit bequem eingeſchmolzen. So kann man 
die Oden und Kriegeshymnen, mit welchen die Sänger ber 
Damaligen Zeit Friedrich den Großen und den ftebenjährt- 
gen Krieg verberrlichten, nicht für dasjenige anfehen, wo⸗ 
durch der Geichichtögeift des Sahrhunderts zu feinem Recht 
gefommen wäre, fondern es ift eben nur die Anpaflung der 
Gefhichte an die engften Zwecke und Formen der Indivi⸗ 
dDualität. Einen erhabeneren Auffchwung nahm Klopftod 
in feinem poetifchen Antheil an der frangöftfchen Revolution, 
aber feine Muſe Eonnte noch kein Hiftoriiches Blut fehen, 
und erfchraf und erbleichte deshalb bald vor den einzelnen 
Gräueln, durch welche die Revolution ſich in fich felbit zu 
reinigen und abzuflären hatte. Die ruhige Entwidelung 
aber, welche die Literatur des achtzehnten Jahrhunderts fich 
auf einem abgegränzten Terrain vergönnte, macht, bei al 
Ier ftürmifchen und gewaltfamen Innerlichkeit, doch ihr Bild 
zu einem Haren, wohlthätigen und harmonifch abgemeflenen, 
und ihre großen Geftalten treten, jede von der andern ent 
ſchieden gefondert, jede auf den Glanz und die Größe ihrer 
Individualitaͤt geftüßt, immer Deutlich und unverkennbar hers 
aus. Ganz anders aber wird fich uns das Bild darftellen; 
das wir in der feit Den revolutionairen Erfchütterungen Eus 
ropa's entftandenen und fortgehenden Literatur auch in Deutfchs 
land zu fchildern haben werben. Die Revolution und die 
aus ihr hervorgegangenen Verhältnifie und Begebenheiten 
bedingen zu wefentlich Diefe Literaturepoche, als daß fie nicht 
gänzlich aus dem individuellen Behagen, aus dem frieb- 
lichen Entwidelungsgefeb der Subjectivität, herausgeſchleu⸗ 


7. Die romantiſche Schule. 91 


dert fein ſollte. Was uns aber bier an dem fchönen Schau⸗ 
fpiel Der in fi einigen und großen Individualitaͤten ent- 
geht, das werben wir an der Einheit und Größe der Rich« 
Aumgen, an dem Zufammenhang der einzelnen Leiſtung mit 
den allgemeinen Weltforberungen wiebergewinnen. Und wenn 
wir durch alle. Berwirrungen und Berwidelungen unferer 
neueren Literatur und bi6 zu der Klage werben hindurch⸗ 
gearbeitet haben: daß uns bie Literatur der Schönheit fehle, 
fo werben wir Doch an biefer Literatur der bloßen Gefin- 
mung darum nicht den Uebergang verfennen, durch welche 
fie ſchon in das Reich der Schönheit ſich hineinmündet und 
ihre Sehnſucht nach Demfelben angedeutet hat. — - 

Die romantifhe Schule begamm und entwidelte 
fih, ihrem äfthetifchen Glaubensbekenntniß nad, allerdings 
aus der Gpethefchen Poefie, an deren Verherrlichung fte 
zum Theil ihre Kritik ausbilbete, und doch muß man fie 
zugleich von ihrer eigenthümlicheren Seite ber ald eine 
Dppofitions- und Bewegungsparthei gegen Göthe bezeich- 
sten, was jedoch gar nicht hinderte, daß viele Unhänger der 
romantifchen Schule Zeitlebend Goethianer blieben. Dies 
fem anfcheinenden Widerfpruch muß ich noch einige Worte 
widmen. In Novalis lagen fchon alle Keime zu einer 
offenen Oppofition gegen Goethe angebeutet, aber dieſe 
offne Oppofition, welche fich gerwifiermaßen gegen die blos 
glüdmachende Form das Anſehen ber fpeculativen Berties 
fung gab, erichien keineswegs fo durchdringend und weſen⸗ 
haft, als die, welche der ganzen Stelung der romantifchen 
Schule unwillführlich zum Grunde lag. Das Verdienſt 
biefer Schule, welches fie oft genug zur Schau getragen, 
nämlich die Bhantafle der Deutfchen emaneipirt zu haben, 
kann man nicht fo hoch anfchlagen, als das bereits oben 
erwähnte Verdienſt diefer Schriftfteller, daß fie den Blick 
zur Anfchauung einer Weltpoefte erhoben, und die in Berfün- - 
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lichkeiten begrängten Ausfichten des Deutichen Parnaffes durch 
Hinweifung auf bie übrigen Bolfsliteraturen und auf bie 
eigene Vergangenheit erweiterten. Die romantifche Schule 
wurde zugleich der Literarhiftorifche Mentor ihrer Nation. 
Durh Tied und die Schlegel wurde Shakſpeare ber 
deutſchen Poefie gewonnen. Zwar gab ed fchon früher 
Vebertragungen des großen britifchen Dichters, befonders 
durh Wieland (Züri 1762-1766, 8 Bände) und fei- 
nen Rachfolger Efchenburg, („Shakſpeare's theatra- 
liſche Werke,’ Zürich 1775—1787, 14 Bände, und „Shak⸗ 
ſpeare's Schaufpiele,” Zürich 1798-—1806, 12 Bände); 
aber erft durch die romantiſche Schule wurbe Shakſpeare 
ein ganz neues Element für unfere Poeſie, das die außer- 
orbentlichften und eingreifendften Folgen hatte. Goethe 
felbft, von dieſen Folgen ereilt, proteftirte in feinem befantt- 
ten Aufiag „Shaffpeare und fein Ende” dagegen. 
Ludwig Tied war ohne Zweifel der Productivſte 
der ganzen romantifchen Schule und erftrebte, nachdem er 
lange an Shaffpeare gelernt, neue Gefebe und Motive 
ver poetifchen Darſtellung. Goethe hatte zwar im Wil⸗ 
helm Meifter auch mit Begeifterung fi mit Shaffpeare 
zu thun gemacht und eine treffliche Analyfe der Charastere 
im Hamlet gegeben, aber nur für Die Iheaterzwede, denn 
mit der tiefer liegenden Bebeutung Shakſpeare's hat fi 
Goethe im Grunde nie fonderlich befreunden mögen. In 
Tieck, nicht in Tied dem Kritiker, fonvern in Tieck dem 
Dichter, findet man das größte Verſtändniß Shaffpeare's, 
aus dem er eine neue Kunft der Darftellung fich zu eigen 
zu machen gefucht. Es ift Die Kunft, in Gegenfägen und 
Eontraften darzuftellen, woraus zugleich zwei ber neuen 
Schule eigenthümliche Elemente, Ironie und Humor, ihre 
Flügel entfalteten; wogegen bei Goethe die Falte Einfach- 
heit, Ruhe und Alles an fich herausftellende Plaft ber 
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Antife immer vorzugsweife als Mufter der Darftellung er- 
ſcheint. Daher bei ihm Feine verſteckte Beinheit ver Motive, 
fondern, wie am einer Bildſaͤule, fucht er jeden Zug feines 
Gedichtes für die Anſchauung auszumelßeln. Deshalb kennt 
Goethe aud das Geheimnißvolle in der Poefte wer 
nigftens nicht als ein beſonderes Element, oder wo es ihn 
überrafcht, wie in der Mignon, ftellt er ihm auch fogleich 
bie ehrbare Bürgerlichkeit des achtzehnten Jahrhunderts ge⸗ 
genäber, die im Wilhelm Meifter zu einem fo wefentli- 
chen Zeithintergrund wird, Die Poeſie der Romantik, der 
Ironie und des Humors, die in Shakſpeare fchon fo 
frühe einen @ipfelpunet erreichte, firebte aber jet, gewiffer⸗ 
maßen im Gegenfab zu Goethe's antif gemeſſener Natur, 
eine neue Wahlverwanbtfchaft mit den Deutfchen an. Tied 
erreichte jedoch, indem er an Die Darftellungselemente Shak⸗ 
fpeares feine .Poefle anfnüpfte, die Weltklarheit und Le⸗ 
bensfülle Shaffpeares nie, ihm blieb dieſe unmittelbare 
Raturfrifche der Geftaltung aus, denn er war und blieb 
ein Reflerionspoet. 

Muß uns Goethe gegen Tief immer als ein pri⸗ 
miliver Genius, als urfprünglicher -Driginalgeift erſcheinen, 
fo fehben wir hingegen Goethe und Shaffpeare zwei 
vollig enigegengefegte Pole der modernen Poefte bedeuten, 
was Keinem Harer geweſen ald Goethen felbft, der meh⸗ 
rere Mal diefe Antipathie feines Genlus befannt hat, mehr 
aber wie eine Naturregung, denn als Fritifche Ueberzeugung: 
So war auch Goethen Mles, was ſich nachher aus 
Shaffpeare in der deutichen Literatur ableitete, eigentlich 
zuwider, wie er denn überhaupt in der ganzen romantifchen 
Schule immer eine Art von Aufruhrfiiftung gegen fein le⸗ 
gitim gewordenes Reich, gegen fein ruhiges Princip der 
Schönheit, erblidte. Dagegen gingen dieſe Romantifer viel 
vorurtheilsfreier und klarer gegen ihn felbft zu Werke, und 
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vornehmlich Tegten die unbefangenen und liebevollen Beur- 
theilungen, welche Briebrich Schlegel damals fowohl 
von den Lehrjahren als von der 1806 erfchlenenen Ausgabe 
der Goeth eſchen Werfe lieferte, das rühmlichfte Zeugniß 
davon ab. Die neue Schule meinte es mit ber Revolu⸗ 
tion, welche fle in ber deutſchen Literatur anfündigte, ei⸗ 
gentlich nicht fo rigoriſtiſch, und werm ihr Die Goethe'⸗ 
fhen Formen zu monoton waren, und fle Dagegen ihr Vor- 
haben, das Talent ver Darftellung zu emandpiren unb in 
eine geiftig bewegtere, von Humor und Ironie getragene 
Welt von Motiven hineinzuheben, etwas felbftgefällig zur 
Schau trug, fo beftritt fie doch im Grunde Die Herrſchaft 
Goethes auf dem deutſchen Barnafle nicht. — 

Die Raturphilofophie und die Romantik waren 
e8, durch welche fich eine neue Zeit des geiftigen Nationals 
lebens ankündigen wollte, und als ein äußerer Vereinigungs- 
punct erfcheint uns dabei die Univerfität Jen a gegen Ende 
bes vorigen Jahrhunderts, wo ſich in den dort zufammen- 
treffenden Geiſtern alle Einflüffe, aus denen Die nene Schule 
ſich mifchte, auch nach der Seite ihrer philoſophiſchen Ab⸗ 
ftammung hin, in engfter Berührung zeigten. Dies Leben 
in Jena hat Riemand fo trefflich geſchildert, wie Heinrich 
Steffens, ven mm auch als einen Augehoͤrigen der Ro⸗ 
mantik betrachten mnß, in ſofern er dieſelbe bis auf Die ſpe⸗ 
culativen Höhen der Schelling'ſchen Philoſophie verfolgte; 
mb ſich in dieſer Verwurzelung der Romantik mit der Spe⸗ 
culation fo ausbildete, daß er als Philoſoph immer Roman⸗ 
tiler, und als Romantiker immer Philoſoph geblieben iſt. 
„Es war wohl eine ſchöne Zeit — heißt es in ſeinem No⸗ 
vellenchklus von den vier Rorwegern — bie ih in 
Jena verliebte. Sch kann ohne freubige Nährung, ja ohne 
Begeifterung nicht am fle denken. Ein neues Zeitalter wollte 
beginnen, und regte fich. in allen empfänglichen jugenblichen 
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Gewmuͤchern. Wo wir binfahen, erblidten wir bedeutende 
Männer, die hier einen Mittelpunct des wechfelfeitigen Vers 
ftändnifles gefunden hatten. Goethe gehörte dieſem Kreife 
zu, und warb ald fein Stifter betrachtet. “Die bedentende 
Stelle, die er befleidete, wie fie fonft wohl Die Jugend ent- 
fernt, nicht felten zum Widerftand reizt, erſchien uns durch 
ihn einen hohen Glanz zu erhalten, indem fie ihn and 
äußerlich erhob. Es war für die anmuibigeren Formen bes 
Lebens, für die zarteren Verhältniffe ver Gefelligfeit nicht 
ohne Einfluß, daß ein folder Mann ver Jugend genähert 
wurde, wenn er auch nur aus ber Ferne erfchten, und an 
feine nähere Verbindung zu denken war. Er war bennod) 
geifig in unferer Mitte, indem fein Geift Durch Männer, 
bie wir fo hoch verehrten, in feiner tieferen Bedeutung her 
vortrat. Und welche Männer waren bier verfammelt! ‘Der 
ſtarke Kichte, der mächtige Schelling, deſſen gewaltiges 
Ringen uns anzog, Tied, die Gebrüder Schlegel. No⸗ 
valis erfchien als Gaſt, Schleiermacher, obgleich fern, 
gehoͤrte dem Kreiſe zu, und wenn gleich mancher Wider⸗ 
ſtreit unter fo entſchiedenen Naturen ſich fruͤhzeitig entwik⸗ 
keln mochte, wir kannten ihn nicht, ahneten ihn kaum, und 
erblickten nur den blühenden Frühling einer neuen geiſtigen 
Zeit, den wir mit jugendlicher Seftigleit frohlockend be 
grüßten.‘ 

Das Beine heimliche Jena, in feinen Bergen ver 
ſchloſſen, war der Mittelpunct dieſer neuen Beflrebungen 
geworden. Die Weltgefchichte hat auch ihre Karavanſerais 
unter den Städten, in benen Fe unterwegs vorzugsweiſe 
gern einkehrt. Ein folches Karavanſerai des beutfchen Gei⸗ 
ftes war die Univerfität Jena an ber Graͤnzſcheide Des neuen 
Sahrhunderts gemefen, wo fih Fichte, Schelling, Tied, 
bie Gebrüder Schlegel, Steffens, Novalis, auch 
Hegel, wie in entfernterer Bezichung auch Schleier» 
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macher, neben- und miteinander wirkſam und von demiel- 
ben Drang der Zeit getrieben zeigten. In den Heinen 
Städten des Thüringer Waldes hatte fich die Reformationd- 
zeit am entjcheidenpften bewegt. “Der Geift der veutichen 
Wiſſenſchaft und Poeſie follte fih nun ebenfalls in biefen 
Gegenden erneuern, wie bald auch durch die Schlacht bei 
Jena Deutfchland der tiefften Erntedrigung feines politifchen 
Dafeins fich bewußt werben und gemahnt werden follte an die 
Nothwendigkeit einer neuen nationalen Erhebung feiner Vol⸗ 
fer. Das heilige römifche Reich, von dem Voltaire fehr 
gut gefagt hatte, daß es weder heilig, noch roͤmiſch, noch 
reich fei, e8 war ohne Todeskampf geitorben, ed war bie 
ſchlechte und längft zerborftene Hülfe gewefen, aus welcher 
fich der Kern des deutſchen Volfes neu herausfchälen wollte, 
und Napoleon felbft, der durch den Rheinbund ven ge- 
waltiamften Riß in das deutfche Reben gezogen, mußte da⸗ 
durch die deutfche Volkskraft am Ende nur zu fich ſelbſt 
erlöfen und feine höhere Einheit Durch Erweckung der in⸗ 
nerften Lebensmächte Deutſchlands begründen helfen. Aber 
Deutfchland, von dem es von jeher geheißen: „wir haben 
bir gepfiffen, und du haft nicht getanget, mußte noch eine 
lange Reihe von Ernievrigungen und Befchimpfungen burch- 
laufen,. che es füch ſelbſt finden fonnte, und die Schlacht 
bei Jena war der erfte Tag biefer fchweren und erfchlit- 
ternden Brüfungen der Nation, Unter dem Kanonendon- 
ner der Schlacht bei Jena fchrieb Hegel die legten Saͤtze 
feiner :Bhänomenologie des ©eiftes, Goethe verkeimihete 
fih an :vemfelben Tage. So fehen wir an dieſem Schlacht⸗ 
tage, an welchem die alte Zeit Deutfchlands volllommen in 
fh zufaunnenbrach, die Philsfophie und die Poeſte Deutfchr 
lands fich eigenthümlich bethätigen, fowie die griechifche 
Tragödie am Tage der Schlacht bei Salamis, Der freilich 
fhon ein. Tag der nationalen Herrlichkeit Griechenlande. 
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war, durch ihre drei Vertreter jene eigenthümliche Gruppe 
bildete. Die Gefchichte fpielt immer und überall‘ und oft 
fehr finnreich mit Namen, Gegenden, Tagen und Zahlen, 
und bei der unendlichen Langſamkeit, mit der fie ſich vor- 
wärtd bewegt, fcheint fie fich immer hinlängliche Muße zu 
folchem Zeitvertreib gönnen zu koͤnnen. 

In Sena aber hatte Schelling zuerft die Idee ber 
Katurphilofophie wifienfchaftlih und fuftematiih auszubil- 
den geftrebt. Steffens hat in feinen Memoiren, an bes 
nen er noch unter dem Titel: Was ich erlebte, fchreibt, 
mehrmald und mit befonderem Nachdruck anzubeuten ges 
fucht, daß die Naturphilofophie ein gemeinſchaftliches 
Product von ihm und Schelling geweſen fei, und Schels 
ling fie ohne Hinzuziehung der poſttiven Raturfenntniffe 
Heinrichs Steffens nicht auszuführen vermocht haben 
würde. Dies fcheint ihm auch zugegeben werben zu milf- 
fen, da man wohl nie daran gezweifelt bat, daß Steffens 
ein großer Experimentator ift, wie fich auch zulegt in feinem 
Roman: die Revolution, gezeigt hat. Steffens wurde 
aber hier. zugleich bie eigentliche Hängebrüde zwifchen ver 
Raturphilofopbie und Romantik, auf welcher dieſe beiden 
neuen Richtungen : der Zeit in einem lebendiger Herüber 
und Hinüber ſich fchaufelten. In Steffens verläßt aber 
fchon die Romantif ihre fehönen volfsthümlichen Wege, und 
neigt, fich der Ariftofratie der Geiftreichen zu, wie er denn 
im erften Bande feiner Memoiren feine Abſtammung fogar 
auf Fönigliches Geblüt zurüdführt in einem fehr fonber- 
baren Zufammenhang. Die Berdienfte dieſes ausgezeich- 
neten Mannes um die Literatur und geiftige Entwidelung 
Deutichlands werden nie beftritten werden fönnen, aber wir 
mußten ihn bier zunächft als die eigentliche Mittelögeftalt 
berjenigen Verwirrung bezeichnen, welche zugleich als eine 
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Berfchmelzung ber philofophifchen und poetifchen Elemente 
des Geiftes neu ausbricht. 

Von Seiten der neuen Philoſophie war bie. Einheit 
von Philofophie und Poeſie zuerſt wieder behauptet wor⸗ 
den. In Schelling’s und Hegel „Kritifchem Journal 
der Bhilofophie” erſchien en Auflag „über Dante in phis 
loſophiſcher Beziehung,” worin die Anficht, daß das höchfte 
Bildungsziel der neueren Zeit die Verſchmelzung von Phi- 
lofophie und Poeſie fei, ſich an die göttliche Komödie des 
Dante bedeutungsvoll anzulehnen ſtrebt. Dante wird in 
biefer Beziehung für urbildlich erklärt, da er ausgefprochen 
babe, was der moderne Dichter zu thun hat, um das Ganze 
der Geſchichte und Bildung feiner Zeit, den einzigen my⸗ 
thologifchen Stoff, der ihm vorliegt, in einem poetifchen Gans 
zen niederzulegen. Indem Dante bie philofophifchen, theo⸗ 
logiſchen und wifjenfchaftlichen Elemente feiner Zeit mit der 
Poeſie zu verfchmelzen fuchte, habe er darin eine ganz eis 
genthämliche Mittelform zwifchen Allegorie und ſymboliſch, 
objectiver Geftaltung erfunden. In Deutfchland wurde nur 
Goethe's Fauft ald das einzige Gedicht von fo univer⸗ 
feller Anlage erfannt, das die Außerften Enden in dem Stres 
ben der Zeit durch eine eigenthümliche mythologifche Erfin⸗ 
dung, die Geftalt des Kauft, auf ähnliche Weiſe zufam- 
mengeknuͤpft habe. 

Sp hatte auch ſchon Friedrich Schlegel in dem 
„Geſpräch über die Boefte,” welches er im Jahre 1800 
nieberfchrieb ®), Die charafteriftifche Bemerfung gemacht: daß 
ed der modernen Poefle an einem Mittelpunct gebreche, 
wie es die Mythologie für bie Poeſte der Alten war. Dies 
Dedürfnig eines neuen Mittelpunctes der poetifchen Geftal- 


*) Wieder abgebrut in feinen ſaͤmmtlichen Werken Gien 
1822 - 24), im fünften Band. 
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tung, in welchem ſich auch das. Bebürfniß dieſer Zeit übers 
haupt nach dem Schwerpunst einer neuen Lebenseinheit 
ausdrüdt, begeichnet Friedrich Schlegel folgendermaßen: 
„Wir haben Feine Mythologie, Feine geltende ſymboliſche 
Ratusanficht, als Duelle der Phantafie, und lebendigen 
Bilder-limfreis jeder Kunſt und Darftellung. Aber, febe 
ich Hinzu, wir find nahe daran, eine. zu erhalten, nicht blos 
jene alte Symbolik zu verſtehen, fondern eben dadurch auch 
eine nee für und wieberzugewinnen; oder vielmehr es wirb 
Zeit, daß wir ernſthaft dazu mitwirken follen, eine folche 
fombolifehe Erkenniniß und Kunft wieder hervorzubringen. 
Denn auf dem ganz enigegengefebten Wege wird fie ung 
fommen, als bie alte ehemalige, welche überall die erfte 
Blüthe der jugendlichen Phantafie war, fich unmittelbar 
anjchließend und anbildend on das nächfte Lebendigſte der 
ſumlichen Welt, Die neue Symbolif muß im Gegentheit 
aud der tieflien Tiefe des Geiſtes herausgebildet werben; 
es muß das Fünftlichfte aller Kunſtwerke fein, denn es fol 
alle anderen umfaflen, ein nettes.Beite und Gefäß für den 
alten. ewigen Urquell der. Borfie und felbft Das unendliche 
Bedicht,. welches bie Keime aller andern Gedichte verhüllt.“ 

Diefe Begründung einer neuen. fpmholifchen Weltan⸗ 
ſchauung erblidt Fried rich Schlegel dann näher in der 
neuen Geifteswiflenfehaft das Jahrhunderts, weiche fih in 
dem philvfophifehen Idealismus angefünbigt hat. Er fagt 
darüber in bemfelben Aufſaß Folgendes: „Alle Wiflenfchaf- 
ten und alle Kimnfle wird diefe große intellertuslle Wieder: 
geburt und neue Belebung ergreifen. Vorzüglich fieht man 
fie in der Naturwiſſenſchaft wirfen, in welcher die dyna⸗ 
mifche Erfennmiß eigentlich ſchon früher für fich hervor- 
brach, ehe fie noch vom Zauberſtabe der Philofophie bes 
rührt war. Und dieſes merfwürbige Factum kann zugleich 
ein Winf fein über den geheimen Zufammenhang 
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und die innere Einheit des Zeitalters. “Der Idea⸗ 
lismus, in praftifcher Anficht nichts anders als ver Geiſt 
jener intellectuellen Wiedergeburt, die große Marime der⸗ 
felben, die wir aus eigener Kraft und Freiheit ausüben 
und ausbreiten follen, ift in fpeculativer Anficht, fo wichtig 
er ſich auch hier zeigt, Doch nur ein Theil, ein Zweig, eine 
Heußerungsart von dem Hauptphänomen, Daß die Menjch- 
heit aus allen Kräften ringt, ihren verlorenen Mittelpumet 
wieberzufinden. Sie muß, wie jebt die Sachen ftehen, ent⸗ 
weder untergehen, over fich, wie ein PBhönir, neu aus der 
Aſche der falfchen Geiſtescultur und alles bloß abflracten 
Denkens verfüngen. Was ift. wahrfcheinlicher, und was 
läßt fich nicht von einem folchen Zeitalter der Verfüngung 
hoffen? Das graue Altertfum wird wieder lebendig wer- 
ben, und bie fernfte Zufunft der Bildung fich fchon in Vor⸗ 
bedeutungen melden.” — Und ferner heißt ed: „Der Idea⸗ 
lismus in jeder Form muß auf eine ober die andere Art 
aus fich herausgehen, um in fich zurüdfehren zu koͤnnen, 
und zu bleiben, was er if. Desmegen muß und wird fich 
aus feinem Schooß ein neuer ebenfo gränzenlofer Realis- 
mus erheben, und ber Idealismus alfo nicht bloß in feiner 
Entitehungsart ein Beifpiel für die neue Mythologie und 
fombolifche Kunft, ſondern felbft auf indirecte Art die Quelle 
derfelben werden. Die Spuren einer ähnlichen Tendenz 
fann man fchon jegt faft überall wahrnehmen; beſonders 
in ber Naturpbilofophte,. Deren mannigfaltige Wege und Ab- 
wege und bald den Schlüffel und ven Uebergang zu jeber 
alten ober neuen mythologifchen Anſicht der Natur darbie⸗ 
ten werden.‘ 

Wir haben uns bei biefen Stellen ausführlicher ver- 
weilt, weil fie ein Hauptbefenntniß der romantifchen Schule 
über ihr Streben und ihre Stellung zu den andern Grund⸗ 
richtungen ihres Zeitalters enthalten, und ung zugleich zel- 
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gen, von weldyem umfaffenden und hohen Standpunct in 
dieſer Schule die allgemeine Bewegung diefer revolutionai⸗ 
ren Epoche angefehen wurde. Es ward alfo von biefen 
Schriftftellern eine Poefte erftrebt, welche auf einem neuen 
Realismus, der jedoch idealiſchen Urfprungs fei, beruhen 
folle: und in Diefem neuen Realismus follte die eigentlichfte 
Aufgabe der Poeſie zu Tage kommen, welche ja vorzugs- 
weife in der Harmonie des Ideellen und Reellen fich be- 
gründe. Der. neue Realismus aber, welcher das ganze 
Dafein mit feiner Lebenspoeſie durchdringen und befruchten 
follte, ward befonders in der Wechfelwirfung, in welcher 
die ivealiftifche Zeitphilofophie mit der lebendig produeiren- 
den Weltgefchichte begriffen war, fo boffnungsreich ange- 
fehaut, und darin in der That der Grundfeim der mober- 
nen Bölferentwidelung aufgebedt. Wenn alles Leben wie 
alles Schaffen in dieſer Durchdringung des philofophifchen 
Idealismus mit der weltgefchichtlichen Realität einen fol- 
hen Mittelpunct wiederfinden follte, wie ihn der Mythus 
in der alten Welt abgegeben, fo bewies Friedrih Schle- 
gel durch dieſe Anfchauung ebenfo fehr ben tiefen Zufam- 
menhang, welchen bie nee literarifche Epoche mit der Zeit- 
phllofophie hatte, als er zugleich einen freien Standpunct 
über berfelben dadurch zu begründen fuchte. Indem er 
merkwuͤrdiger Weife voraus fagte, daß die Raturphilofophie 
in einer mythologiſchen Philofophie endigen würde, wie 
dies Schelling noch fpAt in feiner Philofophie der My- 
thologie eintreffen Tieß, fuchte er doch allen falfchen Conſe⸗ 
quenzen der neuen Geifteswifienfchaft, die gewiſſermaßen zu 
einer neuen Mythologie des Dafeins führen follte, aus dem 
Wege zu gehn und beftrebte fich, die ivealiftifchen Offenbas 
rungen an dem hiftorifchen Leben der Zeit zu berichtigen. 
Wäre er immer in dieſer freien Geiftesrichtung verharrt und 
vorgefchritten, fo würde er die neue Wendung ber deutſchen 
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Literatur, welche er begründen half, zu einem weit höheren 
Ziele hinausgeführt haben, und felbft in feiner Perfönlich- 
feit vor fo mancherlei Berbunfelungen, die ihn fpäter über- 
fchatteten, ficher geblieben fein. — 

Die Schelling’fche Geiftesrichtung ſchien aber jebt 
wirklich in die Mitte der deutſchen Literatur bewegend hin⸗ 
eintreten zu wollen. Gegen die alte Jenaiſche Literaturzet- 
tung wurde eine „Neue Jenaiſche Literaturzeitung‘ geftiftet, 
und von Goethe felbft eifrig betrieben, in welcher es ans 
fänglich beſonders darauf abgefehen fein follte, die ganze 
Literatur auf die Schelling’fhe Richtung zu begründen. 
Tieck, die Gebrüder Schlegel, Steffens, erfchlenen 
dabei ald Hauptmitarbeiter, und auh Schleiermachers, 
als im Bunde mit diefer Richtung vorausgefeht, warb da⸗ 
bei gedacht. Aber Schellings Philofophie beftand immer 
hauptfächlich in der großen Kunft, ſtets neue Anfänge für 
das Geiftesleben zu fchaffen, mit diefen Anfängen aber fich 
hupothetifch und willfürlich herumzumerfen, und fie als ein- 
zelne Splitter im Fleiſch feiner Zeit ſtecken zu Iaffen. Aus 
diefen Splittern hat man zur Zeit der Raturphilofophie Ges 
dichte gemacht, in neuefter Zeit will man fich wieder Hei⸗ 
ligenbilder und fromme Ordenskreuze daraus ſchnitzen. Der 
Schelling’fche Geift war immer ein mächtiges Scheinen, 
durch Das ganze Gebiete der menfchlichen Erkenntniß wun⸗ 
derbar erleuchtet worben find, aber in fich felbft Falt und 
ohne probuctive Wärme, hat er auf feinem Bunct feines 
Mirkens ein dauerndes und in fich befriebigtes Leben ent- 
zünden können. Seinen neueften Stanbpunct werben wir 
an einem fpäteren Ort näher zu bezeichnen haben. Damals 
in Jena aber war er am entfchiedenften auf den Bewe⸗ 
gungspunet feiner Zeit hinausgetreten, und dieſes fchöne 
Moment der Verjüngung des deutichen Geiftes, wofür alle 
biefe ftrebenden Köpfe ihre Zeit hielten, war in Schelling 
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beſonders verheißungsvoll anzufchauen. Dies Zufammen- 
leben in Jena gehört zu den erfreulichften Gruppen, die 
man in der Literaturgefchichte gefehen. Es war bie auf 
einen Blüäthenpunct hindrängende Zeit felbft, welche hier 
einen freien ®eifterbund gefchaffen und aus dem Lebens- 
trieb der Idee felbft nach den gleichartigen und gegenfäß- 
lichen Elementen zufammengeführt hatte. Aus einer noth- 
wendigen Idee heraus, wie bier, muß es gefchehen, wenn 
eine Stadt den Anfpruch durchführen will, in ihren Mauern 
porzugsweife die bewegenden großen Geifter der Zeit zu ver- 
einigen. Ein fünftlich gezogener Geifterbund aber, wie ihn 
gern das Ancien Regime um fich verfammelt bat, wird eher 
einem Marſtall voll wohlbreffirter Muſenpferde gleichen, Die 
von ben Heren nad) Belieben und Vergnügen auf bie 
Trenſe ober auf die Stange geritten werben können, und 
wobei die Idee der Zeit, die einzig und allein bie Gaſtge⸗ 
berin und Grundherrin fein fol, nichts gewinnt. — ⸗ 

Doch ereigneten fi auch Störungen in dieſem Kreife, 
welche einen unangenehmen Beigefhmad in fich trugen, 
und die Geiftesverfolgungen, die fpäter in Deutſchland fo 
überhband nehmen follten, gewiſſermaßen einleiteten. So 
war Fichte vom fächftfchen Hofe aus und durch den Theo⸗ 
flogen Reinhard als Atheift verklagt worden, und bie des⸗ 
halb von der Weimarifchen Regierung angeftellte Unterfu- 
chung begründete fich beſonders auf Ficht e's Auffab: „über 
ben Grund unfered Glaubens an eine göttliche Weltregie- 
rung,” in Fichte und Riethammer’s philofophifchem 
Journal abgebrudt. Der Handel hatte damit geenvet, daß 
Fichte die Entlafiung von feiner Senaer Profeffur nahm, 
und bafür eine freundliche Aufnahme im preußifchen Staat 
fand, der feine weltgefchichtliche Aufgabe, der Staat der 
wahren modernen Geiftesfreiheit zu jeln, beim Regierungs- 
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antritt Friedrich Wilhelms I. wieder lebensvoll er⸗ 
griffen hatte. — 


Ehe wir jest auf die Einzelnheiten der romantifchen 
Schule und ihre befonderen Vertreter uns einlaffen, wollen 
wir uns in einer furzen Betrachtung damit befchäftigen, 
was denn eigentlich diefe Romantik zu bebeuten Habe, 
die hier zum Ausdruck einer neuen literarifchen Epoche wer: 
den will. Es muß uns vornehmlich daran fliegen, baß fich 
der Begriff der Romantik, gerade in feiner Wiederbelebung 
in diefer Epoche des beutichen Lebens, als ein gerechtfer- 
tigter vor uns zeige, weil die Fortentwidelung unferer Li- 
teratur an feinen Irrthum, fondern immer nur an ein 
in fich vernünftiges und nothwendiges Clement gefnüpft 
fein kann. 

Der Begriff der Romantif ift allerdings der eigentliche 
Ausdrud der Lebensmächte des Mittelalters, umd infofern 
fheint er bei einer Generation, welche vorzugsmeife ihre 
eigene rewolutionaire Zeit begreifen und geftatten wollte, 
zunächft nur eine Fünftliche Erwerbung zu fein. Es war 
aber derjenige Geift der modernen Menfchheit, welchen wir 
den romantifchen nennen, keineswegs an bie particulairen 
Lebenserfcheinmgen des Mittelalter gebunden. Die Ro- 
mantif war vielmehr die ganze umfaflende Einheit des mo- 
dernen chriftlichen Lebens, eine Einheit von Staat, Kirche 
und Volk, wie fie nur im Mittelalter zu einer feſten und 
vollendeten Erfcheinung gediehen, und darin eime Bfüthe 
des nationalen Lebens der Völfer entwickelt hat. Aus die: 
fer tief durchdrungenen Einheit, welche zugleich eine Sym⸗ 
bolif des menfchlichen Dafeins war, entfaltete fich eine wun- 
berbar bewegte und geheimnißvolle Mannigfältigfeit, die 
aus dem Mittelpunct des Chriftentyums heraus, in dem 
fie gefangen blieb, zugleich die Fühnften Züge in alle Aeu- 
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Berlichkeiten der Welt hinaus unternimmt. Dies ift bie 
Romantik, die nad Innen ald Compler und Geſammtbe⸗ 
wußtfein der chriftlichen Welt erfcheint, nach Außen als 
Aventüre fich entfaltet, als welche fie das noch nicht mit 
ihr vereinigte Leben zu erobern und auf den Mittelpunct, 
aus dem fie felber ſtammt, zurücdzuführen unternimmt. 

Die Romantif hat ebenfo gut ihre unantaftbaren hi⸗ 
ftorifchen Rechte, wie die ganze Weltanfhanung des Mit- 
telalters, in ver fie geboren wurde. Und in dem Sinne, 
in welchem wir in einem früheren Abfchnitt von ber Ro⸗ 
mantif gejagt haben, daß fie die Zreiheit des Mittelalters 
gewefen, hat fie auch heut noch ihre Berechtigung, als ein 
pofitive8 Element anerfannt zu werben. Denn wenn fie 
damals als Vermittlerin gelten mußte zwifchen der Indi⸗ 
vinualität und dem Feudalſtaat, indem fie als höchfte In⸗ 
ftanz über beide den Begriff des Volkslebens febte, fo kann 
man ihr nicht nachfagen, Daß in ihr als folcher fchon das 
Prinzip der Unfreiheit und Verfinfterung ſtecke. Die Volfs- 
poefle, denn nichts als das war in ihrem Urfprunge bie - 
Romantik, ift immer und überall für bie Freiheit, und hat 
noch nie und nirgend ben unfreien Mächten einen Dienft 
geleifte. Das Subject ift in der Romantif allerdings als 
frei gefegt, und fchaltet und waltet nad) Behagen und 
Stimmung, aber jein Behagen befteht nicht darin, fich 
egoiftifch zu übernehmen, weil es fein eigenftes Wefen vers 
langt, fich hinzugeben, und in der wahren Hingebung feine 
Freiheit zu finden. Dies Sichhingeben des Subjects in 
der Romantik ift aber auch wieber fein zerfahrendes Preig- _ 
geben der Inbivinualität und Fein Verlieren des eigenen 
Inhalts, fondern indem es die volle Bedeutung der ihm 
gegenüberftehenden objectiven Welt anerkennt, fpielt es fröh⸗ 
lich mit der Erkenntniß derſelben und ſchuͤtzt ſich Durch bie 
gefunde Raturfraft des Gemüths Davor, in ber beftehenben 
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Realität der Welt mit verbraucht zu werden. Diefe Frei⸗ 
heit des romantischen Subjects ift der wahre Segen, der 
aus der Volfsfraft des Mittelalters hergefloffen. In ihr 
fombolifirt ſich zugleich Die eigenfte Bedeutung des chriſt⸗ 
lichsgermanifchen Lebens, das berufen ift, die Gegenfähe 
von Freiheit und Knechtfchaft, die es in feinem Schooße 
trägt, im Geiſte zu vermitteln, und dasjenige, wodurch es 
real gebunden ift, ideel ald aufgehoben in fich zu ſetzen. 
Indem dies die weſentlichſte Dialektif des Chriſtenthums 
it, fo zu verfahren und Darauf fich angumeifen, fo wird 
auch die Romantik, welche auf daſſelbe Verhältniß von 
Idealitaͤt und Realität fich gründet, dadurch mwefentlich eine 
hriftliche. Und das ganze Nationalleben, das in dieſer 
hriftlichen Romantik fich feinen Ausdruck fchafft, wird dem 
Bau des gothifchen Domes gleichen, zu deſſen Eoloß Stein 
auf Stein heranzutragen, nur durch den Frohndienſt des 
Volkes möglich wird, aber wie aus der einzelnen harten 
Arbeit fih das ganze Werf harmonifch und mild zufam- 
menfügt, fo verfehwindet auch in der Freiheit Diefes Ganz 
zen ber Zwang bes Einzelnen. Der Dom, aus der Kneechts⸗ 
arbeit des Volkes emporgeftiegen, bildet fich zugleich im 
Geift des Bolkes zu feiner Wolkenhöhe herauf, und indem 
. er durch feinen Gedanken, den er verwirklicht, als ein Ges 
bilde der Freiheit daſteht, empfängt auch das Volf für ſei⸗ 
nen Schweiß und feine Mühe nur die Anfchauung ber 
Freiheit und Seligfeit yon ihm zurüd, 

Betrachten wir nun ben Sinn, in welchem Die neue 
Dichter⸗Generation zu Ende des vorigen Jahrhunderts den 
Begriff der Romantik fo ausdrüdlich wieder aufnahm, fo 
müfjen wir -ihr zugeflehen, daß fie Dies zumächft in der 
volfsthümlichen Bedeutung dieſes Begriffs, und mit dem 
Streben, die Rationalität wieder in ihrem urfprünglichen 
Kern zu erfaflen, gethan. Wil auch Friedrich. Schles 
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gel felbft, für biefe mit ihm und feinen Freunden begin« 
nende Epoche ber Literatur, die Bezeichnung einer neuen 
Schule eigentlich nicht gelten laſſen, fo hatte Doch die Rich« 
tung, welche von allen diefen Schrifitellern mit fo großer 
Abfichtlichkeit ergriffen wurde, unverkennbar ein neues Prin⸗ 
zip, das befonbers in dem ber Romantik gegebenen Vers 
hältniß zu den neuen Zeit und Lebensbewegungen flch 
herausfiellte. Die revolutionnaire Spoche, in welche das 
achtzehnte Jahrhundert mit allen feinen Richtungen aus⸗ 
gelaufen war, traf mit dieſer Romantik in der Literatur 
auf feine fo widerftrebende Weife zufammen. Die Romans 
tie ſtützte ſich auf Diefelbe volksthümliche und nationale 
Kraft, durch welche Die Revolution den Sturz des Feu⸗ 
dalftantes unternahm. Und war das romantifche Bewußt⸗ 
fein von einer idealen Lebenseinheit ausgegangen, in bie 
es Alles verfenfte und verſchmolz, fo firebte die Revolution, 
aus demfelben idealen Drang des Volfsgeiftes heraus, nach 
Einheit und Auflöfung der Widerfprüche in Staat und 
Rationalfeben. Es tft wahr, die Revolution hat die Ro- 
mantif vernichtet, infofern fie der Iehteren ihre Aufgabe, 
bie an den Feudalformen haftete, fortnahm, aber in dem 
Geifte, in welchem die junge Schule die Romantif ala 
Bolfsfraft neu entiwidelte, begegnete ſich die Romantik noch 
einmal mit der Revolution an bdemfelben Kreuzweg der 
Zeiten. Es Tann Niemanden einfallen zu behaupten, baß 
diefe neue Romantif bei ihrem erften Auftreten für Fin⸗ 
fterniß und Unfreiheit gefochten hätte! War auch ihr Feld⸗ 
lager die Phantafte, ihre Waffe die Ironie und der Hu⸗ 
mor, ihre Volfsverfammlung der Wald mit feinen grünen 
Bäumen und Sträuchen, fo rührte fie Doch mit all dieſen 
Bewegungen das Herz der deutfchen Nationalität flarf ges 
nug auf und wirkte zunächft im Sinne des Fortſchritts. 
Während die Revolution -auf den Trämmern ber mittelal 
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terlichen Feudalwelt den freien mobernen Staat gebären 
wollte, fchaute die Romantit allerdings in die Bergangen- 
beit zurüd, aber fie fammelte von dorther nur bie Beläge 
für die Würde und Größe des urfprünglichen Rational 
lebens, von dem fle Zeuge geweſen war. Zwar ließ fie 
ſich in Kämpfe der Ironie mit der Aufklärung ein, aber 
Dies war bie feichte und rationaliftifche Aufklärung, die 
durch ihren damaliger\ Repräfentanten, in dem fie der ro⸗ 
mantifchen Schule vorzüglich entgegentrat, den Buchhänd- 
ler Nicolai, ſich hinlaͤnglich charakterifirte. Es war bie 
Aufklärung, die alle Lebenspoefle ausrottet, um eine Art 
von Bollzeiftant der Vernunft einzurichten, in dem Die ganze 
menfchliche Natur orbnungsmäßig verwaltet wird. Gegen 
diefe Aufklärung, welche die Keime der größten Defipotie 
in fich fchließt, Fämpft die Romantif im Sinne der Freiheit 
der menfchlihen Gefühlswelt und zu Gunſten ver freien 
Individualität. So ift auch das Verhälmniß der Romantif 
zur Philofophie ihrer Zeit anzufehen. 

Als die Schelling’fhe Philoſophie zuerft den abfo- 
Iuten Idealismus conftruirte, ftand ihr Die Romantik nicht 
fern, fondern empfing Nahrung aus den Tiefen ber neuen 
Sperulation, welche ihrerfeitS gern mit dem Kind der Phan⸗ 
tafle fpielte. Das Schelling’fhe Subject⸗Object fuchte 
eine ausgeglichene Wirklichkeit Darzuftellen, indem es bie 
wahre Realität in der Einheit des Gegenftandes mit dem 
es erfennenden Geiſte behauptete, und in diefer kühnen 
Auflöfung der Wirklichkeit durch den Geift dem allgemei- 
nen Drang des Revolutions-Zeitalters gehorchte. Und was 
that das romantifhe Subjert, indem es fich mit Liehes- 
armen auf die Realität der Welt und Natur Tosflürzte? 
Es ſubject⸗objectivirte ebenfalls die Wirklichkeit in feiner 
Weiſe, und wurde eins mit berfelben durch die Hingebung, 
in der es fih an ben Gegenftand verlor, und durch die 
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es zugleich die Macht. feiner eigenften Individualität gel- 
tend machte. — 

Die Philofophie hatte auch eine höhere Betrachtung ber 
Kunft ſelbſt in diefer Zeit angeregt. Dur Sch elling wurbe 
die Kunft zuerft al8 eine Offenbarung des Abfoluten 
begründet und feine Philoſophie war die erfte, welche Kunſt 
und Schönheit in der Ewigkeit und Unendlichkeit ihrer Idee 
anerfannte, wodurch fie einen fo mächtigen Einfluß auf 
die äfthetifche Bildung ihrer Zeit und die ganze Epoche 
der Literatur gewann. Wiffenfchaft, Religion und Kunft 
werden in dem Schelling’fchen Syftem als die drei Ema⸗ 
nationen des Abfoluten auf der Seite der Spealität, fo 
wie Schwere, Licht und Organismus auf der gegenüber- 
ftehenden Seite der Realität hingeftellt. Die Schönheit 
ift ihm jedoch die endlihe Darftellung des Unend- 
lien, und diefe Darftelung gefchieht durch die Kunft, 
welche die Offenbarung Gottes im menfchlichen Geiſte if. 
In feinem „Syftem des tranfcendentalen Idealismus“ hat 
Schelling feine näheren Debuctionen des Kunftproducte 
gegeben. Das Kunftproduet ift bei ihm Die Identität 
des Bewußten und Bewußtlofen im Ich, und zus- 
gleih Bemwußtfein dieſer Identität, wodurch bad 
Product einer folhen Anfchauung einerfeit3 an das Na⸗ 
turproduct und andererfeitS an das Freiheitsproduct gränzt, 
was die tiefſte Einficht in das Hervorbringen künftlerifcher 
Productionen verräth. Die Befriedigung dieſes Wider- 
ſpruchs der bewußten und unbewußten Thätigfeit wird im 
vollendeten Kunftproduct erreicht: Das aber, was biefe 
Harmonie hervorbringt, ift nichts Anderes als das Abfo- 
Iute, welches den allgemeinen Grund der präftabilirten 
Harmonie zwifchen dem Bewußten und dem Bewußtlofen 
enthält. So wird die Kunft auch von diefer Seite, wo 
bie offenbarende Thätigfeit des Genies gemeint iſt, 
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an das Abfolute hinangefchoben, woburd nur bie eine 
Gefahr entftand, das Philofophifche und das Schöne zu 
vermifchen, welche denn auch oft verwirrend genug auf 
dem durch Schelling angeregten Gebiet eingetreten tft. 
Die Fichte'ſche Philofophie blieb ihrerfeits ebenfalls 
nicht ohne Afthetifchen Einfluß, namentlich auf Diejenige 
literarifche Epoche, bei ber wir hier noch verweilen, und 
deren eigenthümliches Prinzip, Die Ironie, man in ges 
wiſſer Hinftcht nicht mit Unrecht als eine Eonfequenz des 
Fichte’fchen Syſtems betrachtet hat. Das weltbetrachtende 
Ich, das in feinem Verhaͤltniß zu den Objecten bald ein 
bebingtes, bald ein bedingendes war, bildet in dieſer freien 
und ſchwankenden Bewegung der Idee ſchon faft, ich möchte 
fügen, einen künſtleriſchen Standpunct der philofophifchen 
Anfhauung. Aber flatt ver Idee der Schönheit tauchte 
dennoch bei Fichte ftetd nur Die Moralidee auf. Diefe 
Philofophie erzeugte in der Anwendung auf das Leben 
immer nur ethifche Tendenzen, welche dann als die höchfte 
Thätigfeit des practifchen Ich gewußt werben. In Fichte’8 
moralifher Weltordnung — gewiflermaßen ein ge= 
fchloffener Handeleftaat des Geiſtes — muß das äfthetifche 
MWohlgefallen an den Objecten dem fittlichen untergeorbnet 
oder vielmehr darin aufgehoben werden, da ed nad) Der 
Fichte'ſchen Sittenlehre Feine freie Glückſeligkeit giebt, fon- 
dern Sittlichkeit die einzige Seligfeit in den Lebend- und 
Gemüthszuftänden if. So wird bei Bichte die Schön- 
heit als Sittlichfeit gefegt, oder vielmehr nur als eine An⸗ 
leitung zum fittlichen Leben betrachtet, was jedoch eigents 
lich nichts Anderes heißt, als den ganzen felbfiftändigen 
Begriff des Schönen aus dem Dafein binwegtilgen. Dies 
hat auch Solger im erften Gefpräche feines Erwin‘) 
*) Erwin, vier Gefpräche über das Schöne und die Kunft, 
von Carl Wilh. Ferd. Solger, 2 Bände, Berlin 1815. 
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auf eine ſehr nachdrüdliche Weiſe auseinandergeſetzt, da er 
an diefer Stelle offenbar auf die Fichte’fche Philofophie 
hinzielt. Fichte's Anſicht weißt Jedoch hier auf .einen gro⸗ 
Ben Sewährsmann zurüd, mit dem er in Der Stellung bes 
Schönen zum Leben auf eine merkwürdige Weiſe ſympa⸗ 
thifirt. Dies ift Plato, deſſen Schönheitslehre, wie fie 
in feinen Dialogen zerftreut ift, ebenfallö darauf hinaus⸗ 
läuft, das Schöne, das fehon durch feine Mitabſtammuug 
aus den Urideen, mit dem Guten und Wahren als Eines 
angenommen wird, in feinem Hauptzweck als eine Anlels 
tung zur Tugend zu empfehlen. Sreilich durch die poetifche 
Vermittelung des Eros, der durch das Schöne erweckt 
wird, Nur hat es bei dem Grlechen immer noch einen 
freieren und weiteren Sinn als bei Fichte, wenn in ber 
platonifchen Xefthetif das Schöne, das fonft auch als die 
ſinnliche Darftellung fittlicher und bürgerlicher Vollkommen⸗ 
heit definirt wird, nur als ein beförberndes und anleitens 
des Mittel der Ethik erfcheint, denn der Begriff des Eihi- 
fchen bei den Alten trug nody andere und höhere Elemente 
geiftiger und humaner Ausbildung. in fich, als unter der 
engen Fategorifchen Form, unter ver bei den Neueren ge 
wöhnlich das Moraliſche auftritt, enthalten iſt. Dennoch 
wirfte die Fich te'ſche Philoſophie mehr als jede frühere 
in. Deutfchland auf die fich regenden poetifchen und pro⸗ 
ductiven Geifter der damaligen Zeit. Das: durch fie zum 
kecken Bewußtſein gebrachte Verhältniß des Ichs zum Nichts 
Ich, dieſe Thatkraft der ſubjectiven Negation, welche fich 
jelbft als den enticheidenden Grund aller Wirklichkeit hin⸗ 
ftellt und nur das für Wirklichkeit gelten läßt, was. fich 
von dem ch bereitö Hat. beftimmen und durchdringen laſ⸗ 
jen, dies Prinzip nun war e8 vornehmlich, . auf welches 
das durch die romantiſche Schule fo ſtark ausgeſprochene 
Element der Ironie fi philofophifch begründen. konnte. 
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Diefe Ironie erhielt jeboch als äfthetifches Prinzip erft von 
fpäteren, zum Theil der Schelling’fchen Philofophie an- 
gehörenden Aefthetifern, wie Solger, und zwar da auf 
einer beftimmteren und allgemeineren Grundlage, eine fefte 
Stellung und wiffenfchaftliche Begründung in der Wefthetif. 

Bei den Romantifern war die Ironie vorzugsweife 
ein Lebensprinzip und offenbarte fih in Gefinnung und 
Weltanfhauung auf eigenthümliche Weile. Und mit der 
Ironie theild gleichbedeutend, theils aus derfelben. fich er⸗ 
zeugend, gefellte fich ver Humor Dazu, und beide Elemente 
wurden gewffiermaßen die Hauptmächte der neuen poeti⸗ 
fhen Schule, durch welche fie ihre größten Thaten aus- 
führte. Wir haben es hier überhaupt mit zwei Begriffen 
der modernen Poeſie zu thun, denen wir eine etwas aus⸗ 
führlichere Betrachtung widmen müflen, weil es fich dabei 
um ein wefentliche8 und unterfcheidendes Fundament der 
modernen poetifchen Weltanfchauung handelt. ‚Die Ironie 
erzeugt ſich wefentlich aus der Fühnen Entgegenfehung des 
Subjects gegen eine beftehende Welt, indem durch Diefen 
mit aller Macht des Selbftbewußtfeins feftgehaltenen und 
aufgezeigten Gegenſatz etwas ausgebrüdt werden fol, 
das nur in ihm und durch ihn fich bemerflich machen 
läßt; alfo ift die Ironie Die eigentliche unerbittliche Kraft 
des Gegenſatzes ſelbſt, die fich Geltung verfchafft, und fich 
eine, poetifche Genugthuung bereitet. Daher erjcheint bie 
Sronie bei aller überlegenen Weisheit, die aus der von 
ihr behaupteten Stellung hervorleuchtet, Doch zugleich mit 
der Strenge und Schonungslofigfeit, Die meiftentheils in 
ihrem Charakter vorherrfchend getroffen wird. Sei nun 
diefe Stellung, welche fie fich giebt, eine Fünftliche ober 
natürliche, immer wird man bie geiflige Macht, auf bie 
fie ſich gründet, und durch welche fie mit ſolcher Ue⸗ 
berlegenheit über einer von ihr felbft geriffenen Kluft 
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der Weltanfchaunng fich fchaufelt, nicht in Abrede ftellen 
fönnen. 

Iſt die Ironie nun wefentlich ein die Schranfe bes 
Wirffichfeit negirended und in dieſer Negation ſich ideal 
vorfommendes Element, fo zeigt Dagegen der Humor Die 
felbe Kraft im Zufammenfügen und Combiniren ber Ges 
genfäge, welches Gefchäft er auf feine Weile, aus der Fülle 
einer gemüthlichen Innerlichkeit heraus, vollbringt. Der Hu⸗ 
mor ift ebenfalls, wie die Ironie, ein Fünftlicher Sieg der 
Gefinming über den Zwiefbalt des Individuums mit dem 
Allgemeinen der Weltorbnung, aber wenn die Ironie gern 
alle Illuſion vernichtet, um die reine Wahrheit zu ermit⸗ 
teln, fo befigt Dagegen der Humor das Talent des Scheing, 
das er aber nur aufwedt, um der Wahrheit zu Sieg und 
Verberrlihung zu helfen. Man Fönnte daher den Humor . 
eine burlesfe Philofophie nennen. Wenn die Philofophie 
felbft auf dem rein gedanfenmäßigen Wege jene Eonflicte 
des Individuellen und Allgemeinen überwindet und mit 
allem ehrbaren Ernfte der Logik und der ganzen Mühfan- 
keit einer gewifienhaften Confequenz die Weltharmonie in 
der Idee auferbaut, fo erringt der Humor biefelbe auf ein⸗ 
mal, wie im Fluge, auf der Höhe feiner reinen, kindlichen, 
fiegesübermüthig fpielenden und fcherzenden Gefinnung. 
Gleich der Philofophie ift auch der Humor im Beginn 
feiner Operationen durchaus ein Skeptiker, der an allem 
durch Autorität Gegebenen zweifelt, aber indem er fich mit 
diefen Zweifeln beluftigt, indem er finnig Gegenfa gegen 
Gegenſatz fpielen läßt, und durch die wunderbare Gewalt 
feiner wigigen Combinationen allem Beftehenden die Gel⸗ 
tung flreitig zu machen droht, hat er doch zugleich unver⸗ 
merft die Wahrheit .auf den Thron gehoben, deren ſtreit⸗ 
hafter Verfechter er nur geweſen. Diefe Beier der Wahr: 
heit, welche der Humor in bunten Seftkleivern veranftaltet, 
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giebt ihm auch jeberzeit einen geifligen Hintergrund, ein 
geiftiged Prinzip, ohne das er niemals auftritt, und wos 
durch er fich weſentlich won feinen Dienern und Genoflen, 
Witz und Laune, untericheibet, bie nur etwas Untergeord« 
neted gegen den Humer find. Wis und Laune find 
bloße Mittel des Humors, die auch an vereinzelten, zu⸗ 
fälligen und Außerlichen Weltbeziehungen fich einfinden und 
geübt werben können, aber der Humor tritt immer aus 
der Totalität einer ganzen Weltanficht heraus. Cr zeigt 
fi daher in dem modernen chriftlichen Leben, deſſen Welt 
anſchauung vornehmlich an jenen Zwiefpalt der perfönlichen 
Freiheit mit der allgemeinen Nothwendigkeit verfallen ift, 
zugleich als Berföhner der Gegenfäße, indem er ein kuͤnſt⸗ 
liches Reich ver Yreiheit bildet, das die brüdende Erdat⸗ 
. mofphäre überwunden, und auf feiner Höhe die unter ihm 
liegende Welt von der Vogelperfpective aus betrachtet. Da⸗ 
ber hat er bei aller Miene der Ueberlegenheit‘, die er ans 
nehmen kann, und bei aller Schärfe des Zerfegend und 
Ausfonderns, die er gegen die Theile ausübt, um zum 
Banzen zu gelangen, doch zugleich etwas Weiches und 
findlih Naives in feinem Wefen, das bisweilen ſogar an 
Sentimentalität gränzen kann, und wodurch er ſich haupt⸗ 
fächlih von .der Ironie unterfcheivet. Der Humor fann 
bie &egenfäge, welche die Ironie hervorruft, nicht in Diefer 
Trennung beftehen laſſen, fondern es ift eben fein Wefen, 
fie fogleich zu veraffgemeinern und in dem reinen Aether 
feiner lachenden Weltanficht aufzulöfen. Der Humor ge: 
winnt hierin zugleid, einen ivealifirenden Charakter, er idea⸗ 
liſirt überhaupt jenen materiellen Stoff, den er berührt, ins 
dem er ihn mit einer höchften Weltorbnung, wie fie ge⸗ 
dacht werben Tann, in Beziehung fegt. In dieſer ihn ficher 
ſtellenden Beziehung zum Unenplichen, von welcher ber 
Humor trunfen fcheint, bewegt er fih im Enblichen mit 
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dieſer großen Heiterkeit, Muthwillen und ſelbſt Ausgelaffen- 
heit. Man muß daher mit Jean Paul übereinſtim⸗ 
men, wenn er (in feiner „Vorſchule der Aefthetil") ven 
Humor „das umgekehrte Erhabene” nennt, und Dies um⸗ 
gelehrte Erhabene befleht in nichts Anderem, ald in dem 
mit allem Endlichen ſpielenden Geiftesübermuth einer Ge⸗ 
finnung, die ſich tief im Unendlichen beimifch zu machen 
und zu fichern ftrebt. 

Weil der Humor nun auf.diefe Weiſe fo innig mit 
der Weltanfhauung zufammenhängt, daß er vielmehr im⸗ 
mer als ein beſonderer Ausdruck derſelben auftritt, $o liegt 
darin zugleich ausgefprochen, daß er unter allen Künften; 
in denen er probuctiv zu werden vermag, vorzugsweiſe in 
der Poeſie feine Stätte und feinen eigenften Wirkungskreis 
finden muß, weil dieſe Die eigentliche Kunſt der zur Ge⸗ 
ftalt werbenden Weltbetrachtung if. ‚Der Humor if in 
ber That ein Lebenstheil der modernen Poefte felbft, Die 
ohne ihn schwerlich ihre Aufgabe und Bedeutung vollitän- 
dig Iöfen würde. Dagegen muß man das Leben und bie 
Moefie der Alten gewillermaßen frei vom Humor nennen. 
Die einfache antife Natur bewegte fich, uhne.großen Kampf 
innerer Gegenfäte, in jener fchönen Einheit und Harmonie 
der Bildung, die von den Griechen am liebften unter dem 
umfafienden Ramen der Mufif bezeichnet und erftrebt 
mwurbe, und ber Staat umfchloß und befriebigte in jenem 
großen Begriffe der freien Offentlichfeit, zu der fich Jeg⸗ 
liches herausbildete, auch die befonderften innerften Beduͤrf⸗ 
niffe des Individuums. So war ein Einklang der Le 
bensbeftrebung mit ben vorhandenen Zuftänden der Wirk 
lichfeit da, der jeden ernfteren und fchmerzlicheren Confliet 
des Perfönlichen mit dem Aligemeinen hinderte. Mochte 
daher auch die Fräftige Heiterkeit und Befriedigung aus 
dem 2eben der Alten in unverfümmerter Friſche in ihre 
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Poeſte und Kunftgebilvde übergehen, fo blieb ihnen Doch, 
bei .aller Anmuth ihres Scherzes, bei allem Sinnreichen 
ihrer Komik, das Element des Humord ein fernes und 
fremdes. Nur in der Komödie des Ariſtophanes regte ſich 
bereit ein unfern heutigen Begriffen von Humor ver- 
wandtes Element, und zwar hier auf einer Stufe des Un⸗ 
terganges und Weberganges des antiken Lebens, auf Der 
jener Höhepunct der humoriftifchen Anfchauung in ber 
Fünftlichen Ueberlegenheit, welche fich der Genius des Ko- 
miferd im Geift über fein entfittlichtes und aus den alten 
Normen gewichenes Zeitalter gab, erreicht werben Fonnte; 
denn in einer folchen Zeit beginnt in der That die eigen- 
thümliche Aufgabe und Stellung des Humors für Die 
Welt wie für die Poeſte. 

Man kann daher den Humor, wie fehr auf der einen 
Seite eine geſunde Reaction und ein Lebensdrang der Frei 
heit ſich in ihm Luft fchafft, Doch zugleich als ein Symptom 
der Kranfhaftigfeit des modernen Lebens anfehen, als ein 
Product derjenigen modernen Sehnfuht und Wehmuth, 
welche Auguft Wilhelm Schlegel ald das Muttermal 
aller Poeſte der Neueren bezeichnet. Die romantifche Schule, 
die den Humor wie die Ironie als ein fo abfichtliches 
Kunſt⸗ und Lebensprinzip in fich ausbilbete, hat denn auch 
den Tranfhaften Sinn davon genug hervorgefehrt, und ift 
ihm befonderd in den fpäteren Schieffalen von einigen ih⸗ 
rer Mitglieder entfchieden verfallen. Selbft in Shaffpeare, 
bei aller thatfächlichen Gewalt, und, fo zu fagen, gefunden 
Körperfraft feiner Poeſie, tritt die humoriſtiſch⸗ ironifche 
Weltanficht oft mit jenem krankhaften Anflug bazwifchen, 
welche ihr das ungeheure Mißverhältniß des Gefchehenden 
zu ber ivealen Weltordnung angefränfelt hat. Seine Nar: 
ren bringen am meiften durd die Wehmuth, mit der fie 
ihre humoriſtiſche Kappe tragen, dieſen herzzerſchneidenden 
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Eoniraft zur Anfchauung. Und in den Bolld- und Be- 
Dientenfcenen werben durch das Thun und Meinen ber 
fleinften Leute bie größten Weltvorgänge humoriftiich auf 
den Kopf geftellt, was bei aller Zuftigfeit felten ohne den 
bitterfien Eindrud der Schwermuth abgeht. Cervantes 
ober hat diefe tronifch-humoriftifche Stimmung , die aus 
dem Weh und den Widerfprüchen der Zeit heraus fo luſtig 
wird, im Don Quixote zu einer Geftalt ausgeprägt, welche 
die Haffifche Figur dieſes Franken Welthumors geworben. 
Dan Tann, vor der genaueren Befanntwerdung des Shaf- 
fpeare und des Gervantes in Deutfchland, kaum von ei- 
nem humoriftifchen Element in dem Sinne, in welchem wir es 
bier betrachtet haben, in unferer Literatur reden. Leffing 
unterfehied zwar fchon an einer Stelle feiner Dramaturgie 
Humor und Laune von einander, woraus hervorgeht, daß 
er die eigenthümliche Sphäre des erfteren mit feinem Alles 
erfafienden Sinne ahnete, wenn ihm auch in feiner Haren 
und feiten Geifteshaltung, in feiner überall auf dem Für: 
zeften Wege fich zu den Refultaten hinwendenden Berftan- 
des» Entfchloffenheit, nicht zugemuthet werden Fonnte, fich 
in bie Wirbel und Untiefen dieſer Sphäre weiter hinein- 
zubegeben. Die Ironie aber, deren Leſſing felbft fo mäch⸗ 
tig gewefen, war nur bie des confequenten Verſtandes, 
welcher in den Neben des Widerfpruchs fein Schlachtopfer 
fangt. Es war aber. vorzüglich aus der englifchen Litera⸗ 
tur her, und namentlich Dur Shaffpeare, Swift und 
Sterne, die umfaflendere Gattung des Humoriftifchen 
zuerfi und am reichften in die deutſche Literatur überge- 
gangen. Die, baroden Contrafte, die dem englifchen Na- 
tionaldharakter eigen find, jene Mifchung von Schwermuth, 
Tieffinn, Naivetät und Laune fcheinen dort für den Hu⸗ 
mor einen vorzugsweife fruchtbaren Boden abgegeben zu 
haben, woburd ein vrigineller Typus befielben gefchaffen 
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wurde, der befonbers in Deutichland ſich mit wahlverwand⸗ 
ten Geiftern begegnen mußte. Schen in mehreren Luſtſpie⸗ 
len von Lenz waltet ein ächt Shalfpearifcher Humor, 
mit einer Freiheit der Behandlung, bie für jene Zeit ber 
deutfchen Literatur als etwas Ausgezeichneted geachtet wer⸗ 
den muß. Der Einfluß Swift's und Sterne’s trat in 
Hippel, diefem erften großen Humoriften der Deutfchen, 
nicht minder deutlich hervor, obwohl man bei der hohen 
Driginalität diefes Geiftes nur Die Anregung auf jene Ein⸗ 
flüffe zurüdführen Tann. Zugleich erhielt ber Humor bet 
Hippel ein entſchieden philofophifches Element zu fei- 
ner Grundlage, das der deutſchen Natur vornehmlich zu⸗ 
zufagen fchien. Im dieſer Richtung war jedoch fchon im 
Hamann, wenn auch zu feiner Zeit faft nicht gefannt, 
etwas Eigenthümliches herworgetreten, Das man mit dem 
Kamen eines metaphpfiihen Humors bezeichnen Fünnte. 
Bon Jean Paul Friedrich Richter werben wir fpäter 
befonbers zu fprechen haben. 

Hier wenden wir und wieder zu der Bedeutung zuräd, 
welche das humoriftifch -ironifche Prinzip in der romanti- 
fhen Schule, die ihm eine befondere Fünfklerifche Form zu 
geben getrachtet, angenommen hat. Wir berühren jebt das 
Berhäliniß der romantifchen Schule zur fittlichen und fo= 
cinlen Welt, und haben dabei beſonders eines Buches zu 
gedenken, in welchem dies Verhältniß ſich am entichieben- 
fien und greliften ausgedrückt bat und das zugleich bie 
vorzüglichften Anflagepunete gegen Die ganze romantifche 
Richtung hergeben mußte Dies iſt Friedrich Schle- 
gel’8 Lucinde, in Berlin im Jahre 1799 zuerft erſchie⸗ 
nen, ein Buch, das vielfachen Tadel erweckt hat und aud) 
verdient, dem man aber bei allen feinen Berirrungen doch 
ben höheren und lauteren Örundgebanfen, mit dem es ſich 
einem Ideal der modernen Lebensenmwidelung zumenbet, 
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nicht wirb abfprechen Fünnen. Diefer Grundgedanke iſt 
fein anderer, als die Harmonie der finnlichen und geiftigen 
Ratur, die ihren Bereinigungspunct, auf dem fich ihre Ge⸗ 
genſaͤtze aufheben, in der Liebe findet: Diefe neue Philo⸗ 
fopbie der Liebe, welche Friedrich Schlegel in dem Ro⸗ 
man von ber Lucinde lehren wollte, fo ſehr ſte auch in 
diefer Dichtung: felbft in der Luft ſchwebte, hing doch nichts 
defto weniger mit einem allgemeinen Grund aller Lebens- 
erfcheinungen feit der Revolution zufammen: Das Ringen 
nah einem Gleichgewicht ver finnlichen und geiftigen Ele 
mente war ein hiftorifches geworden, und hatte fich in ber 
Idee der Freiheit, in der Anerkennung der Menfchenrechte, 
in der Erlöſung der Individualität von dem Bann der 
Feudalformen, ald Beginn einer neuen Lebensepoche für 
die Menfchheit offenbart. Diefer revolutionnaire Drang nach 
der Aufhebung der Gegenfäge griff auch das innerfle Ge⸗ 
triebe des focialen Lebens an und bedrohte Die ganze mo⸗ 
ralifche Weltordnung, die bisher beitanden hatte, oder trach- 
tete, fie auf eine völlig neue Baſis zu ftellen. Die Menſch⸗ 
beit firedte fich, nach langen Berfümmerungen und Ueber 
vortheilungen, endlich dem Genuß entgegen, und fuchte ein 
Prinzip, in welchem der höchfte Genuß zugleich die höchfte 
Sittlichfeit, fo wie im Staat die höchfte Freiheit bie hoͤchfte 
Geſetzlichkeit ſein ſollte. 

Friedrich Schlegel war in dieſem Sinne, und un⸗ 
terſtützt durch die damit verwandten Ideen ber Zeitphiloſophie, 
welche ſich ja zu ihrer Hauptaufgabe die Verſoͤhnung der 
idealen und realen Welt geſtellt hatte, auf den Gedanken 
ſeiner Lucinde gekommen. Er lieferte aber deshalb ein ver⸗ 
fehltes Buch, weil er feiner Phantaſie und Laune erlaubte, 
mit biefem Gedanken nach ſubjectiver MWilführ zu fchaften 
und zu ſpielen, und ftatt ein auf hiſtoriſchem Grunde feſt⸗ 
ſtehendes Gebäude aufzurichten, mit allerhand Bizarrerien 
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der Reflexion: fich zu begnügen. Die in der Lucinde ge- 
wonnene . Harmonie des Geifted mit der Sinnenwelt ift 
eben nur eine durch Die Reflerion hervorgebracht, und 
erfcheint daher um fo mehr als ein willführliches Luftbild, 
Da ihr die eigentliche Grundlage eines. realen Lebens voͤl⸗ 
fig gebriht. Schlegel Hat hier die Liebe mit reflectiren- 
der Künftelei behandelt, worin ihr wahres Weſen, nämlich 
ihre unmittelbare Naturfraft, verloren gebt, und dieſes ge⸗ 
funde Fundament muß denn doch vorhanden fein, foll eine 
neue Weltorbnung darauf gegründet werben können. Das 
Verhaͤltniß, welches Schlegel in ber Lucinde fchilbert, 
fieht aber fo einfeitig und abftract da, daß es gar keinen 
Zufammenhang mit der focialen Wirklichkeit behauptet, Die 
ringsumher mit ihren Bedingungen und Cinflüflen fehlt, 
während Alles nur in Weife von Abhandlungen und ſub⸗ 
jectiven Phantaſien ausgeführt wird, Auf biefem traͤume⸗ 
riſchen Terrain hat der Dichter leichtes Spiel, für jeine 
Geftalten eine Weltordnung zu gründen ober vorauszufehen, 
wie fie gerade in feinen Sntentionen liegt, und fie mit al- 
ler Keckheit der Poeſie ſchon praftifch auszuüben. ‘Die. eis 
gentlich geiftige “Durchoringung der Sinnenwelt, wodurch 
fie zur Sittlichfeit wird, konnte Daher in ver Schlegel 
ſchen Lucinde nicht erreicht, werden, weil in Diefer aufges 
Löften fomphonieartigen Behandlung die Conflicte der be- 
fiehenden Weltordnung gar nicht berüdfichtigt find. E86 . 
fommt fogar in dem Fünftlichen Raffinement, welches diefe 
Dichtung durchzieht, zu Verhandlungen, die das fittliche 
Gefühl, anftatt es auszugleichen, vielmehr nothwendig em⸗ 
poͤren müffen, wie Alles, was dort über die „ſchoͤnſte Si⸗ 
tuation,’ und manches andere damit Zufammenhängende, 
auszuframen nicht verfchmäht wird. Und indem man über- 
haupt nicht weiß, ob man es in Der Lucinde mit der Ehe, 
oder blos mit einer organifirten Lihertinage, zu thun hat, 
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Die Männer der Arbeit, die Handwerker, aus der Arbeit 
eine Poeſie, und wurden ald Handwerker Dichter, wobei 
in der zunftmäßigen Gliederung, auf bie fie noch Alles zus 
rüdführten, e8 ihnen begegnen mußte, Daß fie auch als 
Dichter noch Handwerker blieben. 

Die Poeſie des Zunftweſens, das ebenſo behaglich 
als gewichtig eine abgeſchloſſene Welt für fich bildete, über 
die aber jetzt das Bewußtſein ihrer Bedeutung und ihrer 
Verbindung mit allen höchften und wahrbaften Lebensinter- 
efien gefommen und in bichterichen Gefühlen aufgebrochen 
war, biefe Poeſie des Zunftweſens fonnte zugleich nur ein 
Zunftwefen der Boefte felbft werben, aber es bewegten fich 
doch darin Die bedeutendſten Entwidelungsmomente des gans 
zen Zeitalter. Diefe dichtenden Handwerker ftellten in 
ver Verbindung von Poeſie und Arbeit, worin das eis 
gentliche . Element des Meiftergefanges befteht, zuerft ben 
Proteftantismus der Poefie Dar, der vornehmlich durch Hans 
Sachs im tiefften Bewußtſein ausgebildet wurde, indem 
man von diefem Dichter fagen kann, daß er auf die Re- 
formation Luther's eine neue deutſche Lebenspoeſte begrün- 
dete, und darin dem Glaubensreformator als poetifcher 
Reformator ebenbürtig zur Seite fteht. Das proteftanti- 
ſche Element ift von dem Meiftergefang in feinem Wefen 
durchaus nicht zu trennen, und wie fich alle Meifterfänger, 
darunter vor Allen Hand Sachs, mit DBegeifterung dem 
neuen Glaubensbekenntniß jelbft zuneigten und zu dem⸗ 
felben übertraten, fo war es auch die Durch Luther orga= 
nifirte neuhochdeutfche Sprache, welche Die Durch das Ger 
fe ihrer Schule vorgefchriebene Sprache der Meifterfän- 
ger wurde und durch dieſe zuerft am eindringlichften ben 
Meg in die Kreife des Volkslebens, in Haus und Fami⸗ 
(ie, fand. 

Die Erneuerung des Andenkens des Hans. Sachs 
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und feiner Werfe, die Tange in Deutichland‘, gleich denen 
Ulrich's von Hutten, mit dem Dunkel der Bergefienheit 
bedeckt geweſen, betrifft daher zugleich Die Ausfüllung ei- 
ner wefentlichen Lüde in unfern Nationalerinnerungen, die 
wir zuerft den Bemühungen Wieland’ und Goethe's ver- 
danfen, welcher legtere befonders in einem feiner bedeutenpften 
Gedichte „vie Erflärung eines alten Holzſchnittes, vorftellend 
Hans Sachſens poetifche Sendung“ ein unvergängli«- 
ches Charafterbild des „theuern Meiſters“ aufgeftellt hat. 

Die Stadt Nürnberg , in welder Hans Sachs im 
Sahr 1494 geboren wurde, erfcheint uns in biefer Zeit 
als ein eigenthümlicher Mittelpunft, welcher die hauptfäch- 
lichften Lebensbewegungen an fi zog und in feinem 
Schooße bedeutfam ausarbeitete. So fagte Luther felbft, 
in der Zueignung einer Eleinen Schrift („daß man die Kin⸗ 
der zur Schule Halten fol”) ‚von Nürnberg: „Nürnberg 
leuchtet warlich in ganz Deutfchland wie eine Sonne une 
ter Mond und Sternen, und gar Fräftiglich alle Städte 
beweget, was dafelbft im Schwange geht.” Die feinere 
fünftlerifche und gefellige Ausbildung der deutfchen Lebens⸗ 
verhältniffe hatte vorzugsmeife in Nürnberg ihren Sig aufs 
gefchlagen und von dorther auf den deutfchen Geift ein- 
gewirft. Dort lebte der kraftvolle und großfinnige Als 
brecht Dürer, der in der bildenden Kunft und durd) die 
Mittel derfelben dieſelbe Bedeutung für die deutfche Gei- 
ftesbilvung gewann, wie Hans Sachs durch feine poe= 
tifhen Darftelungen. Albrecht Dürer und Hand 
Sachs haben in der That diefelbe einfache, berbe, ver- 
ſtandvoll breite und im Thatfächlichen fich erichöpfende, 
dabei gemüthsinnige und geiftesfräftige Weiſe der Lebens⸗ 
darftelung miteinander gemein. Auch durch feine Schrif- 
ten, in feinen mathematifch Funfttheoretifchen Abhandlungen, 
hatte Albrecht Dürer in einem gebiegenen, reinen und 
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Haren Deutfch diejenige Proſa heranbilden helfen, melche 
in diefer Zeit als inhaltsreiche Lebensprofa die Poeſie der 
Wirklichkeit felbft in fich aufzunehmen beginnt, und bie 
auh in Hans Sache, ungeachtet feiner poetifchen 
Formen, den eigenzlichen Grundkern feines Weſens ale 


Dichter ausmacht. 
Hans Sachs aber Hatte durch feine Geburt felbft 


und alle feine Lebensumftände die wahre Demofratifche Dich- 
terweihe empfangen. Denn er war eines Schneiders Sohn, 
und fein Lehrmeiſter in der Poeſie war ein Leineweber, Na- 
mend Leonhard Nunnenbef, der ald Meifterfänger 
in Nürnberg einen Ruf hatte, und von dem banfbaren 
H. Sachs noch in feinem fpäteften Alter poetifch verherr- 
licht worden if. Hans Sachs ging als Schuhmacher- 
gejelle in feinem fiebzehnten Jahre auf die Wanderfchaft, und 
ging über Regensburg, Paffau und Salzburg nad) Mün- 
hen, Würzburg, Frankfurt und Wien, worauf er, nad 
fünfjährigem Umherziehen in der Sremde, wieder nach fei- 
ner Heimath Nürnberg zurückkehrte. Nac einigen Stellen 
feiner Gedichte fcheint er jedoch auch in Italien gewefen 
zu fein; fo heißt e8 in einem Schwanf, der vom Urfprunge 
des Weihwaſſers handelt, zu Anfang: 


Einsmals im gnabenreichen Jar 

IH auch zu Nom umb Ablaß wur 
Darzu mich nicht die göttlich Lieb 
Sondern allen ver Zürwih trieb 
Daß ich mit guten Dfferten fomm 
Zu befchauen die große Stadt Rom 
Und ihr groß gewaltig Geben 

Ihr Antiquität ich mich freu, 


In Nürnberg aber fcheint Hans Sachs einen offenen 
Schufterfram gehalten zu haben, der ihm jedoch foviel 
Zeit übrig ließ, daß er die unendliche Dichterifche Broduc- 
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tioktät, Die in ihm lebte und drängte, vollauf und in un⸗ 
begränztem Maaße befriedigen fonnte. Diefe Hervorbrin⸗ 
gungsluſt in ihm war fo flarf, daß er, feiner eigenen An⸗ 
gabe nach Kin feiner kurzen poetifchen Biographie, die ſich 
unter feinen Gedichten findet und bis zum Jahre 1567 
reicht) vom Jahre 1514 an 6048 größere und Fleinere Ges 
dichte, 1700 Schwänfe, 208 geiflliche und weltliche Tra- 
gödien, Comödien und Faftnachtsfpiele, 73 Kriegslieder, 
und noch viele andere Lieder, Schriften und Aufläbe ver- 
fertigt hat. Seine fämmtlichen Werke machten 34 Follan- 
ten aus, die er alle mit eigener Hand abgefchrieben hatte, 
wovon er jedoch felbft nur eine beftimmte Auswahl zum 
Drud verordnete. 

Mit diefer unermübdlichen poetifchen Darftellungstfraft, 
die alle Tage wie eine regelmäßige organifche Function 
ihre Genugthuung verlangte, holte fich der Dichter gewiſ— 
fermaßen die Stoffe der ganzen Welt in feiner poetifchen 
Werkſtatt zufammen, denn es giebt in der Gefchichte, in 
der Bibel, in der alten Mythologie und in der neueren 
Mährchenwelt Kaum irgend einen handlichen Stoff, wel: 
hen fi) niht Hans Sachs aufgegriffen und zu feiner 
bichterifchen Praxis untergebracht hätte. Dieſer ämfige 
Bienentrieb, fich die ganze Welt in füße Poeſie zu ver- 
wandeln, ift denn ber eigentliche Charakter feines Schaf- 
fens. Bei dem Mangel an Haffifcher Bildung, indem er Fein 
Latein und Griechifch verftand, hatte er fich jedoch mit ei⸗ 
ner in Erftaunen fegenden Belefenheit im deutſchen Schrife 
ten den Zugang zu allem Wiſſen und zu allen Ihatfachen 
alter und neuer Zeit zu verfchaffen gewußt. Das Alters 
thum fteht ihm ebenfo nahe als die Gegenwart, bie er in 
allen ihren VBerzweigungen und Grfcheinungen mit feinem 
ruhigen Haren Auge uͤberſchaut. Seine Zeit aber, in der 
er ganz und gar zu Haufe if, liefert ihm den Grundton 
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zu feiner Behandlung aller Gegenftände der Welt. Es 
ift der ehrfame Hausverftand der Zeit, dabei auch das 
tüchtige und wibige deutfche Volksgemüth, das auf jeden 
Stoff feinen eigenthümlichen Stempel gedrückt hat. Die Recht- 
fichfeit im Handel und Wandel ift Daher ber eigent- 
liche poetifche Gefichtspunft, unter den fich der Dichter alle 
feine Lebensvarftellungen rüdt. Goethe bezeichnet deshalb 
in feinem angeführten Gedicht die eigentliche Mufe Hans 
Sachfens fehr treffend als die „thätig Ehrbarfeit, fonft 
auch Großmuth, Rechtfertigkeit.” Dadurch gelang es die- 
fem Dichter aber gerade, die hausbadene Altäglichfeit des 
beutfchen Lebens mit einem poetijchen Stachel zu durch⸗ 
dringen, und fo auf höhere heimifche Lebensbildungen 
hinzuweiſen. 

In dem Dichterleben des Hans Sachs ſind zwei 
Perioden zu unterſcheiden, die eine, worin er weſentlich dem 
Meiſtergeſang angehoͤrte, und worin das Stoffliche Der 
Darſtellung ein großes Uebergewicht bei ihm geltend machte, 
und die andere, worin er vorzugsweiſe als Dramatiker, 
in einer freieren Form der Auffaſſung und Behandlung, 
wirkte. Aus feiner erften Periode hebt ſich als ein Glanz⸗ 
ftern feine Begeifterung für Luther und den Fortgang fel- 
ner Thaten heraus. Sein berühmtes Lobgedicht auf Lu— 
ther und die Reformation entſtand am 8. Juli 1523, und 
führt die Auffchrift: 

Die Wiltendergifh Nachtigall 
Die man Hebt hoͤret überall. 
Der Anfang klingt alfo: 
Macht auf, ed nahendt gen vem tag, 
Ih hör fingen ym grünen hag, 
Ein wunigfliche Nachtigall, 
Ihr Stumm vurchflinget perg und ball, 
Die nacht neygt fich gen Occident, 
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Der tag geet auff von orient, 

Die rothbrunſtige morgenröt 

Her durch die trüben wolfen göt, 
Daraus die lichte Sunn thun bliden, 
Des Mondes Schein thut fie verprüden, 
Der ift jeßt worden pleich und finfter, 
Der vor mit feinem faljchen glinfter 
Die ganzen Hert Schaf hat geplendt, 
Daß fie fih haben abgewendt 

Bon yrem birten und der weh u. f. w. 


Die Poeſie des Hans Sachs erfcheint hier als die 
wahre Bermittlerin zwifhen Luther's Reformation und 
dem niederen BVolfsleben, in deſſen Kreifen fie die große 
Gedanfenthat des Jahrhunderts zuerft einheimifch machte. 
Hans Sachs dichtete Luthern nad feinem Tode auch) 
das Keichengebicht, in feinem „Epitaphium oder Klagreb 
ob der leid Dr. Martin Luther's,“ worin die Theolo⸗ 
gie ſelbſt als Klageweib erfcheint, und den Berluft des 
„treuen und Fühnen Helden,’ wie Luther genannt wird, 
betrauert. Bei dieſem innigen und geifteöverwandten Bers 
hältniß zwifhen Luther und Hans Sachss ift es be- 
merfenswerth, daß Luther faft niemald und an feinem 
Ort feiner Schriften oder Briefe des Dichters erwähnt hat. 
Doc nahm er in das von ihm zufammengeftellte Gefang- 
buch, mit befonderem Xob, ein geiftliches Lied von Hans 
Sachs auf, das berühmte: „Warum betrübft du dich, mein 
Herz,’ das ſeitdem ein Lieblingseigenthum des proteftan- 
tifchen Kirchengefanges geblieben ift. 





⸗ 


Was die Verdienſte Hans Sachſens als Meiſter⸗ 
fänger anbetrifft, ſo hängen dieſelben genau mit den in- 
neren eigenthümlichen Einrichtungen zufammen, in denen 
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ſich dieſe dichteriſche Zunftgefelifhaft begründete, Diefe In- 
flitutionen des Meiftergefangs hat uns befonvders Joh. 
Chriftoph Wagenfeilin feinem Bud, „von der Meifter- 
finger holdſeligen Kunft, Anfang, Bortübung, Nupbarfeis 
ten und Lehrfägen” überliefert, welches Buch fich hinter ſei⸗ 
nem Werf de civitate Norimbergensi (Altdorf 16:7) 
befindet. Nach einer Sage, welche unter den Meifterfän- 
gern felbft fich fortpflanzte, geht ihr Urfprung bis ins zehnte 
Sahrhundert, unter die Regierung Otto's des Großen, 
zurüd, Zu Mainz, wo die älteften Urkunden und Inſig⸗ 
nien der Meifterfänger aufbewahrt wurden, ferner zu 
Straßburg, Augsburg, Nürnberg, Memmingen, Colmar, 
Ulm, hatten die bedeutendſten Singfchulen beftanden. Dies 
felben hatten eine fo gefchloffene Organifation, daß die Mit- 
gliever ſich darin nach befonderen Graben, die Durch ihre fünfte 
lerifche Sertigfeit beftimmt wurden, ordneten, und die Auf- 
nahme erft nach ver bei einem Meifter eingegangenen Lehre 
und Prüfung erfolgen fonnte. Eben fo hatten die inne⸗— 
neren poetifchen Gefete, nach denen fie arbeiteten, ihre be> 
flimmte und unumftößliche Gliederung, welche die Tabu⸗ 
latur genannt wurde. Ein Meiftergefang oder Bar be- 
fland aus mehreren Stüden oder Gefätzen. Ein Ge— 
fäg theilte fich wieder in zwei Stollen, welche eine gleiche 
Melodie haben mußten. Dem Stoll folgte der Abgefang, 
von einigen Verfen, mit einer befonderen Melodie, welche 
ſich von der Melodie der Stollen unterfcheiden muß. Hier- 
auf folgte wieder ein Stoll, welcher fih in feiner Melodie 
an die der früheren Stollen anfchloß. 

Hinfichtlih des Reimes gab es jehr beftimmte Vor⸗ 
fohriften. Stumpfe Reime waren folche, die fich einfyl- 
big reimten (männliche); Flingende Reime heißen bie 
weiblihen; Waifen find reimlofe Berfe; Schlagreime 
find zweifplbige, aufeinander reimende Wörter, die für fich 
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allein einen Berd ausmachen u. f. w. Bon den Fehlern 
und Strafen, welde beim Meiflergefang vorfallen koͤn⸗ 
nen, führt Wagenfeil zweiunddreißig an. An ver 
Spitze flieht folgende Beftimmung: „Ein Fehler ift, warn 
etwas nicht nach der Hohen Teutfhen Sprache ge- 
tichtet und gefungen wird, wie folche in Dr. Martin 
Luther's Teutfcher Beberfetzung der Bibel be- 
findfih und in der Fürften und Herren Cantzleyen üblich 
und gebräuchlich if." (Wagenfeil a. a. O. ©. 525). 
Ferner gehörten dazu: falfche Meinungen, die aus 
abergtäubifchen, unchriftlichen und ungüchtigen Worten bes 
ftanden, deren Gebrauch unmittelbare Wegweiſung aus 
der Schule zur Folge haben Fonnte; außerdem: falfch La⸗ 
tein, blinde Meinungen (undeutlih und unvoflfem- 
men ausgebrüdte Gedanken), blinde Worte (undeutliche 
und unverfländliche Worte), Halbworte (um eine Sylbe 
verfürzte Worte), Anhang (wenn man ar ein einfulbiges 
Wort eine unnüte Sylbe anhängt), Kleb- Sy!ben (wenn 
aus einem mehrfylbigen Wort durch Zufammenziehen und 
Abbrechen ein einfylbiges gemacht wird), falfche Blu— 
men oder Eoloratur u. f. w. 

Für das Höchfte in der Mkeifterfängerfunft wurde es 
angefehen, eine eigene Melodie erfunden zu haben, die Ton 
oder Weife genannt wurde, und nad dem Ramen des 
Erfinders und ihrer befonderen Eigenthümlichkeit noch eine 
befondere Bezeichnung erhielt. Solcher Singweifen gab 
es gegen vierhundert, die Wagenfeil mit ihren meift hHöchft 
abenteuerlihen und phantaftiichen Kunftnamen verzeichnet 
hat, darunter: die kurze Mafferan- Weife Hans Find- 
eiſens, die Schwargbinten- Weife M. Ambrofii Metz« 
ger’s, die Eurze Affenweife Georg Hageng, der Balts 
ren= Ton Severin Kriegsaners, der ſchwarze Ton 
Klingsohrs, die abgefchievene Vielfraßweiſe Earl Fo— 
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lichen und frei ſich zuſammenſetzenden Kormen, welche Voß 
in der deutſchen Sprache aus der Begattung mit dem ans 
tifen Sprachgeift ſich hatte erzeugen laſſen, erftredten ihren 
Einfluß weithin über die ganze deutſche Literatur, und 
jelbft Goethe hatte fich demſelben nicht entziehen mögen, 
vielmehr machte er fofort in mehreren Heineren Dichtungen, 
und noch fpäter im zweiten Theile des Yauft, von biefem 
Gewinn Gebrauch. 

Die Romantifer aber wollten etwas Neues auch in 
neuen Formen geben, und dankten daher zuvörderſt den 
Herameter mit feinem ganzen hocheinherfahrenden Gefolge 
von antifen Formen ab. Die fübliche Metrif der romans 
tiichen Schule uͤbte aber eine minder gebiegene Wirkung 
auf den deutſchen Sprachgeift aus, als die clafftfche. Sie 
durchbrang fich nicht fo productiv mit dem Kern unferer 
Sprade, wie Dies Voß ohne Zweifel gethan hatte, und 
da fie mehr in Weile Außerlicher Nachahmung Tünftelte und 
tänbelte, fo Fam es auch dabei in fprachlicher Hinſicht zu 
mancherlei Slunfereien, die aller Bedeutung entbehrten. Ue⸗ 
ber diefe romantifchen Formen war der alte Voß hinläng- 
fich verbroffen und ergrimmt, doch war es auch der in- 
nerfte Gegenſatz feiner eigenften Natur, aus welcher fein 
heftiger Angriff gegen bie Romantik ftammte, und worin 
er ftch zu fo mancherlel Ungehörigkeiten hinreißen ließ. Er 
verfchaffte darin der großen Phyſis feines proteftantifchen 
Naturells eine Hinlänglich derbe Genugthuung. Wie we- 
nig der heftige und gewaltfame Sinn dieſes Mannes in 
biefen Beziehungen Spaß verftand, Hat er fpäter auch in 
der graufamen Wbfertigung feines katholiſch gewordenen 
Sreundes Leopold Stolberg („Beftätigung der Stol⸗ 
bergiſchen Umtriebe,” Stuttgart 1820) bewiefen. 

Der eigentlich philologifche Kopf unter den Roman⸗ 


tilern aber war Auguſt Wilhelm Schlegel, und man 
Munde, Literaturgefch. 3. 9 
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kann diefem feine eigenfte Bedeutung wohl eben nur darir 
anweifen, denn eine mehr in die Tiefe der Prinzipien hinein 
ſich erftrediende hatte er nicht. Als Philolog aber arbeitete 
er die neue Form der Romantif zur höchften Kunftfertigfeit 
aus, doch gewann fie unter feinen Händen bei aller Zier- 
lichfeit nur ein tobtes Anſehn. In feinen Ueberfeßungen 
erreichte er Dagegen bei weitem mehr vie Wirffamfeit bes 
Genies und erweiterte dadurch das beutfche Literaturgebiet 
auf das Anfehnlichfte und Folgenreichſte. Denfelben Takt 
und feinen Sinn, fich in das eigenfte Leben ber fremden 
Autoren hineinzuleben und es der heimijchen Natur gemäß 
wiederzugeben, welchen er als Ueberfeber bewies, zeigte er 
auch als Kritifer, namentlich) der fremden Literaturen. Aber 
bie Befugniß feiner Kritik erftrecte fi, ebenfalls mehr auf 
ein äußerliches Reproduciren des wefentlichften Organis- 
mus, als daß fie fich darauf eingelaflen hätte, philoſophiſch 
bie innern Richtungen zu ergreifen und biefelben im ber 
Literatur nachzuweifen. Als Kritifer kam er Daher nie über 
ven bloßen äfthetifchen Geſchmack hinaus und betrachtete 
in Beziehung auf diefen, mit gewandtem Raifonnement, 
alle Literatur. Der glänzende Schein dieſer Kritifen ift 
jebt verblichen, aber zu ihrer Zeit trugen auch fie nicht 
wenig dazu bei, dem literarifchen Sinn in Deutichland eine 
umfaflende und gemiflermaßen welthiftorifche Auſsdehnung 
zu geben. Dahin wirkten befonders auch feine „Borlefun- 
gen über dramatifche Kunft und Literatur,” (Heidelberg, 3 
Bände, zuerft 1809 — 1841, zweite Ausgabe 1817), in 
welchen er einen Weberblid ver literarifchen Voͤlkerindivi⸗ 
dualitäten in alten wie in neuen Zeiten gab. In den mit 
feinem Bruder, Friedrich Schlegel, zufammen heraus- 
gegebenen „Charakteriſtiken und Kritifen” (2 Bände, Kö- 
nigöberg 1801) erfchienen auerft die wefentlichften Fritifchen 
Auffäge beider Schriftfteller gefommelt, Später gab Au⸗ 
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guft Wilhelm Schlegel eine befonvere Ausgabe feiner 
„Kritifchen Schriften” (Berlin 1828, 2 Bände) heraus. 
Eine Sammlung feiner „Poetiſchen Werke” erfchien in 2 
Bänden, Heidelberg 1811 — 15, zweite Auflage 1820. 
A. W. Schlegel’s philologifches Talent aber entwidelte 
fih noch fpäter zu einer felbftftändigen . Bedeutung, und 
machte erfolgreich die neue Wendung mit, welche bie beut- 
ſche Philologie zu nehmen hatte, indem fie, die Einfeltig- 
feit und Ausfchließlichfeit der griechifch-römifchen Sprach⸗ 
unterfuchungen verlafiend, fi am Studium des Sangfrit 
zur vergleichenden Sprachwiflenfchaft erhob und dadurch 
einen eingreifenden Antheil an der Betrachtung bes Völ⸗ 
ferlebens gewann. Die auf diefem Gebiet von ihm er- 
fehlenenen Ausgaben und Abhandlungen haben wir früher 
in dem Abfchnitt über die orientalifche Literatur großen- 
theild namhaft zu machen gehabt. — 

Als die erfte umfafendere Schöpfung aber, durch 
welche die neue Schule auf productivem Wege ſich 
angekuͤndigt hatte, kann man gewiſſermaßen den großen 
Roman Tieck's, William Lovell betrachten, der zuerſt 
im Jahre 1796 erſchien. Schon in dieſem Roman, wel- 
cher die frühe Ausgeburt mächtiger Jugenbfämpfe ift, zeigt 
fi) das neue Streben dieſer Generation als -aus einer 
Anfnäpfung an die Goethe'ſche Poeſie entfprungen. Denn 
vorherrfehend find darin die Elemente des Werther und 
Fauſt auf eine eigenthämliche Weiſe verarbeitet und be- 
fämpft, welche Elemente fo fehr ber allgemeine Inhalt des 
Zeitgeiftes geworben waren, daß fie das Individuum nicht 
mehr von fich abzuweifen vermochte. Es war Dies Die 
abfolute Speculation und die lyriſche Subjectivität, welche 
fih in Die Tiefen der Unendlichkeit ftürzten, und bei den 
Grenzen der Endlichfeit anlangten, an benen. fie ihr indi- 
viduelles Dafein zerfchellten. Tieck faßte dieſe beiden 
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Richtungen im William Lovell zufammen, und ftellte fie 
als Ausartungen der individuellen Menfchennatur dar, die 
mit einem erhabenen Anfang zu einem ganz gemeinen 
Ende geveihn. Indeß faßt er die Erhabenheit dieſes An- 
fangs nicht tief und ideal genug und die Gemeinheit des 
Endes zu eynifh. Daß er in der Manier dieſes Romans 
bie Goethe'ſche Darftelung nachgeahmt habe, Iäßt fich 
wohl nicht behaupten, wenn auch fonft in den Produc⸗ 
tionen Tieck's aus dieſer frühen Zeit ein folches Beſtreben 
nicht zu verfennen ift. Die Inrifchen Briefe und Ergießun⸗ 
gen des William Xovell erinnern allerdings an die bes 
Werther wie an die Monologe des Fauſt, aber Das 
Iprifche Element, das fi bei Goethe rein und im voll 
tönenden Ausbrud der Innerlichfeit ergießt, wird bei Tied 
eine chaotifch umherfchweifende Bhantafie. In diefem Ro⸗ 
man zeigt fich zuerfi und am mächtigften die daͤmoniſche 
Gewalt der Phantaſie, welche die neue Dichtergeneration 
ergriffen Kat. Hier wogt tiefe Nacht und das gräßliche 
Chaos eines dunkeln menfchlichen Innern, das alle Schleu- 
fen der Melancholie und Hypochondrie in fi eröffnet hat. 
Sehen wir ſolche Bropuctionen in der Gefchichte der Poeſie 
als Reinigungen von der eignen Berworrenheit, gleichfam 
als Polemif eines Dichters ‚gegen fich felbft, hervortreten, 
fo giebt und Tied in der Vorrede zur neuen Ausgabe 
des Lovell (vom Jahre 1814) zugleich als Standpunct 
biefes Romans eine Polemik gegen feine damaligen Zeit 
genofen an, „benen er ein Gemälde ihrer Verwirrung und 
ihres Seelenübermuthes hinzuftellen fuchte, Das feine Ab- 
weichung von ihr gleichfam rechtfertigen follte. Als Bor 
läufer bed William Lovell kann in Diefer Beziehung 
ſchon bie Erzählung: Abdallah, von Tied, (Berlin4795) 
gelten, in ber und bereits jene auf rieſenhafte Geburten 
fumende und in einem Nachtvunfel der Verwirrung füch 
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gefallende Macht der Bhantafte, feltfam, body oft in coloſ⸗ 
falen Zügen, entgegentritt. 

Diefe neue Richtung der Schule, welche ſich gewiſſer⸗ 
maßen über Hals und Kopf in die Ph e hineinftürzte 
und ihre Phantafie befonderd auch darin zeigte, daß fie 
über die Phantaſte wienerum phantaftrte, charafterifirt fich 
noch in einem andern Roman von Lied, Franz Sterns 
balv’s Wanderungen (Berlin 1798, zwei Bände), in 
dem fich die ganze äfthetifche Manier biefer neuen Epoche, 
und ihr Bewußtfein über die Kunft, von dem fie ausging, 
am naivſten abdrückte. Diefer Künftler-Roman, in dem die 
Goeth eſſche Brofa im Wilhelm Meifter nachgeahmt 
ift, offenbart als Darſtellung eines in fein Künftlerleben 
und in fich felbft verſenkten und in feinen Empfindungen 
verichwimmenden Individuums ganz erihöpfend den Stands 
punct der neuen Schule, welche durch eine geniale Reflerion 
über die Poefie, zur Poeſie und durch die Andacht zur Kunſt, 
zur Kunſt gu gelangen fucht. In Diefe Anfänge der romans 
tifchen Schule verwob fich demgemäß eine Art von Kunſt⸗ 
pietismus, deſſen Streben, mit einer fehnfüdhtigen Andäch⸗ 
telei einen Heiligenfchein auf Die Kunft zu werfen, uns 
ebenio ſehr als Krankheit erfcheinen muß, wie bie .religiöfe 
Srömmelei felbft. An diefer SKunftfrömmelei aber, bie ſich 
befonders im erften Theil des Sternbalb und in den „Her 
zensergießungen des Funftliebenden Kloſterbruders“ (Berlin 
4797), wie in „ben Bhantafien uͤber bie Kunf” (Bamburg 
1799), ihren Ausdruck gab, war Tief nicht für ſich allein 
betheiligt, fondern er verfaßte dieſe Bartien in Gemeinfchaft 
mit feinem Jugendfreunde, dem früh verhallten Wacken⸗ 
roder, einem Berliner Referendarius, deffen Nachlaß Tieck 
sugleich in dem letztangeführten Buche herausgab. Es iR 
dabei die Anregung, weiche auch Diefe Tendenz der roman⸗ 
Kichen Schwe durch Goethe empfangen, und zwar hier 
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durch feinen Taſſo, nicht zu verfennen, in welchem letzte⸗ 
ren fchon das Vorbild gegeben war, das Leben und We- 
fen des Künftlers in feinen innern und Außern Verhält- 
niffen. zur Abficht einer poetifchen Darftellung felbft zu 
erheben. . 

Der Umgang, welchen Tied bei feinem Aufenthalte 
in Sena mit den Gebrüdern Schlegel und Schelling 
fand, feheint vornehmlich Urfache geweien zu fein, daß Die- 
fer hochbegabte Dichter, der durch eine Iſolirung in feiner 
eigenen Phantaſie vergehen zu wollen ſchien, ſich zu einer 
fehärferen, feine Zeit ergreifenden Wirffamfeit entfchloß. “Denn 
von nun an beginnt er eine Periode, die fowohl reicher an 
Gegenftändlichkeiten ift, als auch regfamer in das äußere 
‚ Gebiet der Literatur hinausgreift, und dabei das Bewußt⸗ 
fein einer neuen romantifchen Poeſte immer entfchiedener 
und voller entfaltet. Selbft feine Mährchenwelt, ver er 
fhon früher unter der Firma des Peter Leberecht die 
herrlichiten Geftalten abgewonnen hatte, (Peter Lebe— 
rechts Volksmährchen, 3 Bände, Berlin 1797), erftrebt 
in ihrer feinen Verbindung mit Humor und Satyre jebt 
eine renlere Haltung und rüttelt im „Prinzen Zerbino, 
oder die Reife zum guten Geſchmack“ (zuerft abge 
druckt in ven „Romantiſchen Dichtungen” 2 Bände, Jena 
1799-1800) das Sahrhundert aus feirier materialiftifchen 
und auffläreriihen Verſteifung auf, Die der Poeſte abge- 
neigte Gefinnung der Zeit wird darin Durch den höchften 
poetifchen Reiz geftachelt, und mit den Crfcheinungen des 
Maͤhrchenlebens übermütbig genug in Contraft gebracht. 
Dazu unternimmt Tied die Ueberfegung des Don Quis 
xute von Kervantes, obwohl mit einer unvollkommenen 
Kenntniß der Sprache, Doch. in einem, der ganzen Literatur⸗ 
bewegung nützlichen Geifte (Berlin 1799 — 1801; britte 
Auflage 1834.). Gleichzeitig beichäftigte ſich Tied viel 
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mit den deutſchen Minnefängern und ihrer Bearbeitung 
(„Minnelieder aus dem fchwäbifchen Zeitalter,” Berlin 1803) 
und von feinem Antheil an Shaffpeare gab er in dem 
„Boetifchen Journale“ die bebeutendften Berheißungen. 
Gozzi warb von ihm nachgeahmt in dem mufifaltfchen 
Mährchen: „Das Ungeheuer und der verzauberte Wald,” 
(Bremen 1800), und überhaupt mit den italienischen und 
fpanifhen Dichtern ein Verhältniß eingegangen, an bem 
fi die Deutfche Poeſie ſowohl durch die Fünftlichen ſüd⸗ 
lichen Maße und Formen, als burch den weichen fchmel- 
genden Geift des Ausdruckes, bereichern folte 
Nachdem fih Tied aller diefer Elemente innerlich und 
äußerlich bemächtigt hatte, ging er an eine umfaflende 
Schöpfung, in welcher Die neue Romantif ihren höchften 
Ausdruck und Aufichwung finden folte Dies war bie 
Genoveva, (zuerſt abgevrudt in ven „Romantifchen Dich⸗ 
tungen,’) die in ihrer einfachen Anfnüpfung an die Sage 
ben urfprünglichen Kern des poetifchen Lebens erfaflen, und 
zugleich in dem Schmud und Glanz der Ausführung alle 
Neichthümer ver poetifchen Form enthalten follte. So ift 
in dieſer Dichtung das wunderlicde Schaugepränge ent 
ftanden, das wie ein Jahrmarkt aller poetifchen und aͤſthe⸗ 
tifchen Ueberlieferungen ſich ausnimmt. Bon allen Künften 
werden hier gewifiermaßen die Effecte abgeborgt, um eine 
Trandfiguration der Poeſie hervorzubringen. An malertfchen 
und muſikaliſchen Motiven fchwelgt man im Ueberfluß, und 
wo die Töne fchweigen, reden die Blumen, predigen Die 
Düfte, fingen die Wellen, dichten die MWipfel und Waͤlder 
in geheimnißvollem Raufchen. Die Raturpvefte feiert ihren 
Carneval in dieſen Formen und Bildern unb alles iſt los 
und tummelt fich und .überflärzt fih, um an dem. Raufch, 
ber die ganze Schöpfung ergriffen zu haben fcheint, fein 
Theil: zu haben. Es kommt indeß zu dieſem romantifchen 
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Aufrubr der Natur zu viel künftliche Quaͤlerei hinzu, als 
baß es bei dem frifchen, natürlichen Eindrud verbliebe. An 
die Stelle des Blumenduftes tritt oft eine narkotiiche Raͤu⸗ 
cherei, und die Bogelftimmen Flingen wie abgerichtete Kas⸗ 
traten bei einer Meſſe. In ber Genoveva ift die Romans 
tif überhaupt am offenften beim Katholizismus zur Beichte 
gegangen, und zwar wie von felbft im Zug all der füßen 
Spielerei dazu -hingerifien. 

Seht ſchon angelegt, aber ſpaͤter vollendet wurde der 
Kaiſer Octavianus“ (1804), den eine größere Klarheit und 
Abgefchlofienheit auszeichnet und in dem das Chaos vieles 
romantifchen Dichtens ſich gewiſſermaßen zu einer fichern 
Harmonie abgeklärt hat. Es herrfcht Hier nicht Die ängſt⸗ 
fiche ſchwüle Luft wie in ber Genoveva, das romantifche 
Weſen iſt zu einem heitern Durchbruch gefommen und bie 
humoriftifche Charakteriftif flellt die ergöglichften Figuren 
auf, die mitten unter all dem Rauſchen und Reigen einen 
feften törperlichen Anhalt geben. Die „alte Pracht,” wie 
ed in dem bier als Prolog dienenden „Aufzug der Ros 
manze“ heißt, hat es in ihrer Emenerung wirklich zu einem 
Meiſterſtück gebracht und man fann den Octavian für Die 
vollendetfte Dichtung anfehen, welche der neuen Schule ges 
lang, inſofern fie den Geift der Romantik in der Harften 
Form und bie romantifhen Formen In dem reinften und 
innigften Geiſt der Schönheit wiedergab. Eine Hauptrolle 
fpielte in biefer Poeſte allerdings die Metrif, die dem deut⸗ 
hen Geiſt ganz neue glänzende Feſſeln anlegte, ihn aber 
au zu Wendungen und Yeußerungen verführte, die mehr 
ber Form ald dem Inhalt angehörten und überhaupt Das 
Inhaltsleere Einpfindeln, das Tönen um des bloßen Tons 
willen, beguͤnſtigten. Einen folchen metrifhen Bat veran⸗ 
faltete ſich Die ganze Schule im Verein, in dem Mufen- 
Almanach auf das Jahr 1802, welchen Tied zufammen 
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gen durch die fehr geſchickte dramatiſche Durchführung aus. 
Unter feinen Saftnachtfpielen ift fein „Comediſcher Prozeß 
wider der Königin Podagra Tyranney“ befonders ergöß- 
ih. Dies Stüd ift in vollftändiger Progeßform, die man 
in damaliger Zeit mehrfach zu dramatiſchen Darftellungen 
benupt findet, abgehandelt. Es erfcheinen darin bie vom 
Podagra befallenen Helden Briamus, Achilles und 
Ulyffes, und Hans Sachs tritt feltfamer Weife als 
ihr Rechtsanwalt auf, indem er vor dem römifchen Kaiſer 
Severusd den Prozeß gegen die Königin Podagra ans 
hängig macht, die aber an Betrarcha einen fehr berebten 
Vertheidiger findet, durch deſſen Bemühungen fie freiges 
fprochen wird. Jacob Ayrer, deffen Geburts» und To⸗ 
desjahr nicht beſtimmt angegeben werben können, fchrieb, 
nad der Annahme von Koh und Bouterwek, feine 
Stüde zwifchen ven Sahren 1570-1589, nach Tier, der 
in feinem Altdeuiſchen Theater fünf Stüde von Ayrer 
mitgetheilt hat, erft in einer fpäteren Zeit, vom Jahre 1610 
an. Eine Sammlung feiner Stüde erfchien nach feinem 
Tode unter dem Titels „Opus theatricum, „dreyfig aus⸗ 
bündtige ſchoͤne Comedien und Tragedien von allerhand denk⸗ 
würdigen alten Römiſchen Hiſtorien und andern Politt- 
fhen gefchichten und gebichten, Sampt noch andern Sechs 
und dreyſig fchönen Iuftigen vnd kurtzweiligen Faßnacht⸗ 
oder Poſſen Spilen, durch Weyland den Erbarn und wol⸗ 
gelährten Herrn Jacobum Ayrer Notarium publicum 
und Gerichts⸗ Procuratoren zu Nürnberg ſeeligen“ ıc. ıc. 
Nürnberg 1618, Fol. In der Vorrede „an den chriftlichen 
gutherzigen Leſer“ heißt es, daß Ayrer“ zu feinen Müfli- 
gen ruhftunden und erquickzeiten fich in ber löblichen Poe⸗ 
terei ergößt, und Dies opus gefchrieben, das nicht allein 
sum Lefen anmütig und lieblich, fondern darin auch alles 
nach dem Leben fo angeflellt vnd dahin gerichtet, das mans 
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(gleihfam auff die neue Englifche manier und art) alles 
Berfönlih Agiren und Spilen Tann." 

Diefe letztere Stelle ift um fo bemerfenswerther, als 
fie den hervorragenden Einfluß der Englifhen Comö— 
dianten an den Tag legt, welche um diefe Zeit, in eis 
‚ner förmlich organifirten Gefellichaft, in Deutichland ums 
berzogen und hier durch ihre beliebten Vorſtellungen bie 
Luft am Drama und Theater wirkſam verbreiteten. Wo 
dieſe Schaufpieler eigentlich hergefommen, ob fie urfprüng- 
lich Engländer, oder ob fie Deutfche gewefen, welche in 
England ihre Stüde zufammenbrachten, und dieſelben 
nachher in Deutichland, von Stadt zu Stadt umherziehend, 
an den Höfen und bei allen Feftgelagen, zu ihrem Erwerb 
fpielten, varüber hat fich niemals eine beftimmte Aufflärung er⸗ 
mitteln laffen. Soviel ift gewiß, daß dieſe engliihe Schau- 
fpielergefellichaft um dieſe Zeit den herrichenden Ton für 
alle dramatifchen und thentraliihen Vergnügungen der 
Deutfchen abgab, und der Typus ber deutfchen Schaufpie- 
lergefellfchaften wurde, die nach ihrem Vorbild fih mehr 
und mehr jetzt organifirten. “Die von ihnen gefpielten 
Stüde erichienen in zwei Sammlungen, die erfte unter 
dem Titel; „Engliiche Comedien und Tragedien d. i. Sehr 
fchöne, herrliche und auserlefene, geift- und weltliche Co— 
medi und Tragedi- Spiel, fampt dem Pidelhäring” 1620 
(neue Ausgabe 1630); und die zweite: „Schaubühne Eng- 
fifcher und Franzöſiſcher Comödianten“ 3 Bände, Frankfurt 
1670 (ver zweite und dritte Band führt den Zufag: „Tampt 
dem Pickelhaͤring),“ und Branffurt und Leipzig 1727 in 
3 Bänden. Befonders berühmt feheint unter den Stüden 
ger Engländer eine Bantomime gewefen zu fein, welche die 
Geſchichte der Sufanne vorftelte, und deren Aufführung 
bei einem Feſte an dem Hofe des Herzogs Friedrich von 
Würtemberg (1603) erwähnt wird, | 
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Die Liebe zum Theater drang jeht in alle Stände ein, 
und felbft vornehme Herren, wie der Herzog Heinrid 
Sulius von Braunfhweig- Wolfenbüttel, beichäf- 
tigten fih damit, Komödien zu dichten. Diefer theaterluftige 
Fürft, der fich zuerft ein eigenes Hoftheater gründete ,ſchrieb 
ſelbſt mehrere Stüde, denen zum Theil eine komiſche Wir 
fung nicht abzufprechen ift, wenn fie auch fonft Feine be- 
deutendere poetifche Begabung aufweifen, Am befannteften 
unter feinen Stüden ift die: „Tragoedia H. J. B. A. L. D. 
.E. H. A. von gefchwinder Weiberlift einer Ehebrecherin“ 
(Magdeburg 1605 und 1606.) Die Buchftaben auf dem 
Titel follen die Autorfchaft des Herzogs folgendermaßen ans 
deuten: Henricus Julius Brunsvicensis ac Luneburgensis 
dux editit hunc actum. Eine befonders originelle Compoft- 
tion ift feine: „Comedia H. J. D. B. E. L. E. P. L. H. L. 
von Vincentio Ladislao, Satrapa von Mantua.“ (Mag- 
deburg, ohne Jahreszahl.) 

Don den übrigen bramatifchen Dichtern dieſer Zeit 
ift eine große Anzahl zu nennen. Thomas Naogeorgius 
(der unter verfchiedenen Namen erfcheint und wahrfchein- 
th Johann Chriftian Kirchmaier hieß), ein PBrebi- 
ger von freier Denkweiſe und Lehre, fchreibt Tateinifche Kos 
mödien in reformatorifcher Richtung, die er größtentheils 
felbft ins Deutſche überfegt zu haben fcheint. Auch dich- 
tete er eine poetiſche Satire gegen das Papfithum ımier 
dem Titel Regnum papisticum, (Bafel) welche der treff- 
liche Fabeldichter Burfhard Waldis („das Paͤpſttiſche 
Reich” 1555) ind Deutfche überfegte. Johann Erigin- 
ger, genannt Vallenſis, fchrieb die „Hiftorie vom reis 
hen Mann und armen Lazarus“ (1555); ber züricher 
Wundartzt und Steinfchneider Jacob Rueff ein „Iuftig 
Spiel von Erfhaffung Adam und Eva und ihrem Fall 
im Paradies” (Züri 1550); Georg Widram, Stadt 
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fehreiber zu Burkheim, „ver treue Edart, ein neu Faſtnacht⸗ 
ſpiel,“ (Straßburg 1538) und „Tobias, ein fchön chriſtlich 
Bürgerfpiel” (1562). Diefer letztgenannte Autor zeigt ſich 
und auch in einer umfafienderen literariihen Thaͤtigkeit 
und Zeitbeziehung, befonders durch fein „Rollwagenbüch- 
lein oder Rollwagen von Schimpf und Ernſt“ (Straß 
burg 1557), worin er, durch eine Zufammentragung von 
allerhand Iuftigen und fatirifchen Gefchichten, beſonders 
die Sitten des geiftlichen Standes geißelte und dem pole- 
mifchen Geſchmack feines Zeitalter8 diente. Seinen Roman: 
„ver Goldfaden“ hat Elemens Brentano in einer neuen 
Bearbeitung (Heidelberg 1809) herausgegeben. 

Ein dramatifcher Dichter von nicht gewöhnlicher Frucht 
barkeit war Ricodemus #Brifchlin (1547 — 1590), 
der die meiften feiner Stüde lateinifch fchrieb; fie wurden 
von Andern ins Deutfche übertragen, eines, „Julius Res 
divivus“ durch Jacob Ayrer Nürnberg 1585). Mar: 
tin Hayneccius (1544 — 1614), ein Schulrector, fehrieb 
Hanso framea, (Lips 1571), von ihm felbft unter dem 
Titel: „Hans Pfriem oder Meifter Keds“ (Leipzig 
1582 und öfter) in deutſcher Sprache bearbeitet. Ferner 
ift von ihm befannt fein Almansor (1588) Deutfch: „ber 
Kinder Schulfpiegel oder der Schulteufel” (1582. 1603). 
Auch der breslauer Schufter Adam Puſchmann, (1532 
1600), welcher gewöhnlich der legte Meifterfänger ges 
nannt wird, der treugefinnte Schüler von Hans Sachs, 
defien Tod er in fo innigen Tönen befungen, bichtete eine 
„Comödie von Jacob und feinem Sohn Joſeph,“ welche 
1583 zu Breslau aufgeführt wurde. Ein medlenburgifcher 
Schulrector, Franz Omichius, fohrieb eine Komödie 
„von des Dionyfius und Damons und Pythias 
Bruͤderſchaft“ (Roſtock 1588). Bedeutender ragt Jo⸗ 
hann Striecer hervor, von dem beſonders „ber deutſch 
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Schlemmer, geiſtlich Spiel” (Magdeburg 1588) und „Fall 
Adams und Ev&” (1590) befannt find. Bartholomäuet 
Ringwaldt, ein Prediger der Marf Brandenburg, hai 
fi) beſonders durch feine geiftlichen Lieber und im Lehr 
gedicht eigenthümlich und Fräftig hervorgefhan. Sein größes 
res Gedicht: „die lautere Wahrheit, wie fich ein weltlicher 
und geiftlicher Kriegsmann verhalten fol” (Erfurt 1585; 
bis 1598 in fech8 Auflagen erſchienen) ift auch durch eine 
tüchtige Anfprache an das Nationalbewußtſein der Deut- 
fehen bemerfenswerth. Bon feinen dramatifchen Arbeiten, 
mit denen er fich ebenfalls befchäftigte, ift befonvers fein 
Speculum mundi (herausgegeben von feinem Sohn Ehri- 
flian, Sranffurt a. d. O. 1590) anzuführen. Biel Aufſe⸗ 
hen erregte in diefer Zeit ein Stüd von Johann Brum- 
mer, einem fehwäbifchen Rector, unter dem Titel: Tragi- 
comödia apostolica (Zauingen 1592), worin bie ganze 
Apoſtelgeſchichte pramatifirt erſcheint Zacharias Rivans 
der fchrieb ein dramatifches Spiel: Lutherus redivivus 
(1593). Und in diefer Weife ließen fich noch eine Menge 
von Namen bramatifcher Dichter anführen, welche ihrem 
Stande nach größtentheild der Kirche und Schule ange- 
hörten‘, und befonders geiftliche Spiele in großer Anzahl 
verfertigten. 


7. Deutfchland. Die Didaktifche und fatirifche Poeſie 
Ber Reformationszeit. 


Die proteftantifche Bewegung der Geifter, nachdem fie 
ſich in der Bildung der Zeit tiefer feftgefeht hatte, machte 
in den Richtungen ber deutichen Poeſie befonders zweier: 
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let Elemente vorherrfchend, das didaktiſche und das fa- 
tirifche, welche als weſentlich charafteriftifiche Formen des 
deutfchen Bemwußtfeins in biefer Periode auftreten. Sin bei⸗ 
den brüdt fich die Kraft und die Klarheit aus, welche der 
Geift nunmehr der Wirflichfeit gegenüber gewonnen, in 
beren lebendiger Mitte er fich fo heimifch und berechtigt 
fühlt, daß er Diefelbe mit liberlegener Macht des Bewußt⸗ 
feins feiner Betrachtung unterwirft. Diefe Anfchauung ber 
Wirklichkeit wird eine didaftifche, wo der betrachtende Geift 
aus feinem eigenen Bewußtſein die fittlichen Formen des 
Lebens ableitet und darin die Harmonie bed beftehenden 
Dafeins zu begründen ftrebt. Dagegen fchafft ſich der ſa⸗ 
tirifche Genius feinen Beruf aus ber Freiheit und Feflig- 
feit des Standpunftes, welcher in diefem Zeitalter im Reich 
des Denkens und Glaubens errungen ift, und auf dem alle 
Gegenfäße zu einem Spiel froher und übermüthiger Laune, 
alle Widerfprüche nur zu einem Reiz werben, an dem das 
eigene Behagen und die glänzendfte Genugthuung des Da- 
feins fich feftftellt. 

Den divaftifchen Ton der Poeſie fehlagen in Diefer 
Zeit faft alle beveutenden Dichter mehr oder weniger an.- 
Beſonders ift e8 die Fabel, welche nad) diefer Seite hin 
unter den literarifchen Formen der Reformationgzeit wieder 
hervoriritt und fich in mehreren bedeutenden Erfcheinungen 
geltend macht. Der alte Aefop wird dabei wieder als 
Mufter ergriffen und nachgebildet, oder es wird in feinen 
hergebrachten Typen das Eigene geliefert, wie Luther 
„Ein neu Zabel Efopi vom Löwen und Eſel“ (1528), 
die feine eigene Erfindung iſt, herausgab. Als der bedeus 
tendfte Fabeldichter diefer Zeit muß und aber Burkhard 
Malvdis erfcheinen, der Kaplan der Landaräfin Marga= 
rethe von Heſſen, der früher als Mönch ein wielfaches 
und buntes Wanderleben führte, und dann zum Pros 
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teſtantismus uͤbertrat, worauf er ſich als einen heftigen 
Gegner des Katholizismus bewies. Die Darſtellungsma⸗ 
nier in feinen Fabeln, die auf einer großen Welt- und 
Menfchentenntniß beruhen, ift durch Natürlichkeit, Feinheit 
und Leichtigfeit ausgezeichnet. Sein bis auf die heutige 
Zeit anziehend gebliebene Fabelbuch erfchien unter dem 
Titel: „Efopus, ganz neu gemacht und in Reimen gefaßt 
mit fammt hundert neuer Fabeln” (Sranffurt am Main 
1548). Zu feinen eigenen Yabeln nahm er den Stoff 
aus Boccaccio'ſchen Novellen, aus Volksſchwaͤnken, 
Taufend und einer Nacht und Ahnlihen Quellen. Reu- 
ere Fabeldichter Haben ihn häufig benutzt und nachgebilbet, 
wie 5. W. Zachariä in feinen Babeln und Erzählungen 
in Burkhard Waldis Manier (1771). Der „Bfalter, 
in neue Geſangsweiſe gebracht” welchen B. Wal dis her- 
ausgab (Frankfurt 1553), und feine Umarbeitung des Theu- 
rivanf (1553) entfprechen nicht feinem Ruhm, den er ale 
Fabeldichter behauptet. Sein Geburtsjahr läßt fich nicht 
angeben, doch fällt fein Tod nach 1554. 

Ein eigenthümlicher Schriftfteller diefer Zeit ift Eras- 
mus Alberus (1500—1553), der zu Wittenberg feine 
Studien machte und lange ein flüchtig umbergetriebenes 
Leben führte, bis er zuletzt General» Superintendent zu 
Neubrandenburg wurde. Er trat mit großer Schärfe und 
Energie fatirifch gegen viele falfche Richtungen feiner Zeit 
auf, befonders in feinem merkwürdigen Buch „der Bar- 
füßer Moönche Eulenfpiegel und Alkoran“ (zuerft mit einer 
Vorrede von Luther, ohne Jahreszahl, erfchienen, fpätere 
Ausgaben: Wittenberg 1542 und 1573). Er lieferte darin 
eine fatirifhe und höchſt ausgelaffene Ueberfegung der 
Albizzif’chen Vergleichung zwifchen dem heiligen Fran 
ciscus und Jeſus Chriftus. ine Umarbeitung bie 
ſes Buches gab jpäter (1614) Fifchart heraus. Die 49 
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Fabeln, welche Erasmus Alberus in feinem „Buch von 
ber Tugend und Weisheit” (Frankfurt am Main 1550) gab, 
und die er in feiner Jugend gedichte, find nicht ohne 
Wis und Laune Man findet darin auch eine Schilperung 
des Lebens Aeſop's, wie auch die Fabel Luther's vom 
Löwen und Efel darin in Reime gebracht il. Als pole- 
miſcher Schriftfteller nahm Erasmus Alberus, ber einen 
großen Eifer für Luther an den Tag legte, eine bebeu- 
tende Stellung zu den Firchlichen Bewegungen des Tages 
ein. Sein „Eontrafactur Jörg Witzels“ (eine Streit 
fehrift gegen den befannten G. Wicel), ferner „Neue 
Zeitung von Rom, woher dad Morpbrennen kam“ (1541) 
und „Dialogus vom Interim” (1548) wurden in biefer 
Beziehung beſonders wirkſame Erſcheinungen ber damali⸗ 
gen Kirchenpolemif. 

Weniger bedeutend erfcheint ung Daniel Holz— 
mann, ein Meifterfänger, der zu Augsburg und Wien 
lebte und die Eyrilliichen Fabeln, 95 an der Zahl, in 
vierfüßige gereimte Samben brachte, unter dem Titel: „Spies 
gel der natürlichen Weisheit” (Augsburg 1571,72). Dies 
Fabelbuch war damals fehr verbreitet und vielgelefen, ob⸗ 
wohl ihm, gegen bie Leitungen von Waldis und Albe- 
rus, nur ein geringer Werth zuzugeſtehen ift. 

Reichhaltiger und vielfeitiger ift das fatirifche Eie- 
ment in dieſer Periode vertreten. Der Hang zur Satire ers 
weift fich namentlich in dieſer Zeit als ein natürlicher 
Orundzug des veutfchen Geiftes, der fich in feine ernſte⸗ 
ſten Verhandlungen und Darftelungen oft unabweisbar 
einwifcht. Luther feldft kann in vielem Betracht als ber 
erſte Satirifer der beutichen Nation angeführt werben, und 
er zeigt fich uns oft, nicht bloß in feinen unmittelbar po⸗ 
lemiſchen Schriften, fondern überhaupt in feiner innerften 
Daritellungsweife, ald Meifter jenes Weltſpotts, der bie 
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Leben Iang zu löfchen und zu dämpfen, und brachte einen 
Friedensbund des freien religiöfen Geiftes, von dem er aus- 
ging, mit den einzelnen Dogmen der beftehenden chriftlichen 
Kirche erft in feiner Glaubenslehre zu Stande, auf des 
‚ren ausführlichere Betrachtung uns eine fpätere Zeit der 
Literatur hinführen wird. Es ift die göttliche Beftimmung 
der Jugend, daß fie den Geiſt Darauf loswirthſchaften laͤßt, 
ohne noch darum befümmert zu fein, ob fich eine in der 
Welt gültige, nöthige und beliebte Form finden laffen werde 
für ihre aus der Achten. Innerlichfeit des Dafeins heraus- 
tretenden Bewegungen. Und dies ift Das ewig zeugende 
und fchaffende Jugendelement, Die wahre Spanmung des 
Geſchichtslebens felbft, deren Zeichen immer hoch und hei- 
fig zu halten find, wenn fie auch nachher durch die Form 
der Bermittelung, an welche fie fich gefangen geben müffen, 
zum Theil widerlegt und verbunfelt erfcheinen. Als folche 
Zeichen, welche die wahrhaft gefchichtliche Spannung des 
Menfchengeiftes ausdrüden, fehen wir in Schleiermaders 
Jugendwerk ven Pantheismus und den Hellenismus 
beroorleuchten. Von dem außermeltlihen Gott, von. 
dem willfürlichen Ienfeits, hat Schleiermacher hier das 
religiöſe Bewußtfein losgerungen, und Gott als den Welt: 
geift in der das Endliche durchwirkenden unendlichen Sub- 
ftanz angebetet. Hier hat er jedoch in der Spinozifti- 
ſchen Subftanz zugleich wahrhaft die Freiheit der Indivi⸗ 
dualität gerettet, indem er an den Entwidelungsfampf. und 
an die innere Selbfibeftimmung des menfthlichen Geiftes 
fein wahres Verhältniß zur Gottheit gebunden. Der Hel- 
lenismus war die andere Form, welche Schleiermacher 
hier feiner religiöfen Weltanficht gegeben. In feinen „Re⸗ 
den über Religion” fpiegeln fih Plato's kryſtallhelle Gei- 
ftesformen wieder, und e8 weht von Blatt zu. Blatt jene 
goldene olympifche Heiterkeit, jene Macht ver freien: Welt⸗ 
10° 
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anſchauung, die ſich in ber ganzen Fülle des perlönlichen 
Lebens wiedergelaflen hat auf dem breiten Grund ber Ra- 
ter und Geſchichte. So fehen wir hier dieſe beiden &le- 
mente des Pantheismus und Hellenismus, die ich Ihnen 
Schon früher ald die Gährungselemente des modernen Gei- 
ſteslebens gefchildert habe, in Schleiermacher heranire- 
ten zu dem chriftlichen Geiſt, um denſelben in feinem inner- 
ſten Leben aufzurähren, und Daraus das wahre Brinzip der 
Sreiheit hersorzufchättefn. Der jenfeitige Gott, welchen ber 
Pantheismus belämpft hatte, war bisher ber eigentliche 
Feind der Freiheit geweſen. Diefer Gott konnte ſich erft- 
als der wahre Gott der Freiheit offenbaren, nachdem er als 
der der Welt immanente Geift, fie Dadurch in fich felbft hei⸗ 
Sigend und befreiend, erfannt worden. Das Ehriftenthum 
deutete zuerft durch Schleiermacdher biefe Bewegung an, 
vie es endlich unternehmen mußte, um aus fich bie Idee 
ver Breiheit zu entlaflen und damit auf die Fortentwicke⸗ 
Iungslinte der Gefchichte zu treten. Es war biefelbe Zeit, 
wo in der franzöfifhen Revolution zuerft die Menfchen- 
rechte erflärt worden waren, und wo der Feudalftaat, der 
Fisher das einfeitig aus dem Chriftenthum entnommene 
Brinzip des Jenſeits auf das Verhältniß von Fürft und 
Bo in feinem eigenen Organismus übertragen hatte, ſich 
zum freien Staat, d. i. zum Rationalftaat, umwaͤlzen wollte. 
Daß Schleiermacher mit dem chriftlichen Bewußtſein zu⸗ 
gleich die Freiheit der Individualität reiten wollte, iſt ein 
SEreigniß am Ende bes vorigen Jahrhunderts das nicht 
vielfeitig genug betrachtet werden Tann] f 


An den neuen Erhebungen des rellgiöfen Geiſtes in 
Deutfchland beihelligte ſich auch Die romantiiche Schule 
ſelbft wefentlich, Es war ploͤtzlich eine auffallende Erſchei⸗ 
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nung, in Literatur und Poefie ein ganz neues Organ 
der Religiofität entfichen zu fehen. Die religiöfe Arts 
fchauung der romantifchen Schule, die wie ein äbenber 
Saft fi in Alles eindrängte, war eine Art von chriftlicher 
Myſtik, der es gleichviel galt, welche Form fie ergriff, um 
darin ihr innerliches und inbrünftiges Suchen nad) einer 
Bentralifation, des Dafeins zu offenbaren, und Die Daher 
- bald in Gedichten und Kunfifritifen, bald bei jeber andern 
Gelegenheit des äußern Lebens, zu predigen und Proſely⸗ 
ten zu machen fuchte. Diefe hriftliche Muftif der Roman 
tifer hatte freilich zunächft eine mehr äfthetifche als religiöfe 
Bedeutung, ober fie war vielmehr Die aͤſthetiſche Freiſtatt, 
welche fich die aus dem öffentlichen Leben der Zeit zurüd« 
gedrängte Religion bei ver Kunft ausgefunden hatte. Durch 
die Afthetifchen Formen, in welche fich die. Religiofttät vor 
der Aufklärung hatte flüchten mäflen, durfte fie hoffen, wie⸗ 
der populärer zu werben, als ihr Dies in der letzten Zeit 
jelbft durch Die Formen der beftehenden Kirche möglich ge 
weien war, Wir haben früher von einem ausichließlichen 
Pietismus des gemeinen Menſchenverſtandes gefprochen, 
und müſſen von dieſem bier noch bemerken, daß er eben fo 
fehr das Tirchliche Leben feiner Zeit aufzulöfen und zu zer- 
jegen gefucht, wie Dies in unferer Zeit der Pietismus Des 
fupranaturaliftifchen Gefühle gethan. Hatte ſich in jener 
Zeit überhaupt das confeffionelle Leben der Kirche verwiſcht, 
jo kann man auch zunächft Die religiös-wyftiiche Romantik 
nur als eine Reaction Dagegen in dem ganz allgemeinen 
chriſtlichen Sinne betrachten, und wärbe ihr Weſen verken⸗ 
sen, wenn man ihr von vom herein ein Fatholifches Prin⸗ 
sp und eine dendengmäßige Entwickelung bes. Katholicis⸗ 
us beilegen wollte. Auf aͤſthetiſchem Wege hatte fich 
dieſe Myſtik allerdings an lediglich katholiſchen Elementen 
genaͤhrt, fie was vor den Bauwerken und Malereien des 
10* 
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Mittelalters ihrer felbft bewußt geworden und ihre An- 
ſchauungen waren mit den Madonnengefichtern und Chri- 
ftusbilvern verwachſen. Es lag aber mehr Myſtik als Ka⸗ 
tholicismus, mehr mittelalterliche Begeifterung als eigent- 
liche Confeffion darin. Es ift ein Irrthum, die Romantif 
ihrem Grundwefen nach für gleichbedeutend zu ſetzen mit 
dem Fatholifchen und reactionnären Prinzip, und wenn fich 
in einer fpäteren Phafe der Entwidelung, von ber wir zu 
feiner Zeit reden werden, mehrere ber aus ber Romantik 
hervorgegangenen Schriftfteller allervings auch zu jenem 
Prinzip hinwandten, fo werden fich bei biefer ihrer Tendenz 
doch wefentlich andere Elemente betheiligt zeigen als gerabe 
die Romantif, Die wir dann Feinesweges mehr in ihrer ur⸗ 
fprünglichen Richtung bei diefen Individuen antreffen. In 
ihrer urfprünglichen Richtung war die Romantif diefer Schrifte 
fteller fo wenig ein ausgefprochener Katholicismus, daß fie 
vielmehr eben fo gut, wie zur Fatholifchen Weltanfchauung, 
auch zur orientalifchen ſich neigte, ja ein tiefinnerer Zug 
zu diefer leßtern ift e8 vornehmlich, welcher Die fpätern ge⸗ 
Iehrten Zorfhungen der Schlegel über die Literatur, Poe⸗ 
fie und Sprache der Indier ſchon frühe in ihnen anregte. 
Friedrich Schlegel fagt in dem ſchon einmal von uns 
angeführten „Geſpraͤch über die Poeſte“ (1800) — „Wär 
. zen und nur die Schäge des Drients fo zugänglich, wie 
Die des Alterthums! Welche neue Duelle von Poeſie fönnte 
uns aus Indien fließen, wenn einige deutfche Kuͤnſtler, 
mit der Univerfalität und Tiefe des Sinnes, mit dem Ge- 
nie der Meberfegung, das ihnen eigen ift, die Gelegenheit 
befäßen, welche bei andern blos practiichen Zweden und 
Anfichten fo oft unbenubt bleib. Im Drient müffenr 
wir das höchſte Romantifche fuchen, d. 5. das tieffte 
und innigfte Leben der Phantafte; und wenn wir erft aus 
der Quelle fchöpfen Können, fo wird uns vielfeicht ‚der Ans 
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Schein von füblicher Gluth, der und jest in ver fpanifchen 
Poeſtie fo anziehend iſt, wieder nur abendlaͤndiſch und fpar- 
jam erfcheinen.‘ 

Die religiöfe Myſtik der neuen Schule ſprach fich am 
"umfaffendften und tieffinnigften in Rovalis (Friedrich 
Freiherr von Hardenberg) aus. Diefe wahrhaft poe⸗ 
tifche Individualität verging jedoch in ihren eigenen Tiefen, 
und vermochte nicht, das unendliche Xeben, das in ihr wogte, 
zu einem geftalteten Ganzen aus fich herauszuarbeiten. Und 
doch find die Andeutungen zu einem großen Ganzen, zu ei⸗ 
ner aus tieffter Anfchauung conftruirten Totalität, in No⸗ 
valis vorhanden, aber mit dem Bau, deflen Foftbare Trüm⸗ 
mer in feinen Schriften umberliegen, wurde er nicht fertig. 
Am meiften hatte er fich in feinem „Heinrih von Of: 
terdingen” vergriffen, in welchem Roman er gerade die 
umfafjendfte Gonftruction einer Oefammteinheit aller Lebens⸗ 
richtungen hatte ausführen wollen. Er hatte fich vorgeſetzt, 
eine poetifche Apotheofe der ganzen Wirklichkeit, und gemwif- 
fermaßen eine Theodicee der Romantif, wie man dieſe Dich- 
tung fügli nennen könnte, darin zu liefern. So follte 
denn Poeſie und Leben gänzlich als. Eines erfcheinen, und 
diefe Einheit beider war dann wieder die Romantif, Die 
Alles wie mit einem etherfchleier überwob und das Ge- 
wöhnlichfte zum Ungewöhnlichen machte. Was Wirklichkeit, 
was Traum, ließ ſich dann nicht mehr an dem Dafein un- 
terfcheiden, das Mährchen war Wahrheit und die Wahr- 
heit Mährchen geworben. Das fchauende Gemüth hatte 
wieder eine goldne Zeit der Dichtung auf Erben gegrün- 
det, und darin waren Zeit und Raum, Vergangenheit und 
Zukunft, der Verftand und das Wunder, ausgeföhnt und 
in einander getreten. Die Anlage dieſes Gebichts war groß- 
artig genug, aber die Ausführung verlor fich zum Theil in 
ohnmächtigen Träumereien und fonnte den rechten Zeugungs- 
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trieb nicht finden, um all dies unendliche Geſpinnſt und Ge- 
webe plaftifch zu bilden. Auf der andern Seite aber fehlte 
wieder bei einer Dichtung, deren Sphäre reine Myftif war, 
das Hinzutreten eines fpeceulativen Elements, das der Grund- 
anficht des Buches: Alles auch im alltäglichften Leben ſei 
ein Wunder, einen tiefern Stützpunct und eine höhere Ber- 
fpeettve gegeben hätte. Daß ein Dichter der Mittelpunct 
diefer Alles afftmilirenden Weltanfhauung war, ſchadete 
vollends dem Eindrud. Es nahm fich darum Vieles als 
Grille aus, was objective Bedeutung hatte gewinnen fol- 
Ien. Der DOfterdingen von Novalis Hätte ein eben 
fo umfaffendes Epos der romantifchen Weltanftcht werden 
fönnen, wie Dante's Göttliche Komödie das Epos der 
Fatholifhen Weltanficht war, und dieſer Gedanke mag auch 
dem Dichter Iodend genug vorgefchwebt haben. 

Daß aber Novalis die Geftaltung dieſes Epos, die- 
ſes ganzen Complered der romantifchen Weltanficht nicht 
finden Fonnte, war eben der Mangel, welchen er ald To⸗ 
desfeim in feiner Individualität trug und woran er fich fo 
früh verzehren mußte. Er erfchöpfte fih, Alles in Das 
Eentrum feiner Natur hineinzudrängen und nach Diefem ei» 
nen Punct hin zu verarbeiten, und indem er fich jo im 
Mittelpunet feiner felbft gewiſſermaßen überfüllte, behielt er 
nicht Freiheit und Kraft genug übrig, um in die Periphe- 
rie hinauszutreten und Dort feinen eigenen Inhalt fich ge 
genftändlich werden zu laffen. Lauter Centrum, aber ohne 
Beripherie, war Novalis Frank an fich felbft, und konnte 
nur durch den Tod den Ausweg aus fich heraus finden. 
Wenn wir fonft häufig Schriftfteller erblicken, die alles Ta⸗ 
Ient der beweglichen Oberfläche beſitzen, aber gar Feine 
Schwerkraft in fich felbft haben, fo zeigte ſich Dagegen an 
Novalis die merkwürdige Organifation, daß er zuviel 
Schwerfraft und nichts-al8 Schwerfraft in fich Hatte, bie 
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ihn beflänbig nach innen zog, und ihm, koͤnnte man fagen, 
das Herz abſtieß. 

In den von ihm hinterlaffenen Fragmenten“ liegen 
in rhapſodiſcher Weife viefelben Anläufe zu einem großen 
Tempelbau des romantifchen Geiftes vor, Die er im Ofs- 
terdingen genommen hatte. Rur daß in dieſen fragmenta- 
riſchen Ausfprüchen die ganze Mannigfaltigfeit der Lebens- 
und Bildungsftoffe, die Novalis mit feinem umfaflenden 
Geiſt berührte, und die er alle zu einer Einheit in fich 
binabziehen wollte, noch unbegrängter fich ausbreitet. Da 
wird Alles zum Bauftein des großen geheimnißvollen Gan- 
zen, was es auch fein mag, und wir haben hier, obwohl 
nur in Bruchftüden, den ganzen Bildungs-Apparat der ro⸗ 
mantifchen Myſtik beifammen. Selbft die Mathematik nimmt 
bier als Myſtik eine eigenthümliche Stelle ein, und hebt 
füch in Diefe begierig nach jedem Zeichen hafchende Lebens⸗ 
fombolif empor. Huch die Gewerke nehmen ihren Antheil 
an diefer myſtiſchen Conftruction Des Dafeins, und beſon⸗ 
ders ift e8 das Bergmannsgewerk, das feine in Die Tiefe 
gehende Bedeutung auch ſymboliſch behanptet. Novalis 
felbft war der Bergmann, der fich in feinen eigenen Schacht 
verloren und dort mitten unter all feinen Reichthümern 
verfehüttet gefunden worden. 

Es war ihm die praftifche Seite. des Lebens Feines- 
weges fremd, er hatte, außer dem Bergfach und ben Na- 
turwiffenfchaften, auch fogar Rechtswiflenfchaft ftudirt. Auch 
mit den Spftemen der Philofophie, und befonders mit 
Spinoza, Fichte und Schelling Hatte er ſich zu fchaf- 
fen gemacht. Aber Alles follte fich in Poeſie und Reli- 
gion auflöfen, und das war der fehwindelnde Gipfel der 
Myſtik, zu welchem fih die Romantik verftiegen. In den 
andern Romantikern hatte die Myſtik, Die meiftens nur als 
eine am Raufchen des Waldes fi andächtig ſtimmende 
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Naturreligion hervorirat, wie bei Lied, bei weiten nicht 
fo hochfliegende Anfprüche gemacht. "Sie waren mit dem 
großen Satz, den fie entvedten, daß Alles Religion ſei, 
und mit Religion betrieben werden müffe, auch wieder fehr 
Yeicht umgefprungen und hatten es fich oft recht bequem 
damit gemacht. Der vollendetfte Ausdruck aber, welchen 
Novalis für fein religidfes Gefühl gefunden, war zugleich 
der einfachfte geweſen, und dies find feine „geiftlichen 
Lieder,” in welchen er biefe ungefuchte und reine Form 
der Aeußerung über fi gewann. Man muß das fchöne 
melodifche Seelenleben diefer Lieder anerkennen, und um 
fo höher ftellen, da es fich meift fo frei von allen Fatho- 
liciſtiſchen Spielereien erhalten und ein reines Chriftenthum 
fih darin auszuhauchen ftrebt. Noch eine Ähnliche Ge— 
nugthuung verfchaffte Novalis den geheimften Melodien 
feines Geiftes in den „Hymnen an die Nacht,“ in de 
nen es ihm gelang, fein Innerftes in einen harmonifchen 
Einflang zufammen zu fafen und fich in den großen Gei- 
fterfrieden der Schöpfung hinein auszutönen. ine Aus- 
gabe feiner Schriften beforgten Fr. Schlegel und Tied, 
in zwei Bänden, Berlin 1804, neue Auflage 1816. — 
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Dies neue Geiſtesleben der Romantifer, wie es in 
fich felbft zu den höchften Anforderungen der Zeitbildung 
fih emporrichtete, Fonnte auch für das ganze Piteraturges 
biet nicht ohne Aufregung vorübergehen. Bon dem, zum 
. Theil ſchwankenden Verhältniß der jungen Schule zu Goethe 
haben wir fehon früher geredet. Weniger anfprechend aber 
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erfcheint und die Stellung, welche zu Schiller Angenom- 
men wurde, gegen ben bie Romantifer in ihrem Urtheil 
fich zu ſehr überhoben und ungerecht wurden. In Goethe, 
wie auch im Einzelnen über ihn geurtheilt werden mochte, 
hatten fie doch immer den Meifter des Jahrhunderts an- 
erfannt, aber fie waren weit entfernt davon, dieſelbe Voll⸗ 
gültigfeit der Stellung auch Schiller zuzuerfennen. Viel⸗ 
mehr machten fie ihm in mehr als einer Hinficht die Aecht— 
heit feines Dichtergeblütes flreitig und Auguft Wilhelm 
Schlegel konnte fih in feiner Abneigung gegen Schil⸗ 
fer noch bis zur jüngften Zeit, wo er in dem Wendt’- 
fchen Mufenalmanach Xenien gegen ihn zum Beften gab, 
gar nicht zufrieden geben. Und doch waren, abgefehen 
von der feldftitändigen und urfprünglichen Größe viejes 
Dichters, jo mancherlei Elemente in ihm vorhanden, welche 
mit der romantifchen Weltanficht zufammenflimmen mußten, 
wie dies zum Beifpiel von der Jungfrau von Orleans und 
Maria Stuart wohl gefagt werden fönnte. Aber bann 
hieß es, Schiller habe ſich Dabei auf Die Nachahmung 
von Tied’s Genoveva verlegt, und dergleichen Dinge mehr. 
Sie wollten durchaus nicht in Schiller das urfprüng- 
liche Heroenthum feines Genius anerkennen, vermochten 
aber auch freilich nicht Durch dieſe Abmarktung ihm feine 
Stelle in der Nationalliteratur zu fehmälern, wie denn ber 
Kampf gegen das Genie, würde er auch felbft von genia- 
len Kämpfern geführt, immer ald ein unfruchtbarer ſich 
erweift. 

Die Romantiker aber wollten felbft nicht an Diejenigen 
Elemente bei Schiller anknüpfen, die ihnen hätten zufa- 
gen müflen, und mißachteten fogar die ihnen wahlverwandte 
philofophirende Sentimentalität und fein Talent, ſich ro: 
mantifche und Eatholifche Anflüge zu geben. Und Schil: 
ler mag es auch in feiner firengen und abgefchloffenem 
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Haltung verfehmäht Haben, die Anknüpfung an fih zu er- 
leichtern. Nichts deſto weniger bleibt es ein ruhmſchmaͤ⸗ 
Iernder Vorwurf für die junge Schule, daß fle nicht in 
Schiller den großartigen Anlauf zu einer im Sinne der 
Freiheit fich begründenden Nationalpoefte befier erkannte. 

Daß fie einen edlen Geift nicht erfaßten, dafür muß- 
ten fie in anderer Art durch die Angriffe eines uneblen 
büßen, die ihnen genug zu fchaffen machten und beim gro— 
Ben Bublifum mehr Schaden thaten, als fte fich felbft wohl 
geftehen mochten. 

Wir kommen hier auf das Berhältniß der romanti- 
fchen Schule zu Kogebue, das wir, fowie dieſen lebtern 
ſelbſt, Hier nicht unerwähnt Taffen dürfen. Auguft von 
Kopebue und Garlieb Merkel wirkten gemeinfam in dem 
Sournal: „der Freimüthige“ Cin Berlin, feit 1802) mit 
alten Waffen des Spottes und der Schmähung gegen die 
romantifche Schule, die ihnen zwar in allen Stüden über- 
legen war, aber Doch auch Blößen genug darbot, um na- 
mentlich dem populären Berftand des Publikums Tächerlich 
gemacht werden zu können. Mochten die Romantifer im- 
merhin ganz andere Kämpfer auf ihrer Seite haben, und 
uch in journaliftifcher Beziehung ein fo wohlausgerüftetes 
und gangbares Organ wie die Zeitung für die eles 
gante Welt, in der felbft fo helle und fcharfe Köpfe, 
wie Bernhardi, für die neuen Kunftprinzipien mitfochten: 
. jo war und blieb Kotzebue feinerfeits nicht minder eine 
gefährliche Großmacht, darum fo gefährlich, weil Naturen 
dieſer Art Fein Mittel des Kampfes verfchmähen. 

Aber auch an fich felbft behauptete er damals im 
Publikun eine Stellung, vie impofant genannt werben 
kaun, und wenn Die Schlegel nur immer von europädi- 
fen Beziehungen der Literatur und des Schrififteler- 
ums rebeten, fo konnte ſich dagegen Kotzebue in der 
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That felbft einen Schriftfteller von europälfchem Ruf, von 
europaͤiſcher Wirkfamfeit in feiner Art nennen, deſſen uns 
glaublich reged Talent von Paris bis Toboldt und von 
Stockholm bis Neapel feine Elafticität ausgedehnt hatte, 
deſſen Stüde in alle Iebende Sprachen, felbft in's Reu- 
griechifche, übertragen wurben. So war Meifter Kope- 
bue ſchon in feiner eigenen Perſon und auf die rafchefte 
Weile ein Stück Weltliteratur, zu welcher die Romantifer 
erft mühfam und theoretiih Die Steine zufantmentrugen 
und die fpäter Goethe am Tiebften in fich felbft, und in 
feinem perfönlichen Verhäͤlmiß zu den, übrigen Literaturen, 
eoncentrirt fehen mochte. Und allervings muß ein folcher 
Schriftfteller in einer Zeit, wo er fo allgemein das Pur 
blikum an fich geheftet hat, gewiſſermaßen das gefellige Le⸗ 
ben beherrfchen und auf den Ton defielben feinen uner- 
heblichen Einfluß äußern, und wenn man bedenkt, daß ed 
eine Periode gab, wo Fein Abend verging, an dem nicht 
wenigftens auf hundert Theatern in ganz Europa Stüdfe 
von Kotzebue aufgeführt wurden, und daß die meiften 
diefer Stüde verfängliche oder Seven berührende Verhält⸗ 
niffe des bürgerlichen und gegenwärtigen Lebens behandel- 
ten, fo wird man eingeftehen müflen, daß eine folche Wirk⸗ 
famfeit einen nicht ganz fo verächtlichen Autor vorausfekt, 
als vie neue Schule in ihm erblidte. Ein guter Schrift- 
fteller und ein wirffamer Schriftiteller find freilich zwei 
fehr verfchiedenartige Anlagen, die nicht immer in einem 
Iiterarifchen Individuum fich vereinigen. Es giebt ausge- 
zeichnete Talente, denen aber ganz bie Gabe fehlt, ſich gel- 
tend zu machen und einen Ton anzufchlagen, durch den 
fie allgemein in der Zeit vernommen werden. Koßehite 
aber gehörte nicht zu den einfamen, fondern vielmehr zu 
denen,‘ die felbft ihre Begeiſtering aus dem Marktgeraͤuſch 
des Tages fich holen. und nicht ohne ben Gebanfen auf 
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die augenblidliche Wirkung etwas erzeugen koͤnnen. Und 
dieſe Ausficht, Durch irgend eine Pointe ganz beftimmt 
und überrafchend zu wirken, war es, bie ihn eigentlich bei 
der Ausführung begeifterte, Die ihm feine eigene Arbeit in- 
terreffant machte, und felöft in den trivialften feiner Stüde 
ift es noch irgend eine piquante und wisige Situation, 
der man wwenigftend der Anlage nach etwas Cigenthüm- 
liches oder Intereſſantes nicht wird abfprechen Tönnen. 
Kobebue war darum befonders ein glüdlicher Bühnen- 
Dichter, weil er es verftand, als Dichter Schaufpieler zu 
fein. Daß die Hervorbringungen eines folchen Schrift- 
ftellers, der mehr als zweihundert Stüde für die Bühne 
gefchrieben, nicht alle gleichen Werth haben Eönnen, tft 
ebenfo natürlich als daß ein Schaufpieler nicht immer gleich 
gut fpielt, aber ed würde ungerecht fein, ihn nur nach fei= 
nen mißfungenen Zeiftungen im Andenken zu behalten. 

Kotzebue hat über ſich felbft und fein Talent einige 
Belenntmiffe hinterlafien Cabgevrudt in feinen „Nachgelaf- 
fenen Papieren” Leipzig 1821, S. 3—64), in denen er 
fich felbft mit vieler Sicherheit und einem Selbfigefühl, 
das in mancher Beziehung für ihn fpricht, beurtheilt. Wir 
wollen hier aus diefen Blättern einige Stellen folgen laf- 
ſen, weil fie zum Einblif in die damaligen Berhältniffe 
der deutfchen Literatur Manches beitragen können. Er fagt 
darin unter Anverem: „Ich babe einige hundert Schau⸗ 
fpiele gefchrieben; es ift daher Fein Wunder, wenn, wie 
unter den noch zahlreichern Werfen des Lope de Vega, 
aud manches Mittelmäßige oder gar Schlechte fich befin- 
det. Ich fange damit an, ein “Drittel ober wenigftens ein 
Biertel meiner Schaufpiele zu perhorreseiren; ich mag fie 
gar nicht gefchrieben haben, wenigftens nicht fo, wie fie 
jegt find, und follt' ich jemald den günftigen Augenblick 
finden, eine Sammlung meiner dramatiſchen Werke zu 
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veranftalten, fo würden jene Berftoßenen entweder gar nicht, 
ober doch in einer ganz andern Geſtalt in verfelben er- 
fcheinen. Allein mich dünft, wenn bie übrigbleibenden dies 
BervammungsrUrtheil nicht zu theilen verdienen, fo ſei dies 
noch immer genug, um mir eine Ehrenftelle unter Deutfch- 
land's dramatischen Dichtern zu bewahren. Welche Eigen- 
fchaften Anfpruch auf diefen Titel geben, will ich, nach 
meiner Anficht, entwideln. Die erfte ift eine lebhafte Ein- 
bildungsfraft. Diefe befige ift, oder habe fie Doch befeflen. 
Dur fie muß die Einbilvungsfraft des Zufchauers erregt 
werben, ohne welche Erregung fein Stüf fih auf der 
Bühne erhalten kann. Man nehme 3. B. Goethe's na⸗ 
türliche Tochter (deren Bortrefflichfeit in anderer Hinficht ich 
übrigens nicht bezweifeln will), fie ermangelt des Zaubers 
der Einbildungsfraft und wird nie auf ver Bühne gefal- 
len. Jener Zauber ift es, durch den befonders Shak⸗ 
fpeare noch jest herrſcht und, bei veränderter Form, ewig 
berrfchen wird.” 

Diefer naiven Kunftanficht des populären Theater⸗ 
Dichters follte nun Durch die höhere Afthetifche Bildung und 
Anforderung ber neuen Schule wenigftens ihr Behagen, 
wenn auch nicht ihr Selbfivertrauen, verkümmert werben. 
Sie nannten die Namen Kobebue und SIffland nur, 
um damit, wie Kobebue felbft fagt, Dichter einer gewif- 
fen fehr befchränften Gattung zu bezeichnen. Die ibealen 
Reformen, welche fich Die Gebrüder Schlegel mit dem 
deutſchen Theater vorgeftedt, hatten freilich einen fchlechten 
Erfolg gehabt, und es war keineswegs gelungen, Durch 
den erhabenen griechifchen Rhythmenſchwung in Schle- 
gel's Ion, der wirflih auf der Bühne erfchienen war, 
die wäflerige Brofa der Iffländerei, wie fie es nannten, 
und die deutfchbürgerliche Mifere der Kogebue’fchen Welt 
zu verdrängen. Ein Triumph für Kotze bue, dem die Schle⸗ 


158 VI. Die Literatur der Revolutionsperiode. 


gel'ſche Schule, wie er fagte, immer das Wort Thea⸗ 
ters &oup in den Bart warf, „wenn eines von Kotze⸗ 
bue’s Stücken fo unhöflih war, dem Publikum zu ges 
fallen.” — Wenn aber die neuen Stritifer nur mit einem 
verächtlichen Hinblid auf Theater⸗ Coups von Kotzebue 
fprachen, fo bot er Dagegen feinen Wig auf, um fie zu 
perſifliren, daß fich ihre eigenen Stüde nicht zur Auffüh- 
rung eigneten. Bon A. W. Schlegel fagte er in biefer 
Hinſicht in feinen Selbfibefenntnifien: „Diefer Mann bat 
allerdings Dichtungen geliefert, deren Werth ich freilich 
gern anerfenne. Aber fie haben fein dramatiſches Le⸗ 
ben, fie verurfachen auf der Bühne Kälte und Lange 
weile. Da ergrimmte Schlegel, und ließ Cich glaube im 
Athenäum) Shalefpeare’8 Geift auftreten, der in einer 
langen Rebe fich ſehr bitter über den Beifall beflagte, 
welcher mir zu Theil wurde. Der ehrwuͤrdige Geift fprach 
fehr wegwerfend von mir; das nahm ich übel und fchrieb 
den hyperboreiſchen Efel. Dieſes launige Product 
macht mir Feine Schande, aber in Einer Hinſicht wünfcht 
ich doch, ich hätt? es nicht gefchrieben. Denn hätte ich, 
wie Goethe und Schiller, e8 über mich gewinnen kön⸗ 
nen, Angriffe nie zu erwiebern, fo wuͤrden biefe Angriffe 
faum bemerkt worben fein.” — 

Die Verachtung, welche Kotzebue jetzt hergebrachter⸗ 
maßen in der Literaturgeſchichte genießt, mag ihn in ſittli⸗ 
licher und äfthetifcher Hinficht als eine gerechte Nemeſis 
treffen, aber fie erfcheint, wenn man feine fo lange an⸗ 
dauernde Unentbehrlichkeit auf dem deutſchen Theater und 
die Mehrzahl der ihm nachfolgenden Bühnenbichter betrach⸗ 
tet, welche bei vornehmeren PBrätenfionen ihn doch lange 
nicht 'erreichen, als eine Abertriebene. Die franzöftfche Fri⸗ 
volitaͤt, mit der er oft die deutfche Buͤrgerlichkeit in feinen 
Stuͤcken verfebt, die innerliche Hohlheit feiner Rührungen 
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und feine gaukleriſche Sentimentalität machen ihn zwar 
allerdings in den meiften Fällen zu einem widerwärtigen 
und den Geſchmack ververbenden Schriftfteller. Aber zur 
eigentlichen Unfittlichkeit ift er im Grunde zu feig, oder er 
iftnicht fo fehr von moraliſchem Gewiſſen und Eiterarifcher 
Ehre entblößt, als feine Gegner behaupten. Ueber feinen 
Rehbock, welches vielleicht das befte und zugleich das 
verfchrieenfte feiner Luftfpiele tft, bat er fich ſelbſt nicht 
ganz unhaltbar gerechtfertigt, und ſich auf ven Beifall und 
Schub Goethe's Hinfichtlich dieſer Production berufen. 
Seine Eulalia aber in „Menfchenhaß und Reue, 
in welcher ihm die Ehebrecherin zu liebenswärbig gerathen 
war, läßt er in der Fortſetzung dieſes Stüdes, welche un⸗ 
ter dem Titel der edeln Lüge folgte, ihre Buße vor un- 
fern Augen abfpielen. Die dramatifche und theatralifche 
Rebendigfeit, ein naiver Inftinet für die Details des wirk⸗ 
lichen Lebens und der menschlichen Eharactere, Situatio⸗ 
nenwitz und eine -ergreifende Natürlichkeit des Dialogs, 
find ibm aber in den meiften feiner Stüde nicht abzufpre= 
hen. In der Alles übertreffenden Leichtigkeit feines Her- 
vorbringungstalents, das ihn faft in allen Titerarifchen 
Bächern thätig fein Meß, gaufelte er fich in der That zu 
einer gewiffen Literaturpotenz; empor, und man ſah ihn fo- 
gar als Geichichtfchreiber mit einer Geſchichte Preu— 
Bens in vier Bänden hervortreten, welche Die Anerfennung 
Sohannes von Müller’s gewann und nicht ohne Quel⸗ 
lenſtudium gearbeitet if. In feinen Romanen zeigte er 
fih beſonders einer ſchlechten Gefühlsweichlichfeit des Le- 
fepublitums dienſtbar, und half darin Die Nerven, welche 
He Zeit gewaltfam angefpannt hatte, noch auf dieſe Art 
erſchlafſfen. Kopebue hat im Ganzen 98 Schaufptele ge- 
fehrieben, welche gefammelt erfchlenen zuerft in 28 Bänden, 
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Leipzig 1797 — 1823, neue Auflage in 24 Bänden, Leip⸗ 
zig 1827 —29. 

Sehen wir die literariſche Univerfalität, welche die ro⸗ 
mantifche Schule anftrebte, durch ein induftrielles Talent, 
wie Kobebue, gewiflermaßen parodirt und von ihm mit 
bei weitem populärerem Grfolge in eine Art von Aller: 
weltspoeſie verfehrt, jo bliden wir mit größerer Erhebung 
auf einen andern Dichter hin, der, unabhängig von allen 
literarifchen Genoſſenſchaften und Parteien, um dieſelbe 
Zeit in einem merkwürdigen Ringen, den modernen Geiſt 
in einem natürlichen Ginflang mit den hohen Weberliefe- 
rungen des Alterthums darzuftellen, begriffen war. Dies 
it Sriedrih Hölderlin, welchen Ludwig Achim von 
Arnim mit Recht den größten aller elegifchen Dichter der 
Deutichen genannt hat, und den wir deshalb an dieſer 
Stelle erwähnen, weil er an der Oränzfcheide unferes Jahr⸗ 
hunderts als eine tieflinnige Hieroglyphe ber modernen 
Bildung dafteht, und, im innern Kampf mit den Clemen- 
ten ber Zeit, eine romantifche Erfcheinung auf ver Grund⸗ 
lage eined antiken claffiichen Geiftes abgiebt. Es traf in- 
deß dieſen mächtig begabten Dichter ein unfeliges Loos, 
und während er feinen Geift auf die Verwirklichung einer 
großen innerlihen Weltharmonie gerichtet, und in dithy⸗ 
rambifcher Begeifterung von dem Gedanken taumelte, daß 
die höchſte Bildung zugleich die höchfte Natur fei und in 
biefe wieder zurüdgehen müſſe, umfing ihn felbft ber dü— 
fterfte Zwiefpalt zwifchen Natur und Geift, der ihn in ei- 
nen länger als vierzig Sahre andauernden Wahnfinn ver- 
finfen ließ. In feinen oft durch eine feltene Formvollen⸗ 
dung ausgezeichneten Iyrifehen Gedichten, die Guſtav 
Schwab und Ludwig Uhland gefammelt (Stuttgart, 

1826) hat er und die Sehnfucht, Die Klagen und bie 
Verzweiflung feines Geiſtes ausgefchüttet und fich als ven 
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Seher einer großen und glücklichen Einheit des Menfchen- 
geiftes, eines Paradieſes der Zufunft, in wunderbaren An- 
Deutungen gezeigt. Doch ift in feiner Lyrif, Durch das 
Streben nah Abrundung und Harmonie, die Milde vor- 
herrfchend geworden, und wehmüthig fpinnt fich der Dich⸗ 
ter in bie geheimnißvollen Dämmerungen feines Geiſtes ein. 
Wilder und feflellofer tritt er dagegen in feinem Ro- 
man „Hyperion, .oder der Eremit in Griechenland” auf 
(Stuttgart 1797 — 99, 2 Bände), in welchem er die ti- 
tanenhaften Regungen und Gelüfte feines Innern . oft in 
einer maßlojen Geiftigfeit niedergelegt hat. Diefer Roman 
enthält die merkwuͤrdigſten Gedanken und Gefichte; eine 
Schmerzgeburt des unglüdlichen und verlaflenen Gemüths, 
ift er zugleich ein Myſterium urfprünglicher Anfchauungen 
über das Leben des Individuums und der Völker, über 
Natur und Civilifation, über Freiheit und Nothwendigkeit, 
kurz, über das Ideal der Menfchengefchichte, das in den 
Zuftänden der Wirklichkeit zerftücelt umherliegt und von 
bem nach der göttlichen und gottähnlichen Harmonie ent⸗ 
brannten Geift zu einer Einheitsgeftalt zufammengefügt wer- 
den möchte. Bemerfenswerth zeigt ſich auch im Hyperion, 
die Berzweiflung über Deutichland, weldhe Höl- 
berlin damald (1799) darin niedergelegt hat. So heißt 
ed im zweiten Bande (S. 112): „So Fam ich unter bie 
Deutfchen. Ih kann Fein Volk mir denfen, das zerriffener 
wäre, ald bie Deutjchen. Handwerker fiehft Du, aber feine 
Menfchen, Briefter, aber Feine Dienfchen, Denker, aber feine 
Menſchen — ift Das nicht wie ein Schlachtfeld, wo Hände 
und Arme und alle Glieder zerftüdelt unter einander Lies. 
gen, indeſſen das vergofiene Lebensblut im Sande zerrinnt. 
Ein Jeder treibt das Seine, wirft Du fagen, und ich fage 
e8 auch. Nur muß er es mit ganzer Seele treiben, muß- 


nicht mit dieſer Falten Angſt buchfäblich heuchlerifch Das, 
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was er heißt, nur fcheinen; mit Ernſt, mit Liebe muß er 
Das fein, was er ift, fo lebt ein Beift in feinem Thun. 
Und ift er in ein Sach gebrüdt, wo ber Geiſt nicht leben 
darf, fo floß’ ers mit Verachtung weg und lerne pflägen. 
Es iſt nichts Heiliges, was nicht entheiligt, nicht zum 
ärmlichen Behuf herabgemwürbigt ift bei Diefem Bolfe. — 
Herzzerreißend, wenn man eure Dichter, eure Künfler ficht 
und alle, die den Genius noch achten, die das Schöne 
lieben und es pflegen. Die Guten! Sie leben in der Welt, 
wie Bremblinge im eignen Haufe, fie find fo recht wie ber 
Dulder Ulyß, da er in Bettlergeftalt an feiner Thür faß, 
indefien die unverfchämten Freier im Saale lärmten und 
fragten: wer hat uns den Landlaͤufer gebracht? Bol Liebe, 
Geift und Hoffnung wachen feine Mufen-Jünglinge dem 
deutfchen Volk heran, Du ſiehſt fie ſieben Jahre fpäter und 
fie wandeln wie die Schatten ſtill nnd Kalt, find wie ein 
Boden, den der Feind mit Gift befkete, daß er nimmer ei- 
nen Grashalm trägt. Es ift auf Erden Alles unvolllom⸗ 
men! — tft das alte Wort der Deusichen. Wenn bed) 
Einer dieſen ©stiverlafienen fagte, daß bei ihnen nur fo 
unvollfommen Alles ift, weil fie nichts Reines unverborben, 
nichts Heiliges unbetaftet laſſen mit den plumpen Händen, 
daß bei ihnen nichts gedeiht, weil fie die Wurzel des Ge⸗ 
deihens, die göttliche Natur, nicht achten, daß bei ihnen 
eigentlich das Leben fchaal und forgenfchwer und überall 
voll Zwietracht ift, weil fie den Genius verichmähen, der 
Kraft und Adel in ein menſchlich Thun und Heiterkeit in's 
Leiden, und Liebe, Brüberfchaft den Städten und den Häu- 
fern bringt. Wo ein Bolf den Genius in feinen Künftlern 
ehrt, da weht wie Lebensluft ein allgemeiner Geift, da öff- 
net fich der ſchene Sinn, der Eigenvünfel fehmilzt und 
fromm und groß find alle Herzen, und Helden gebiert bie 
Begeifterung. Die Heimath aller Menichen tft bei ſolchem 
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Volk, gern mag der Fremde fich verweilen. Wo aber fo 
beleibigt wird Die göttliche Natur und ihre Kümftler, ach, 
da ift des Lebens befte Luft hinweg und jeder andere Stern 
ift beffer, denn die Erbe. Wüfter, immer öber werden da 
die Menfchen, der Leichtfinn wächſt, mit ihm ber grobe 
Muth, der Rauſch wächft mit den Sorgen und mit ber 
Veppigfeit der Zungen, und Die Nahrungsangft, zum Fluche 
wird der Segen jedes Jahres und alle Götter fliehn.” — 

Diefe Stelle ſpricht die Erfenniniß einer Nationalzer⸗ 
fallenheit. aus, wie fle in Deutfchland feit der franzöflfchen 
Revolution fo viele Gemüther überfam und ihnen ven Bo- 
den der eigenen Heimath entfremdete. Auch Hölderlin 
fonnte dies Mißverhältniß des innern Menſchen zu feinem 
Volke, das ihn in Deutfchland quälte, nicht- ertragen, und 
begab fich nach Frankreich, wo er Den Grund zur Zerrüt- 
tung feines Lebens legte. Als Bettler, halb ſchon mit ge= 
lähmter Geiſteskraft, erfchien er in Deutfchland wieder und 
fammelte fih nur mühfem noch einmal zu einer Arbeit, die 
er gleichwohl mit mächtigem Anlauf und einer hohen Be- 
deutfamfeit unternahm. Es war Die Ueberſetzung des So- 
phofles, von der zwei Stüde (Frankfurt 1804) erfchie- 
nen, und an welche er feine eigenen gewaltigen Anſchauun⸗ 
gen vom Tragifchen Fnüpfte, die er in Anhängen tieffinnig, 
aber fchon mit den Spuren der ihn ereilenden Geiſtesver⸗ 
wirrung, entwickelte. Es ift überhaupt merfwürdig, daß 
fein Wahnfinn an diefer Befchäftigung mit dem großen 
tragifhen Dichter des Alterthums zum Ausbruch fam und 
aus denjenigen Untiefen des Geiſtes in ihm hervorflieg, 
in denen er fich die erſchütterndſte und zerflörennfte Anficht 
vom Tragiſchen zu begründen geſucht. Dies Tragifche, 
oder „Das Ungeheure, wie der Gott und Menſch ſich paart,“ 
ift ihm beſonders die zermalmende Niederlage der menfch- 
fihen Kraft, die zwifchen ihrem finnlichen Intereffe und 
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der ewigen himmlifchen Beftimmung in bie Mitte geworfen 
und aus der Einheit der grängenlofen göttlichen Harmonie, 
‚ Die durch ihre That zu erreichen fie fich vermeffen, fich 
wieder herausgefchleudert fieht in die gränzenlofe Trennung 
und Vernichtung. Solche Tragödie vollbrachte fih ihm 
auch in feinem eigenen Geſchick, und dies war berfelbe 
Zwiefpalt, an welchem Hölderlin’s Geiſt fcheiterte und 
der Bernichtung anheimfiel. Auf dieſelbe Anfchauung grün- 
dete er auch das wunderbare poetifche Fragment: Empe⸗ 
dofles, das fich in feiner Gedichtſammlung findet. Hier 
ſehen wir einen titanifchen Geift, einen Abkömmling der 
©ötter, welcher durch zu hohes Streben einen großen Un- 
tergang erleidet. Beſonders hat er fich Dadurch hingeopfert, dag 
er dem Volke zuviel vom Olymp verrathen. „Und ſchon 
ift er gefallen, die Seele warf er vor das Volk, verrieth 
der Götter Gunft gutmüthig den Gemeinen.” So fehen 
wir den Bolfspropheten, welchen die Irrungen der armen 
Sterblichen zu fehr erbarmt haben, am Schlufie ausge⸗ 
ſtoßen, verlafien und gefchändet, fein Antlitz ift ihm zer⸗ 
fchlagen und ber eigene Bruder hat ihn verflucht. 
Bielleicht hat kaum ein Dichter das wahre Beduͤrfniß 
des modernen Geiftes fo tief empfunden und erfannt, als 
Hölderlin. Je mehr er fih an die Formen der Antife 
und an ihr plaflifches Harmonieleben hingegeben hat, defto 
entfchievener gelangt er auch im Innern zu dem Gegen- 
fat des antifen Geiftes, nämlich der wahrhaft modernen 
MWeltanfhauung, die er in feinen Anmerkungen zum So— 
phofles an einer fehr merkwürdigen Stelle auf das Va⸗ 
terländifche begründet, indem er fagt: „Für uns, bie 
wir unter dem eigentlichen Zeus ftehen, der nicht nur zwi⸗ 
ſchen dieſer Erde und der wilden Welt der Todten inne 
hält, fondern den ewig menfchenfeindlichen Naturgang auf 
feinem Wege in Die andere Welt entichievener zur Erbe 
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zwinget, und da dies die wefentlichen und vaterlänbifchen 
Borftelungen groß ändert und unfere Dichtung vater⸗ 
ländiſch fein muß, fo daß ihre Stoffe nad) unferer Welt- 
anficht gewählt find und ihre Borftellungen vaterlaͤndiſch, 
verändern ſich bie griechifchen Vorftelungen infofern, ale 
ihre Haupttendenz ift, fich fafien zu Fönnen, weil darin ihre 
Schwäche lag, da Hingegen die Haupttendenz in den 
Borftelungen unferer Zeit ift, etwas treffen zu koͤnnen, 
ein Gefchi zu haben, da das Schidfallofe unfere 
Schwäne iſt! 

Hölderlin deutet hier in feiner Weiſe den Ueber⸗ 
gang aus der claffichen Bildung in ein nationales Lite 
raturleben an und bezeichnet damit benfelben Wendepunct, 
welchen auch die romantifche Schule zu ihrem Ausgang 
genommen. “Doch würde dieſer Dichter, wäre er feines 
Geiſtes und feiner Richtungen Herr geblieben, vielleicht zu 
einer thatfächlicheren Geftaltung des modernen Geiftes ge⸗ 
diehen fein, als die innerhalb des Reflerionsftandpunctes 
verbliebenen Romantifer. Wenigftens fuchte fih Hölder- 
Iin mit Gewalt von der Reflerion zur Thatgeftaltung 
Ioszuringen, wobei ihn aber die Wirklichkeit, der er fich 
Hingab, zerfchmetterte und auf fich felbft zurüdiwarf, daß er 
in feinen eigenen Geift hinein vergehen mußte. 


Heiterer und beglüdender ift die Erfcheinung eines 
andern Dichters, der um diefelbe Zeit unter den gleichen 
Einflüffen des Jahrhunderts fich zu einer harmonifchen und 
verföhnfichen Weltanfchauung hinburchzuringen fuchte, und, 
von: allen Elementen der Zeit etwas an fich tragen, eine 
eigenthuͤmliche Mittelftellung fich gründete, die zwiſchen Der 
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laffiichen Bildung und ber Romantil hindurch ihren felbf- 
fländigen Weg zu finden firebte. 

Jean Paul Friedrih Richter hatte eine foldhe 
unabhängige Stellung, die in der großen und umfaſſen⸗ 
den Subjectivität diefes Dichters, in feiner warmen menfch- 
lichen Bruft, welche Alles zur Einheit eines wahren Menſch⸗ 
heitögefühls in fich verarbeitete, ihren Grund Hatte Man 
fann ihn daher ebenfo fehr romantifch und ia Die Natzu⸗ 
fombolif der Phantafie verfunfen nennen, ald er auch wies 
der auf der andern Seite durch des Gedankens Kraft ſich 
einen barüberftehenden, Die fefte Wirklichkeit zur Geltung 
bringenden Standpunct zu wahren fuchte. Diefe Geban- 
Tenfroft in Sean Paul, die eine entichiedene philofephifche 
Grundlage hatte, war die vornehmliche Stütze feines Hur 
mors, welcher gewöhnlich als die hervorfiechenpfte und 
glänzendfte Seite feines literariſchen Naturells und als ber 
wahre Stempel feiner Manier angefehen wird. In Jean 
Pauls Individualitaͤt felbft traf allerdings eine. befonders 
glückliche Gonftellation für die humoriſtiſche Poeſie zuſam⸗ 
men. Dhilofophifchsreflectirend, wie Hippel, ſcharf und 
fchlagend in feinen Combinationen wie Swift, zartſinnig 
und naiv wie Yorik, befaß er zugleich mehr bichterifche 
Kraft und Brobuctivität als alle dieſe, aber dennacdh hin⸗ 
derten ihn oft feine Manierirtheiten und Formloſigkeiten, 
ein Höchftes und Vollendetes in der humoriftiichen Geftal- 
tung zu leiften. Sean Paul's Humor und Ironie waren 
nicht fo tendenzmäßig zugefpist, wie es ber romantiſchen 
Schule eigen war. Iean Paul ließ mit feinem Humor 
noch alle Paradieſe der Erde beftehen und fchuf deren neue, 
wo -er fie verblichen fand. Sein Humor war eine Art von 
Unfchuldszuftand der Natur und Menfchheit, und Hatte et⸗ 
was Jungfräuliches, deſſen reiner Schimmer fih ihm über 
ale Gebilde der Welt ergoß und fie verfchoͤnte. Inſofern 
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kann man allerdings Jean Paul's Weltanficht überhaupt 
als eine humoriſtiſche bezeichnen, denn biefer Humor, wel- 
cher Alles ivealifirte, war doch der Grundzug feiner fe 
bensparftellungen und ftand in der imnigften Wechfelwirfung 
mit feinem Gegenfas, ber Sentimentalität, welche oft ihre 
zerfchmelzendften Accorde unmittelbar in den Humor über- 
fchlagen läßt. Man hat die gelehrte und wiflenfchaftliche 
Folie diefes Humors oft unbequem und genußhindernd ges 
finden, aber dieſe feine Art und Weiſe gehört weientlich 
mit zu ihm, es ift dies ein humoriflifcher Pantheismus, 
fönnte man fagen, in weldhem der Humor. auf alle Ges 
genftände der beſtehenden Wirklichkeit fein Recht in Anfpruch 
nimmt und fein Ideal, das er zuſammenſetzen will, in jeg- 
licher Realität fich herausfindet. Darum iſt foviel freie 
Gottesfeier und Himmels andacht felbft in denjenigen Sean 
Paul'ſchen Humoresken, die auf dem Fünftlichften Wege, 
dur gelehrte Combinationen und Anfpielungen aller Art, 
zu entſtehen fcheinen. Der Geiſt aber, der wie eine Biene 
ausgeflogen war, hat den fchärfften Stachel des Humors 
doch nur dazu gebraucht, um das Süfefte zu bereiten, und 
indem er auch an ber entlegenften Einzelnheit fein Cigen- 
ihum geltend gemacht, bereitet er fich in dem Daraus zu⸗ 
jammengefügten Ganzen ein jubelndes Volksfeſt. Diefe 
Manier Jean Paul’s, Alles, auch das Fremdartigfte, zu 
benugen, um Humor und Poeſie daraus zu machen, ift 
eine jehr characteriftifche Kigenthümlichkeit feines literari⸗ 
fhen, wie menfchlichen Weſens. Man Tann von Sean 
Paul fagen, daß er das Höchfle, wie das Stleinfte, mit 
derfelben Wichtigkeit und Bebeutfamfeit zu behandeln ver- 
ſteht, und in diefer unenblichen Liebeshingebung feiner Na- 

hr, für welche es nichts Unwerthes und Beziehungsloſes 

auf der ganzen Erbe giebt, zeigt er ſich doch zugleich als 
den Dichter und Menſchen, weicher fich in den abgegraͤnz⸗ 
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ten Kreis. feiner eigenen Berfönlichkeit gänzlich eingeſpon⸗ 
nen und gewiſſermaßen kleinſtaͤdtiſch darin nerloren hat. 
Mit einem Wort, wir fehen in Sean Paul gerade in 
den Momenten feiner höchften und weiteſten Welthingebung 
zugleich den Dichter der Heinen beutfchen Stabt, und wol⸗ 
len darüber noch eine Bemerfung hinzufügen. 

Frau vorn Stael hat in ihrem Buche über Deuiſch⸗ 
fand zuerft den Umftand zur Sprache gebracht, Daß man 
in Sean Baul überall den Fleinftäptifchen Autor gewahre, 
wogegen er fich felbft komiſcher Weiſe gerechtfertigt, indem 
er nachgewiefen, daß er die meiften feiner Werke in großen 
Städten, 3. B. in Berlin, erbacht und angelegt. In vem 
Sinne der Stael, daß diefem Autor die Kenntniß der 
großen Welt und der vornehmen Gefelfchaft mangele, wol- 
Ien wir auch nicht von Jean Baul’s Kleinftänterei re- 
den. Es ift möglich, daß ein großweltlicheres äußeres Le- 
ben ihm mehr Takt und Enthaltfamfeit in manchen Stük⸗ 
fen ber Darftellung gegeben und ihn Dadurch vor denjenigen 
Neberfhwänglichkeiten im Ernft, wie im Scherz bewahrt 
hätte, die den Weltleuten und Verſtandesmenſchen fo leicht 
ale Trivialtiät erfcheinen wollen. Die. Heine Stadt in 
Lean Paul's Dichtungswelt ift das nur innerhalb feiner 
eigenen Rüdfichten fich bewegende Menfchenherz, das .nur 
die Graͤnzen, die es fich felbft gezogen, als Graͤnzen an⸗ 
erkennt und für die Ideale fehwärmt, vie es ſich felbft ge= 
fchaffen und in denen es mit phantaftifchem Stolz feine 
Unabhängigkeit von Der Herrichaft der Wirklichkeit feiert. 
Es ift Daher natürkich, einen folchen Dichter mehr mit den 
Kleinen, denn mit den Großen, mehr mit den Armen, ven 
mit den Reichen, mehr mit den Hütten, denn .mit den Pa- 
laͤſten, fich beichäftigen zu jehn, und wenn er im feliger 
Traumluft durch die Gaflen der kleinen Stadt hinwanbelt, 
durch welche der Abendwind die Blumenduͤfte der Gärten 
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auf und nieder wallen laͤßt, fo umfplelen ihn bie jauch- 
zenden Kinder, die jungen Bräute winden ihm als ihrem 
Lieblingsdichter den Kranz, und das heimliche Unglück ſeg⸗ 
net feine troftreihen Spuren. 

Ein Dichter des deutſchen Volksherzens, ift Jean 
Paul zugleich der Dichter ver Freiheit und zeigt fich als 
ein natürlicher Anwalt verfelben, da er feine Begeiſterung 
für fie und ihr Recht aus dem unmittelbaren Umgang mit 
der Natur und dem Bolfe ſchöpft. Was er in der Stille 
der Wälder und im Iuftigen bunten Volksgedränge von 
der Freiheit geträumt, it er dann auch muthig genug, in 
Bezug auf die Bölferverhältniffe draußen mit gewaltig. tö- 
‚nenden Worten geltend zu machen, und die großen politi- 
fehen Begebenheiten der Zeit haben Jean Baul’s Stimme 
mehrfach zu einer erfchütternden Beredſamkeit erweckt. Deutfch- 
land hat in ihm einen Freiheitsdichter, einen demofratifchen 
Autor gefehen, der mit dieſer Richtung von dem einfachften 
und urfprünglichiten Grundwefen der Menfchheit ausgeht 
und wie ein milder verföhnlicher Prophet, wenn auch mit 
ftrafenden Worten, doch immer auf einer idealen Höhe des 
Gefichtspunctes, und nie mit falfchen Mitteln der Aufre⸗ 
gung, die höchiten Rechte der Völker verficht; wie er dies 
beſonders in feinen „Dämmerungen für Deutfchland” (1809), 
in den „PBolitifchen Faftenprebigten, während “Deutfchlands 
Marterwoche gehalten” (1817) und in einigen andern bie 
Zeit mächtig ergreifenden Aufſätzen gethan. So kann man 
Jean Paul wohl einen gigantifchen und colofjalen Geift 
nennen, denn bei all feinem Hängen am Kleinen und: bei 
feiner Vorliebe, das Unfcheinbare und Verborgene in das 
glänzendfte Licht zu ftellen, ift er Doch zugleich dem Ge— 
waltigften gewachſen und bat in feiner eigenften Ratur 
den Mapftab für jede große That, fie zu begreifen und 
zu vertreten. 
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Wie Jean Baul in allen Dingen einen ibealen 
Standpunct nimmt, von dem aus fich ihm das gange Le= 
ben beleuchtet und verflärt, fo neigt er fich auch in der 
Schilderung feiner einzelnen Menfchen gewöhnlich einem 
poetifchen Optimismus zu, der reich an Herrlichfeiten der 
Phantafie und des Gemüths ausfällt, aber die Wirklich- 
feit oft mit einem zu reizenden Firniß überpinfelt. So hat 
er von fich felbft bekannt: „Srüher war ich unfähig, Män- 
ner für unwahr, Weiber für unfeufch zu halten.” (Wahr« 
heit aus Jean Paul's Leben, II. ©. 63). In diefem 
Sinne zeigen fi uns denn auch, feine Vults und Walts, 
feine Victors, Albano’s, Siebenfees und LXeibgeber, feine 
Lianen, Klotilden, Wina’s u. ſ. w. Selbft Roquairol im 
Titan, wie tiefe Blicke auch Jean Paul bei diefer Ge— 
ſtalt in .ein verhärtetes und verdorbenes Leben gethan, zer⸗ 
fließt uns Doch wieder in weiche und verfühnliche Linien. 
Die Körperlofigfeit der Sean PBaul’fchen Frauen, bie 
gänzliche Berblichenheit ihres finnlichen Lebens, auf deſſen 
Koften fih das Geiftige erhöht, entfpringt ebenfals aus 
Diefem Optimismus der Lebensanſicht, der feine Mifchung 
von Schatten und Licht dulden mag, wo er fich feine 
Glanzgebilde in einer. glüdfeligen Einheit hervorzaubert. 
Diefer Heberfluß an Tugend, der e8 dann oft nur zu leuch⸗ 
tenden Nebelgeitalten, anftatt des warmen concreten Lebens, 
bringt, würde häufig noch wenigftens ein intereflant aus- 
gemaltes Phänomen bleiben, wenn fich nicht leicht dazu 
eine Affectation mit der Zurüdjegung des Körpers, ja ein 
Schönthun mit dem Förperlichen Schmerz, mit Krankheit 
und Schwächlichkeit, gefeltee So gehören namentlich bie 
Blinden und die Augen-Öperationen zu den Lieblingsſtük— 
fen der Sean Paul'ſchen Phantafte, und e8 wird darin. 
mit allem Aufwand der poetifchen Farbenpracht eine wahre 
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Seelenfeier, ein Beft geiftiger und idealer Erhebung be- 
gangen. 

Dies VMebergewicht der Seele gegen den Körper, das 
die Jean Paul'ſchen Perſonen charakteriſtrt, iſt zugleich 
der entſchiedene Mangel ſeiner Kunſtform, in welcher er 
ſich zur Darſtellung bringt, und wie jener geiſtige Ueber⸗ 
ſchwang keineswegs eine Harmonie in der Zeichnung der 
Individualitäten ſelbſt zuläßt, ſondern bei allem Streben 


nad) idealer Einheit Doch gerade die Zerfallenheit fühlbar 


macht, fo zerbrödelt auch der ganze Sean Paul'ſche Ro⸗ 
man an dieſem innerlichftien Mißverhältnig des Geiftigen 
und Körperlichen, und gebricht aller Fünftlerifchen Harmo⸗ 
nie jeiner Theile. Auf die Sean Paul'ſchen Kunſtfor⸗ 
men ift mir immer der merfwürbige Umftand anwendbar 
erfchienen, welchen der Dichter einmal von einer Gewohn⸗ 
heit an feiner eigenen Berfon anführt. Jean Paul trug 
nämlich Feine Hofenträger, und legte deren, laut feiner 
Selbftbiographie, zuerft in feinem einundpvierzigften 
Jahre an. Run läßt fi ohne große Baradorie behaup- 
ten, daß, bei der eigenthümlichen Bewandniß ber moder- 
nen Kleidung, ein Menfch, der ohne jene Träger ſich zu 
behelfen vermag, feinen Sinn für Kunftformen, wenigftens 
nicht für die eigene plaſtiſche Hervorbildung derſelben ha- 
ben kann. Es febt dies einen fchlampigen Zuftanb vor- 
aus, der die innere Fähigkeit, etwas Kunftmäßiges zu glie⸗ 
dern, noihwendig beeinträchtigen muß. 

Mir befigen aber in allem Großen wie Mangelhaf⸗ 
ten, das uns an Jean Paul entgegentritt, die Darle⸗ 
gung eines Acht deutſchen Autors, welcher den nationalen 
Eharafter in feiner herrlichften Fülle und in feiner eigen- 
thümlichften Befchränfung in fich abgeprägt hat. Im die- 
fer Eingränzung in das Eleinfte Sichfelbftleben, das zugleich 
in feinem Bewußtfein die höchften Weltvinge trägt und 
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bewegt, haben wir den Widerſpruch des ganzen deutſchen 
Mefens, der fich fo fchneidend in unfer Nationalleben ein- 
gefrefien hat. Dies Mißverhältniß von Körper und Geift 
in der Jean Paul’fchen Dichtung ift das Mißverhältnig 
der geſammten Rationalität, welche in dieſelben organifchen 
Grundelemente haltungslos aus einander gefallen if. Sn 
Jean Baul haben wir das wahre Paradies des deut- 
ſchen Charakters, die in fich felbft webende und fchaffenne 


Gemuͤthſeligkeit, die an dem Kleinften fich zum KHöchften 


auffchwingt, aber auch wiederum, dem Höchften gegenüber, 
ih mit dem Kleinften begnügt. Und dies Behagen an 
der Beichränfung, das als eine wichtige Herzensfache, als 
eine geiflesgroße Idyllik gefeiert wird, iſt Die verlodenbe 
Schlange in dieſem deutfchen Paradies, welche um fo ver- 
führerifcher zur Einfrienigung auf dem kleinſten ®ebiete 
einlabet, je entfchievener das Bewußtſein fich fchmeichelt, 
doch alle Weiten und Fernen der Welt feft in fich zu tras 
gen. So fommt e8 im beutfchen Geiſt fo leicht zu ber 
Genüuͤge, daß es ausreiche, die Freiheit in feinem Bewußt⸗ 
fein zu tragen, perfönlich aber in befchränften und gefefiel- 
ten Formen zu leben. So. fehen wir gerade zu der Zeit, 
in welcher bie franzöftfche Revolution aus den Formen des 
öffentlichen und perfönlichen Lebens eine fo gewaltige, bie 
ganze Menfchheit erfehüitternde Frage erhoben, in unſerm 
Deutſchland einen Dichter erftanden, der, ein erfchöpfender 
Ausdruck aller Geiftestiefen und Gemüthsherrlichfeiten des 
deutſchen Rationalcharafters, mit dem Acht beutfchen Talent 
einer Himmel und Hölle zermühlenden Innerlichfeit begabt, 
als das Höchſte und Liebfte doch nur Die Idylle der Be— 
ſchraͤnkung uns vor Augen führt, — 
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10. Die nationalen und reactionnairen Bewegungen in 
Deutfchland. 1806— 1816. 


An den Rüdwirkungen ver franzöftfhen Revolution 
auf Deutfchland zeigt ſich ein vielfach ſchillerndes und ges 
trübtes Bild des deutſchen Nationalzuftandes, Die Begei- 
fterung für dieſe großen erfchütternden Begebenheiten wech- 
felte mit dem entfchiedenften Abenden von ihnen, und 
während die Einen noch die göttliche Beftimmung ber Ge⸗ 
f&hichte darin erfennen wollten, fanden fich die Andern, in 
dem fie anwandelnden Graufen vor den Wendungen der 
Revolution, fehon wieder bereit, die einheimifche Beſchraͤn⸗ 
fung im fnappften Mapftabe jeder weltgefchichtlichen Be⸗ 
wegung vorzuziehen. Diefe zwiefpältigen Stimmungen, 
welche alle Kreiſe des Lebens berührten, brüdten ſich nas 
mentlich auch in den deutſchen Dichtern und Schriftftellern 
aus, und viele wurden mit fich felbft meins ‚und zer 
worfen. ' 

Mit der Zerfprengung ber äußern und öffentlichen 
Rationalverhältniffe in Deutfchlend, mit der Errichtung des 
Rheinbundes, mit den Schlachten bei Ulm, Auſterlitz und 
Jena, war auch in das innere Leben ver Deutfchen eine 
Zerfahrenheit und Gebrochenheit eingetreten, welche alfe 
geiftigen Bewegungen dieſes Zeitraums auf dem büfterften 
Grunde erfcheinen läßt. Die Entwidelung ber Creignifie 
von der Revolution bis zu den Wiener Trartaten, Die Coa⸗ 
fitionen der europäifchen Mächte gegen Frankreich, die Er- 
oberungen Napoleons, welche nicht nur die Ländergebiete, 
fondern auch die Rationalitären und Inſtitutionen durch⸗ 
einanderfchüttelten, endlich der Wiperftand zu dem das mo- 
derne Völkerthum gegen eine Univerſalherrſchaft im alige⸗ 
ſchichtlichen Sinne ſich herausgefordert fühlen mußte, und 
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wobei namentlich Die nationale Kraft der Deutfchen fich 
auf einem Punct lebendig zu concentriren hatte, alle dieſe 
Anforderungen der öffentlichen Gefchichte an das Bewußt⸗ 
“ fein erzeugten bie verfchievenartigften Richtungen unter den 
ſtrebenden Geiſtern. Wenige haben fich in folcher Zeit eine 
ungetrübte Stellung, eine fefte Haltung des Charakters 
bewahren Fönnen. Diejenigen, welche nach einer wahrhaft 
gefchichtlichen Erlöfung des Vaterlandes und der Zeit von 
ganzem Herzen trachteten, mußten fich in ihrem eigenften 
Lebensbewußtfein gelähmt finden und vergingen in der 
Stidluft der Verhältnifie, die bejonders feit dem unglüd- 
lichen Jahre 1806 feinen Ausweg für eine gefunde That⸗ 
fraft mehr offen zu laſſen fehienen, wie es dem eblen Dich- 
ter Heinrich von Kleift gefchah. Andere, nicht minder 
Begabte, dad Märtyrerfchidfal fcheuend, fih von den öf- 
fentlichen Berhältniffen zerreiben zu laſſen, fuchten ihre 
Perſon zu retten, nnd ließen fich deshalb mit den Ereig- 
niffen in eine gefährliche, oft fehr zweideutige Dialektif ein, 
welches Die erfte Quelle der Fatholifchreactionnairen Ten=- 
denzen in der deutfchen Literatur wurde. Es iſt Dies die 
Seite der Convertiten, pelitifchen Ueberläufer und theuer 
bezahlten Staatsprotofolliften, welche wir hier bezeichnen 
wollen. Die Ausläufe und Entartungen der romantijchen 
Säule erbliden wir zum Theil auf diefer Seite, und ler 
nen bier überhaupt eine zweite Gruppe ber deutfchen Ro- 
mantifer in einer neuen Beleuchtung und mit manchem 
Zuwachs kennen. 

Unberührt und ungebeugt von den Schwankungen 
dieſer Zeit ſehen wir faſt nur Goethe daſtehen, aber es 
gelang ihm nur deshalb, die oͤffentlichen Einflüſſe von ſei⸗ 
nem ruhigen Bildungsgange abzuhalten, weil er ihre hiſto⸗ 
riſche Allmacht anzuerkennen ſich weigerte. Wenn man es 
ihm einerſeits vielfach zum Vorwurf gemacht hat, daß er 
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in der Revolution und ihren Folgeereignifien die waltende 
Idee der Gefchichte nicht begriffen, fondern nur menfchliche 
Berfnüpfungen und Berechnungen darin erfah, fo wußte 
er ſich auch andererfeitS wieder in viefer feiner Gleichgül- 
tigfeit und Unerfchütterlichkeit nach feiner Art mit Würde 
zu verhalten. Machte ihn die Gefchichte nicht größer als 
er war, fo machte fie ihn auch wieder nicht Feiner, wie 
es fo vielen andern erging. Die zwiefpältige Dialeftif des 
Zeitalters, welche die ©egenfäge gegen einander heraus- 
forderte, ließ ihn unangefochten in feinen innerften Ent- 
widelungen, und er blieb gefund bei den Schwankungen, 
an welchen alle mehr ober weniger erfranften. Es ift dies 
der Egoismus einer großen Natur, die nichts brauchen 
fann, als was fie in fich felbft verarbeitet und überwun- 
den. In der Gewalt der hiftorifchen Ereigniffe hätte Goethe 
ein Höheres über aller Individualität erfennen müſſen, aber 
ihm lag mehr daran, die Unumfchränftheit der Indivi⸗ 
dualität aufrecht zu erhalten, in welcher bie Höhe feiner 
fünftlerifehen Herausbildung lag. 

Unter allen Deutfchen der damaligen Zeit hatte wohl 
Georg Forfter den Gedanken der Revolution mit dem 
tiefften hiftorifchen Bewußtſein ergriffen, und wir müflen 
ihn unter denen, welche Daran vergangen find und eine 
hohe Begabung in diefem Eonflict zerfchellen ließen, zuerft 
anführen. Was das weiche Herz der Dichter, wie Klop⸗ 
ftod und Wieland, nach kurzer Schwärmerei von der 
Revolution wieder zurüdgefchredt hatte, das Fonnte eine 
hartgeftählte, für das praftifche Weltleben gefchaffene Ra- 
tur, wie Georg Forſter, nicht irre machen. Auf großen 
MWeltplägen Europa’s, wie London und Peiersburg, in fei- 
ner Jugend gebildet, dann auf feiner Reife um die Welt 
die mannigfachften Betrachtungen und Erfahrungen gewin- 
nend, fehon im Jahre 1777 in den bebeutendften Verbin⸗ 
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dungen zu Paris anweſend, hatte er Belegenheit genug 
gehabt, den höheren Weltfinn in fich auszubilden und das 
beſchraͤnkungsluſtige deutſche Raturel zur Aufnahme eines 
geſchichtlichen Lebens, im Großen und aus dem Vollen, 
zu erweitern. Nach Deutfchland zurüdgefehrt und wie ein 
anderer folder Mann von Profeſſur und Bibliothefarftelle 
in Mainz lebend, konnte er doch feinem Schickſal nicht 
entgehen, bas ihn mitten in die Revolution hineintreiben 
und dort die Tiefe des beutichen Urtheils mit den rollen- 
den Greignifien felbft in eine unmittelbare Verbindung brin- 
gen wollte. Er warb einer der Abgefandten ver Mainzer an 
den Eonvent in Paris, welcher die Einverleibung dieſer 
leidenjchaftlic) aufgeregten Stadt an Franfreich betreiben 
folte. Bald riffen ihn aber die Wogen der Revolution 
noch mehr zu perfönlichem und thatfächlichem Antheil fort, 
aber wie fehr er ſich auch mitten in die Ereigniffe hinein- 
flürzte, fo verlor er doch nie die Befinnung und das Be- 
wußtſein über diefelben, und das giebt gerade dem Stand- 
punct Forſter's in der Revolution dieſe merkwürdige Be- 
Deutung. Forſter zeigte eben im Wirbel der Ereignifie, 
denen er anheimgefallen war, das große ſtaatsmaͤnniſche 
®enie, das ihm innewohnte und welches ihm, während er 
mit Feuerfraft an der äußern Bewegung der Dinge fich 
betheiligte, den Falten Ueberblick, die Ruhe, in ſich felbft 
ſtill zu Halten und in das Gefchehene das innere Maß des 
Gedankens Hineinzubringen, vergönnte. Wie fehr iſt es zu 
beklagen, daß das Leben eines ſolchen Mannes, welches 
auf eine große Ganzheit angelegt war, nur ein Bruchftüd 
bleiben follte, verloren gehende Trümmer eines Dafeins, 
Das im deutfchen Raturell die feltenfte Bereinigung des 
politifchen Talents mit der philofophifchen Innerlichkeit hätte 
darſtellen können. Forſter's Schriften und Briefe, welche 
letzteren feine gefchledene Gattin, die befannte Therefe 





10. Die nationalen und reartionnairen Bewegungen. 177 


Huber, herausgegeben °), enthalten die fchärfften und ein- 
dringendften Bezeichnungen der Verhältnifie, an welchen ex 
lebendig mitwirkte, und in einer Darftelung und Sprache, 
deren Slarheit, Abrundung und feine Vollendung nicht ge- 
nugfam anzuerkennen find. Die weltmännifche Freiheit, 
ein leichtes Sichdehnen uud Sichbewegen, bei allem Maß- 
halten, zeichnet auch feinen Stil aus. Aber alle diefe Vor⸗ 
züge fonnten in Deutichland Feine Stätte finden, und für 
Frankreich waren fie nicht thatmächtig genug, um dort zu 
zählen, weshalb er denn zu denen geworfen wurbe, welche 
die Revolution fpurlos verfhlang Wurde aber Horfter 
lange in Deutfchland verfannt und gehöhnt, fo ift ed um 
fo mehr Pflicht, ihn in feinen Verdienften und feiner aus- 
gezeichneten Begabung im Gedächtniß zu behalten. Schon 
durch feine Reife um die Welt unter Cook, von der er 
eine in vielen Beziehungen wichtige Befchreibung gegeben 
(2ondon 1777 und Berlin 1784), hatte er zu den Er- 
weiterungen beigetragen, welche das Weltberwußtfein auch 
in Deutſchland durch jene Unternehmungen erhielt. Er 
war überhaupt eine tüchtige, gefunde, kraftvolle Natur, 
Borurtheilen jeder Art überlegen und in allen Dingen auf 
‚die Deffnung und Ausbreitung des deutfchen Horizonte 
bedacht. Voll von praftifcher Kraft, durchdringender Ein- 
fiht, thatfächlichem Geſchick, mußte er dennoch verloren 
gehen. Kine Oefammtausgabe feiner Schriften erfcheint 
(Leipzig 1844) in 9 Bänden, beforgt von feiner Tochter, 
und mit einer für den legten Band verheißenen Charafte- 
riſtik Sorfter’s, von Gervinus. 

Eine deutfhe Geftalt inmitten der Stürme ber fran- 
zöftfchen Revolution, ift bier auch ver Graf Guſtav von 


*) I. ©. Forſter's ——— nebſt Nachrichten von 
feinem Leben, 2 Bände, Leipzig 182 R . | 
Mundt, Riteratnrgefig. 3. 12 
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Schlabrendorf, der einen beveutenden geiftigen Antheil 
an den Ereigniffen hatte, zu erwähnen. Man kann Schla⸗ 
brendorf ein beobachtendes Genie nennen, denn auf 
die Betrachtung Der Dinge fich feheinbar befchränfend, übte 
er durch Die Macht des Gedankens zugleich die entfchie- 
denfte Rüdwirtung auf das Gefchehende felber aus. Er 
war der deutfche Einfievler in Baris, der aber in feiner 
philofophifchen Klaufe, welche er daſelbſt aufgefchlagen, Die 
wichtigften Männer des Tages zu ©efpräch und Berathung 
um fich verfammelte. Seine fibyllinifchen Ausfprüche,. die 
er hier im Stillen that, drangen mitten in das Herz ber 
Ereigniſſe ein, und wurden draußen, wo Andere fie an- 
wandten und benusten, oft von der wefentlichiten, thatfäd)- 
lichen Wirkung. Barnhagen von Enfe hat in feiner 
meifterhaften Skizze, die er von Schlabrendorf gegeben, 
fhon durch den Titel: „Graf Schlabrendorf, amtlos 
Staatsmann, heimathfremd Bürger, begütert arm,” diefen 
außerordentlichen Charakter und fein Wirfen fehr treffend 
bezeichnet. Kür manche hiftorifche Verhaͤltniſſe und Charaf- 
tere jener Zeit hat Schlabrenderf Gedankenbezeichnun— 
gen gefunden, bie blikartig die tiefinnerften Zufammenhänge 
erhellen und als Momente der Gefchichtserfenniniß feftge- 
halten werden müſſen. So hat er zur innern und äußern 
Gefchichte Napoleons die wichtigften Beiträge geliefert, 
namentlich in der berühmten Schrift: „Napoleon Bo— 
naparte und das franzöfifche Volk unter feinem Conſu⸗ 
fulate” (1804), welche der Kapellmeifter 3. Ir. Rei- 
chardt, zum Theil zu mancherlei Berlegenheiten und Bes 
unruhigungen für fich, herausgegeben, die aber wefentlich 
Schlabrendorf angehört. Aber auch an ihm muß Die 
MWehmuth über Zerftüdelung fo gewaltiger Lebenskräfte 
ausbrechen. Auf der Höhe des überlegenften Gedanfen- 
ſtandpuncts, zugleich eine glänzende Herrfchaft über Die 
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Sprache behauptend, die innere Ruhe des. Einfieplers, die 
Unabhängigkeit des Sonderlings mit den kühnſten in den 
Gang der Ereigniffe einfchneidenden Combinationen und 
mit ſtaatsmaͤnniſchem Takt vereinigend, ftellte er Doch. die⸗ 
jenige ®röße, auf welche ihm die Ratur das Anrecht ge⸗ 
geben, nur in gebrochenen Lichtftrahlen dar. Der Einfluß 
feiner genialen Bethätigungsweife reichte weit, und wandte 
fih auch zur Zeit des beginnnenden deutſchen Befreiungs- 
fampfes feinem preußifchen Baterlande zu, dem er, obwohl 
in Paris zurüdgehalten, aus der Ferne den beveutendften 
Antheil bewies. Aber e8 war dies Alles nicht diejenige 
volle Entfaltung, nicht diejenige Befriedigung im Ganzen 
und Großen, zu der es eine fo mächtige Anlage für ſich, 
wie für die Welt hätte bringen müſſen. Es war wieber 
das Mißgeſchick der deutfchen Naturen, die befländig mit 
- ihrer Beftimmung zerfallen müffen, wo es ſich um eine 
Außerliche Darlegung derfelben im öffentlichen Staatsleben, 
um ein dem innern Drang zu bereitendes thatfächliches 
Genüge, handelt. So bleibt uns auch vom Grafen von 
Schlabrendorf, wie glänzend ausgerüftet er war für 
ein öffentliches Wirfen, doch nur der Eindruck einer ver- 
fümmerten und zerbrödelten. Geftalt zurüd, 
Gerade in foldhen Zeiten, wo die aufgeregten und 
gefpannten Zuftände zu ihrer Löfung bedeutender perfün- 
licher Kräfte bebürfen, ift in Deutichland der Untergang 
der Begabteften am häufigften geweſen. Diefe Betrachtung 
führt uns jept zunächft auf Heinrich von Kleift, wel- 
chen wir in mancher Beziehung ben politifhen Werther 
feiner Zeit nennen möchten. Er befaß hohe und eigen- 
thümliche Dichtergaben und vielleicht mehr urfprüngliches 
ſchaffendes Talent, als fämmtliche Romantifer, zu denen er 
ſich theils unabhängig, theils in unwillführlicher Verwandt⸗ 
Ihaft mit manchen einzelnen Richtungen des romantifchen 
12* 
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Geiftes, verhielt. Das hauptfächlichite Pathos Kleift’s 
war aber das Baterland, defien Emiedrigung feit den Er— 
eigniffen von 1806 er fo tief in fein Gemüth gefchloffen 
hatte, daß er fih daran verzehren mußte. Seine Bater- 
landsliebe war eine um fo leivenfchaftlichere und heftigere, 
als diefe Braut, die er fich erforen und an welche er fein 
ganzes ungeftümes Herz hingegeben, eine unglüdliche war. 
Die Zerfpaltung feines Gemüths, welche eine Folge diefer 
Verhaͤltniſſe fein mußte, trieb ihn zu verfehledenartigen 
Auswegen im Leben, wie in der Production, die ihn aber 
alle wieder auf den einen Punct eines unlösbaren Schmer- 
zes zurücdbrachten. Wie Werther, fo fuchte auch Kleift 
die unmittelbare Tebendige Natur, um perfönliche Linderung 
in der Freiheit des AUS, in dieſer von aller menfchlichen 
Dual und Zerworfenheit unberührten Objeetivität, zu fin- 
den. Kleift trug fich einmal mit dem Gedanken, ganz 
in den alten patriarchalifchen Zuftand des Naturlebens zu⸗ 
rüdzufehren, den Ader zu pflügen, und in biefer friedlichen 
Umgränzung, durch welche feine @ivilifationszerwürfnifie 
mehr hindurchdringen follten, mit den Wäldern und Fel⸗ 
dern alt und gefund zu werden. Dort hoffte er auch die 
modernen Bölferverhältniffe umd die Schmach feiner Na⸗ 
tion, die formlos und rechtlo8 geworden war, zu vergeffen. 
Anftalten zur Ausführung dieſes Plans waren gemacht, 
«ber e8 blieb dabei, denn folche Schmerzen, wie Kleift fie 
in ſich mug, würden fid) auch in der Hingebung an den 
Naturfrieden nicht haben: befchwichtigen laſſen. Merkwuͤr⸗ 
Dig ift aber dieſer Zug zur Natur, welchen wir früher bei 
franzöfifchen Geiftern aus den Zerfallenheiten. ver Revolu⸗ 
tion entftehen-fahen, und der auch in Kleift bei dem po- 
Ktifchen - Zufammenfturz feines Vaterlandes rege wurde. 
Seine dichterifehen Productionen, wie mächtig und that 
kraͤftig auch Vieles darin ift, waren auch größtentheild 
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mehr Befchwichtigungen feiner Innern green Mißſtimmung, 
als daß er ſich voll und frei darin ausgeftrömt und Dieje- 
nige Befreiung feiner felbft barin gefunden hätte, welche 
der Segen einer Tünftlerifchen Schöpfung zu fein pflegt. 
Menn man an das innerlich tiefbewegte, fubjective Leben 
Kleift’s denkt, wie es uns Tied in den Nachrichten vor 
des Dichters gefammelten Werfen (Berlin 1821, 2 
Bände) erzählt hat, fo tft es zum Erſchrecken, welche Kälte, 
welche ftarre Plaftif fich in feinen Dichtungen felbft zeigt, 
wie alle Linderung des eigenen Innern durch fubjertiven 
Erguß zurüdgedrängt ift und der Dichter fi) faft gemalt- 
fam an die Bilder und Formen der Welt Kingiebt, um in 
feinem Product fich felbft zu vergeffen. 

Ein außerordentlicher Reichthum an Erfindung in 
Stoff und Anlage belebt feine Erzählungen (Berlin 
1810, 2 Bände); aber das, was an ihnen als objectine 
Ruhe erfheint, iſt nicht die behagliche göttliche Ruhe des 
Künftlers, der in Harmonie mit fih und dem Leben, und 
aus einer geficherten Subjectivität heraus produeirt. Diefe 
Ruhe, welche in ben Novellen zu dem büftern und un« 
heimlichen Colorit verfelben Vieles beiträgt, erfcheint an 
dem Dichter wie ein gleichgültiges Aufgeben feiner felbft, 
er verfenft ſich raftlos in Die Bilder, einer ihm Außerlichen 
Welt, unter deren bunter Hülle er den eigenen Schmerz 
innerlich verbluten Iäßt. Daher in Kleiſt's Novellen bie 
Ueberdrängtheit des Stoffe, dad unsuhige und unermüdliche 
Herbeiziehen immer neuer Geftalten und Berhältnifie, die 
mit kaltem Fleiß, mit einer arbeitfamen Plaſtik durchgebil⸗ 
bet und hingeſtellt erfoheinen, Hier verräth ſich fchon im 
Dichten der Lebensüberbruß, welcher nachher den Dichter 
felbft überwältigte. Es ift Dies ein. verichloffenes Brüten 
über den Formen des Lebens, wo Ver Geiſt fich Hinter bie 
Form verftedt hat, um vor fi felber Ruhe zu haben, 
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Dabei kommt es doch zu fo großartigen Gemälden, wie 
Michael Kohlhaas ohne Zweifel eines ift, wo freilich 
der Stoff felbft mit dieſer zurüdhaltenden, düſter umſchloſ⸗ 
fernen, und nur bier und da unheimlich aufladernben Be⸗ 
handlung übereinſtimmt. 

Daß Kleiſt in ſeinen Productionen es nicht über ſich 
gewinnen mochte, ſein eigenſtes ſubjectives Gefuͤhl aus die⸗ 
ſer dunklen Verſchloſſenheit zu entlaſſen, ſieht man auch in 
ſeiner Lyrik, die freilich nur in wenigen Bruchſtücken be⸗ 
ſteht, welche man hinter der Ti eckſchen Ausgabe von Kleiſt's 
Schriften gefammelt findet. Aber dieſe Gedichte fpiegeln ge- 
rade in ihrer Einfylbigfeit, mit der fie Die Empfindungen 
mehr verhalten, als ausdrücken, den innern Zuftand bes 
Dichters am grellften ab. | 

. In feinen Dramen nahm Heintrih von Kleift 
die gewaltigften Anläufe zu Oeftaltung und Charafteriftif, 
und zu biefer Kunftform fcheint. ihn auch feine eigenfte Be- 
gabung am meiften getrieben zu haben. Die „Familie 
Schroffenftein“ (1803) hat zu viele Außerliche Herbheis 
ten, um gewinnen zu Eönnen. Seine „Pentheſilea“ 
(1808) ift reich an baroden Winerfprüchen und abfichtlich 
gemifchten Contraften, denen fich aber ber Dichter mit ficht- 
barer Luft an dem remdartigen und Ungewöhnlichen, das 
er zu zeichnen unternahm, Hingegeben. Eine harmonifche, 
im Gedanken und in der Ausführung übereinftimmende Dar- 
ſtellung gelang ihm im „Käthchen von Heilbronn” 
(1810), in welchen er alle füße Innigfeit und Zartheit, 
welche feiner Dichterfeele auf ihrem verborgenften runde 
innewohnen mochte, ausgehaucht hat. Dies Stüd ift eins 
der beften beutichen Dramen, welche unfere Literatur aufs 
zumeifen hat, indem es die Anforderungen ächter dramati⸗ 
ſcher Poefie mit den Theaterbedürfniſſen in Eins zu geflal- 
ten vermocht hat. Der Anlage nach fieht der „Prinz von 
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Homburg” vielleicht bedeutender da, denn bier tritt ung 
ein höherer pramatifcher Stil und eine großartigere Hal- 
tung der Eharafterifif entgegen, aber in der Ausführung 
haben fich. dem Dichter unverfehens fremdartige Elemente 
hineingefchoben, welche Die Einheit ftören. In dem Som- 
nambulen und Bifionnairen, das im Käthchen von Heil 
bronn weniger den Eindruck beeinträchtigt, im Bringen von 
Homburg aber den Stil der Darftellung verdirbt, hat Kleift 
feinen Tribut auch an. die Verirrungen der Romantif ab- 
getragen. Doch zeigen beide Stüde auch den gefunden ro⸗ 
mantifchen Geiſt ächt deutjcher Dichtung auf, welchen pro⸗ 
ductiv und wahrhaft plaftifch zu geftakten, in diefer Zeit 
der Literatur Fein Anderer fo fehr wie Heinrich von 
Kleift berufen war. Cr wäre überhaupt, unter weniger 
hindernden Verhältniffen, und wenn ihn die Erhebung des 
deutfchen Baterlandes dazu begeiftert hätte, der wahrhaft 
nationale Theaterdichter Deutfchlands geworden, denn ber 
vaterländifche Stoff galt ihm ald das Höchſte der Dich- 
tung, und in feinem Sinn, ihn zu behandeln, lag vorherr⸗ 
fchend die Richtung auf das Freie, Thatkräftige, das natio- 
nale Bewußtfein Erwerende. So aber, wie die Deutfchen 
Dinge damals ftanden, Fonnte er nur aus feinem Schmerz, 
feinem Zorn und feinem Spott eine nationale deutſche Dich- 
tung zufammenmweben, wie wir fie Denn in feiner „Her⸗ 
mannsſchlacht“ in der That von ihm erhalten haben. 
In Diefem merfwürdigen Drama hat fih Heinrich von 
Kleift gewiffermaßen fein politisches Teftament gefchrieben, 
denn bier hat er die hiftorifche, moralifche und rechtliche 
Verfinfterung feiner eigenen Zeit gemalt und in großen Ji- 
gen denjenigen Verfall angedeutet, aus welchem er fich 
ſelbſt ein Recht herleiten mußte, zu verzweifeln und zu fler- 
ben. Die Hermannsfchlacht ift ein politifches: Strafgenicht 
von der erhabenften Bedeutung, indeß Die Genugthuung, 
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welche fich der Dichter darin gegeben, Eonnte ihn nicht mit 
der Wirklichkeit verföhnen. Der im Jahr 1809 ausbrechende 
Krieg zwifchen Sranfreih und Oeſtreich, der im lebteren 
Lande fich offenbarende Aufihwung des Volles, erfüllten 
ihn einen Augenblid lang mit neuen Lebenshoffnungen, 
welche fich eben durch den Wiener Frieden im felben Sahre 
wieder zerftört fehen mußten. Das Jahr 1811, dieſer Zu⸗ 
ftand der vollfommenen Troftlofigkeit und Abfpannung, ließ 
auch Kleift von feiner eigenen Hand fallen, indem er eis 
nem Todesverlangen Gehör gab, das ſonſt fehwerlidy Die 
Kraft gehabt hätte ihn nieverzumwerfen. Die Natur hatte 
ihn von Haus aus fehr gefund und keineswegs einfeitig 
begabt. Dies zeigt ſich darin, daß fie ihm zugleich mit 
dem hohen tragifchen Bathos feiner Seele auch Humor und 
Ironie verliehen, wie er denn diefe Eigenfchaften gerade 
och in einem feiner legten Stüde, dem Luſtſpiel „der zer⸗ 
brochene Krug“ (1811), faft überfhwänglich Dargethan. 

Heinrich von Kleifts Tod war Doch mehr ein koͤr⸗ 
perliches Erliegen, welches zugleich ein Befreien feines fich 
ſelbſt treu gebliebenen Geiftes gewefen, und manche feiner 
Zeitgenofien, welche mit ihrem Geift und ihrer Gefinnung 
diefer Periode erlagen, hätten ihn darum zu beneiden ge- 
habt, Wir wollen unter den Sinnesänderungen und Gei⸗ 
ftesfchwanfungen, welche aus Diefer Zeit hervorgingen, zu⸗ 
erft den Uebertritt Friedrich Schlegel’8 zum Katholizis⸗ 
mus anführen, der fehon im Jahre 1805 thatfächlich er- 
folgte, und allmählig durch feine Rüdwirfung auf die neuen 
Hiterarifchen -Beftrebungen, indem die Romantif fich jest mit 
der Reaction vermählen mußte, bebeutend genug fich ent- 
wickelte. Hauptfächlich durch Friedrich Schlegel begann 
nun diejenige Fatholifchzliterarifche Geiftesrichtung ſich aus- 
zubreiten, die auf dem ©ebiete der Wiffenfchaft und Kunſt, 
wie im Leben felber, nur Verwirrung und VBerfümmerung 
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anzurichten vermocht hat. ragen wir aber, wie Fried⸗ 
rih Schlegel, diefer urfprünglich mit Geiftesftärfe und 
großem hiſtoriſchen Sinn ausgerüftete Diann, folche Um⸗ 
wanbelungen erleiven Tonnte, fo müflen wir eine Rathlo- 
figkeit feines Geiſtes und feiner Thatkraft annehmen, bie 
ihn mitten in feiner Laufbahn, nachdem die Richtungen der 
Lucinde ausgelebt und die Vermifchumg ber Antife mit der 
Romantif im Alarkos mißglüdt war, befchlih. Auf diefer 
unfichern Lebensſtufe finden wir ihn während feines Auf- 
enthalts in Paris, wohin er fich im Jahre 1803 mit feiner 
nachmaligen Gattin Dorothea, gebomen Mendelsfohn, 
einer geiftreichen Zübin, die ihm aus Berlin gefolgt war, 
begeben. Er brachte die Jahre 1803 und 1804 in einem 
fihtlichen Umherfuchen nach neuen Richtungen und Beichäf- 
tigungen in der franzöftfchen Hauptflabt zu, deren großes 
hiftorifches Weltgetriebe ihn jedoch mehr auf fich felbft und 
fein Innerſtes zurüdvrängte, ald daß es ihn durch eine ge- 
funde Ableitung auf die äußern Thatfachen der Gefchichte 
von biefem Inſichkraͤnkeln befreit hätte. Wir fehen hier 
wieder einen bebeutenden Deutichen in Paris, der aber fei- 
ner fchweren beutfchen Ratur gar nichts vergeben mochte 
und fonnte, und deshalb weit entfernt Davon blieb, dort 
eine Stellung wie Schlabrendorf, oder einen Antheil 
an den Ereignifien wie Georg Forfter, zu nehmen. Zu 
einer Hingebung an einen Charakter wie Napoleon fonnte 
er ſich innerlich nicht überwinden, und Außerli war er 
nieht angefehen und berühmt genug, um, wie fo manche 
andere auslänvifche Notabilität, in dem Glanzkreiſe des gro- 
Ben Gewalthabers eine Stelle zu finden. Kotzebue tanzte 
dem Romantifer auch in dieſer Beziehung mit Meiſterſpruͤn⸗ 
gen vor der Naſe herum. Zu einer geifligen Oppofition 
aber gegen Rapoleon, wie fie Schlabrenporf unter 
hielt, fehlte ihm der frifche Geiſtesmutch und der practifäe 
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Rebensfinn gleicherweife. So verfiel er in dieſer Periode 
den Apoftafieen, welche zu diefer Zeit, wo bie nationa- 
len Bewegungen in den deutfchen Geiftern keine glüdfliche 
Form hatten finden können, ihren Anfang nahm, und bie 
uns den eigentlihen Sündenfall in Literatur und 
Wiſſenſchaft darftellt. Diefe Apoftafte hatte in ihrer äu⸗ 
Beren Richtung zwei Hauptftraßen einzufchlagen, welche ge= 
wiffermaßen ihre geographifche Bewegung in jener Zeit 
darftellen. Die eine Straße führte nah Wien, die an- 
dere nad Rom. Bedeutende Unterwegsftationen waren 
Berlin und Paris. Diefe Marfchroute der Apoftafte 
trat Friedrich Schlegel von Paris aus an, wo ihn ber 
hiftorifche Geift der neuen Zeit, mit dem er fich nicht ver- 
ftändigen konnte, in fich feldft zurüdwarf, und er in der 
hier entftandenen Rathiofigfeit feines Geiftes und feiner 
Thatkraft nach neuen Auswegen umbhergriff. Für Fried— 
rich Schlegel ging die Bewegungslinie von Paris aus 
nur nach Wien, und Died mußte dann zugleich eine retro= 
grade Bewegung fein. Den deutichen Schriftitellern jener 
Zeit find Die vier großen Hauptftädte, Paris, Wien, Ber- 
Iin und Rom von der wefentlichften Bebeutung, und wir 
jehen alle bedeutendern Geifter mehr oder weniger nad 
diefen Richtungen hin angezogen. 

Unmittelbar nach Zerfprengung bes literarifchen und 
philofophifchen Kreiſes in Sena hatte fchon Berlin begon- 
nen, der Mittelpunct der Literatur zu werden. Schon Fichte, 
nachdem er wegen der ihm erhobenen Anfchuldigung des 
Atheismus Jena verlaffen, hatte feinen Weg zuerft nach 
Berlin genommen und war dort fogar von oben her be 
günftigt worden. Berlin, diefe wunderſame Stadt, in wel- 
her fih von jeher die Gegenfäpe angezogen und heraus⸗ 
gefordert haben, hatte auch mehrere der Romantifer felbft 
zur Welt gebracht, die denn auch, der rationaliftifchen Auf- 
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klärerei zum Trotz, gegen welche fie zu Kämpfen berufen 
waren, bier eine Zeitlang ihr Hauptquartier auffchlugen. 
Tieck war in Berlin geboren, ebenfo feine Freunde und 
Genofien Wadenroder, Bernhardi, Wilhelm von 
Schütz, auh Adam Müller, von dem wir fpäter zu 
fprechen haben. Auguft Wilhelm Schlegel hielt 1802 
Titerarifche und Funftgefchichtlihe Vorleſungen in Berlin. 
Er und Friedrich Schlegel verbrachten hier abmwechfelnd 
manche Zeit und verftärften den hier fich zufammen finden- 
ven Kreis ihrer PBrinzipgenofien. Zacharias Werner, 
der dem Bunde der Romantifer fchon aus der Ferne zuge- 
ftrebt hatte und mit der neuen poetifchen Richtung die Ten- 
denzen der Frelmaurerei und einer Art von religiöfer Ge- 
heimlehre zu verbinden trachtete, ward in Berlin zu einem 
Amt berufen. Bezeichnete Berlin damals den Concentra- 
tionsverſuch eines neuen Geiftedlebens, das fich in Iena 
nur erft in feinen einzelnen Richtungen angedeutet und in 
dieſen dajelbft wieder raſch zerftoben war, fo erfchien dage⸗ 
gegen Paris ald die Hiftorifche Stadt der neuen Zeit, welche 
diejenigen beutfchen Geifter, in denen der weltgefchichtliche 
Sinn aufgegangen war, mächtig zu fich hinüberlodte. In 
dem Hinftreben nad) Wien aber verrieth fich fehon die Re- 
action, welche des neuen Geiftes- und Gefchichtslebens wie- 
der mächtig zu werben und es in einem andern Gedanken⸗ 
freife einzufangen fuchtee Dies Hinftreben war ein Zu- 
rüdftreben aus der Fortentwidelungslinie der neuen Gefchichte 
in den mittelalterlichen Geiſtesfrieden, der die vor der Zeit 
matt gewordenen Gemüther beſchirmend umfangen follte. 
So fehen wir Friedrich Schlegel in Paris auf dem 
Wege nah Wien, wo auh Adam Müller, Friedrich 
Gens, Zacharias Werner richtig anlangten. Rom und 
Wien waren daſſelbe Mekka für dieſen fünftlichen Geiftes- 
frieden, fie waren gewiffermaßen wie Abrahams Schooß, in 
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welchen fich dieſe Vieberläufer aus der Bewegung der Welt- 
gefchichte zurüdretteten. In dieſer Weile ging in Erfüllung, 
was Friedrich Schlegel vom Gefchichtsfchreiber gefagt 
hatte, daß er ein rüdwärts gefehrier Prophet fei. Es tft 
aber immer ein lächerliches Unglück, & tout prix in Abra- 
hams Schooß zu gelangen, und dies lächerliche Unglüd tft 
den Wpoftafieen aller Zeiten eigen. In jener Zeit, welche 
zwifchen die franzöfifche Revolution und den Wiener Con- 
greß fällt, war jedoch die Apoftafle ein gefuchterer Artikel, 
als dies heutzutage noch der Fall ift, ein Beweis von der 
fortfchreitenden, Alles durchleuchtenden Deffentlichfett und 
Ehrlichkeit unferer Lebensformen. Die Regierungen, wenn 
fie ihren Bortheil verftehen, Tönnen heutzutage Feine Apo⸗ 
flaten mehr brauchen, denn dieſe gefchieften Geiftesfniffe, zu 
welchen Apoflaten und Convertiten immer beſonders taug⸗ 
lich geweſen, helfen, wie bie Dinge jebt ftehen, ben Macht 
habern und Völfern nichts mehr. Das Werk der gefchicht- 
lichen Entwidelung ift bei uns einfacher, natürlicher, und 
darum heiliger und geifleögetreuer geworben. Die Apoſta⸗ 
fie, als dieſe Untreue gegen den Geift, ift namentlich in 
Deutſchland immer nahrungslofer geworben, und kann nur 
noch in fehr untergeordneten Beziehungen umberfpufen. Eine 
Art von Apoftafte iſt freilich in unferer Zeit am mächtigften 
geworden, Died ift Die göttliche Apoſtaſie der gefchichtlichen 
Entwidelung felbft, die unaufhörlich fich felbft berichtigen 
and umgeftalten muß. Die lebendige Fortentmidelung der 
eigenen Natur, dieſe Tapferkeit des Geiſtes, die auch fich 
felbft überwinden Tann, muß heutzutage über alle abge- 
ſchloſſenen Syfteme hinausdringen, ihr gehört die freie und. 
unendliche Zukunft, in die fich hineinbildend fle ein Syſtem 
nad) dem andern Hinter fih abwerfen muß. ‘Der ift ge 
wiß Fein ehrlicher Dann, der feine Meinung und Entwicde⸗ 
kungsftufe. um zeitlicher und enblicher Boriheile willen preis- 
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giebt, aber nur ber ift der wahre ehrlihe Mann, ver fich 
lebendig fortentwidelt, werde auch äußerlich daraus was 
da mwollel 

Der Mebertritt Friedrich Schlegel zum Katholi- 
zismus muß uns etwas ausführlicher befchäftigen, da wir 
Daran gewiffermaßen ein Mufterbild biefer neu eintretenden, 
reaetionnairen Geiſtesbewegungen vor uns haben. Zweier⸗ 
lei war es, mit dem fih Schlegel in Paris in feinen 
Gedanken und Studien vorzugsweife befchäftigte, einmal 
die Kunft und namentlich die mittelalterliche Architektur, 
und dann bie Sprache und Literatus der Indier. Das 
Studium des Sanskrit erfchloß ihm eine neue Welt von 
Borftelungen, die nicht an ihrem Stoff haften blieben, fon- 
dern auf eine merfwürdige Art fich feiner Subjectivität be⸗ 
meifterten. Die indifchen Büßer, mit ihren Marterftellun- 
gen und beifpiellofen Qualen, bemächtigten fich feiner Phan⸗ 
tafte und bald auch feines Geiftes, der das höchfte Ideal 
eines wahren und durchdrungenen Gottesbewußtfeins darin 
finden wollte. Schlegel erhielt hier ohne Zweifel den er⸗ 
ften Anftoß zu einer ascetifchen Richtung, die in der indi- 
fhen Welt mit einer fo coloffalen Poeſie auftritt, und Al- 
les, was das Chriftenthum darin erzeugt hat, weit an 
Erfkaunlichkeiten aller Art überbietet. Diefe indifche My—⸗ 
füt, die fih nun mit chriftlichen Ideen zu erfüllen hatte, 
wo follte fie aber in der beftehenden Wirklichfeit eine Form, 
und durch dieſe eine Verbindung mit dem Leben finden? 
Wo anders, als in dem großen Syftem der Tatholifchen 
Kirche, welches, indem ed den Geift ficher umfchließt, daß 
er nicht mehr durch gefährliche Selbftbewegung aus feinem 
Frieden gerüttelt werden kann, zugleich der Phantafie einen 
fo freien und genußvollen Spielraum übrig läßt! Die Kirche 
und der Papſt drangen fih dem Bewußtfein Schlegel’s 
allmäblig. als Diejenigen Formen auf, in denen bie ganze 
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Weltlichkeit ihre geiftige Goncentration und ihr wahres Auf⸗ 
gehen in dem Gedanken Gottes gefunden. Perfönliche An- 
segungen durch rheinifche Freunde traten hinzu, um die 
große und weltumfafiende Idee, welche in Schlegel von 
der Fatholifchen Kirche und dem Papfttbum plöglich fertig 
geworden, zu einer äußern That zu treiben. Er verließ 
Paris, um in Eöln, Angefichts eines der größten und poe= 
ftereichften Bauwerke, in welchem fich die alte Idee der 
Kirche verherrlicht, feinen Uebertritt zum Katholizismus öf- 
fentlich zu begehen. Der Gedanke, auf biefem neuen Wege 
einen Wirfungsfreis zu finden, welchen er früher nirgend 
hatte erlangen Fönnen, lag dabei ohne Zweifel entfchieden 
in ihm ausgefprochen. Doch ward Schlegel erft mehrere 
Jahre fpäter, 1809, in Wien angeftellt und feitvem, durch 
das Vertrauen des Fürften Metternich, in mehrfachen 
Dienftangelegenheiten verwendet. Sein Charakter als Schrift- 
fteller mußte demgemäß auch bald die wefentlichften Ver⸗ 
änderungen aufzeigen. Seine Anficht der Gefchichte und 
der Philofophie wurde davon zunähft und am fchärfften 
betroffen, in feiner Behandlung ver Literatur aber verriet 
fidy nur theilweife der nachtheilige und zu falfchen Beleuch- 
tungen nöthigende Einfluß. Die erfte Ausgabe feiner Vor⸗ 
lefungen über die „Gefchichte der. alten und neuen Litarı= 
tur“ (1815), ftellte noch faft durchgängig eine reine und 
unverfälichte Betrachtung der literarifchen Entwidelung dar. 
Dafielbe ließ fih nicht mehr von den Zufägen und Um— 
änderungen fagen, welche dieſe Literaturgefchichte bei ihrem - 
neuen Erfcheinen in feinen gefammelten Schriften (1822) 
erfuhr. So war auch die lehrreiche Schrift Schlegel: 
„Meber die Sprache und Weisheit der Indier“ (1808), ei⸗ 
gentlich in einem durchaus gefunden und geiftig verarbei- 
tenden Sinne abgefaßt, und fie verräth nur hier und da 
die Aufregung einer ſchwankenden Denfweife, welche fich, 
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in einem bitteren Trotz gegen die conftruirenbe Bernunft, 
an eine übernatürliche Offenbarung anflammert, Deren 
Duelle in den Ueberlieferungen der heiligen Schriften als 
ausfchließlich feftgeftellt wird. 

Als den allgemeinen Grundgebanfen biefer neuen 
Schlegel'ſchen Beftrebungen aber fönnen wir überhaupt 
den bezeichnen, eine vorzugsweis Tatholifche Literatur zu 
begründen, in welcher Bhilnfophie, Gefchichte und Poeſte 
aus den Quellen der biblifchen und chriftlichen Tradition 
hergeleitet und auf dieſe zurüdgeführt werben follten. Die⸗ 
fer Grundgedanke aber war ein falfcher und unhaltbarer, 
da ſich eine ausfchließlich Fatholifche Literatur in dieſem 
Sinne weder eigens begründen noch al8 jemals dageweſen 
behaupten ließ. Verderblich wurde dieſe Richtung, indem 
fie gegen den Ausgang aller modernen Bildung und Wif- 
fenfchaft, gegen die Reformation, fich Fehren mußte, um fich 
tn ihren Confequenzen zu verbreiten. “Die Tegitimiftifche 
Gonftruction der Weltgefchichte, zu welcher es Friedrich 
Schlegel mit allem Anfchein von philofophifchem Tieffinn 
zu bringen fuchte, ermangelte doch jeder philofophifchen und 
foftematifchen Begründung, und man blieb dabei über bie 
wefentlichen Prinzipien felbft, welche die Gefchichte bewe⸗ 
gen follen, im Unflaren. Seine beiden Hauptwerfe, in 
welchen fich Dies fein neues Verhalten zu Gefchichte und 
Philoſophie in einer Art von wiflenfchaftlichem Zufammen- 
hang dargelegt hat, find die „Philofophie des Lebens“ 
(Wien, 1827) und die „Bhilofophie der Geſchichte“ 
(Wien, 1828). Obwohl dieſe der fpäteften und lebten Zeit 
feines Lebens angehören, fo müflen wir fie doch hier in 
den Baden unferer Betrachtung aufnehmen. Bei der Ueber⸗ 
legenheit und Sicherheit, mit welcher fich dieſe Vorſtellun⸗ 
gen geben, bezeichnen fich doch zugleich diefenige Ernuͤchte⸗ 
sung bes Geiftes, welche als der Rieverfchlag folcher Bes 
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wegungen, wie fie Schlegel durchlebt, zurüd zu bleiben 
pflegt. Nur felten ereignet fich noch in ihm ber poetiſche 
Aufſchwung, welcher ibn fonft getragen, und die Glanz⸗ 
Jichter feiner Phantaſie find faft alle verblichen. Seine. 
Philoſophie der Gefchichte ift nach feiner eigenen Beſtim⸗ 
mung Religion der Gefchichte, in welcher die Thatſachen 
doch nur zu den Trabitionen ber chriftlichen Kirche fich in 

ein Tünftliches Licht rüden laſſen müſſen und vor biefen 
überhaupt den Maßſtab ihrer Gültigkeit oder Statthaftig⸗ 
feit empfangen. Die Gefchichte ift, nach Friedrich von 
Schlegel, nicht Das geworden, was fie hätte fein kön⸗ 
nen, da fie nieht in Gott verblieben, aus defien Hand eben 
der Menſch durch die Gefchichte gefallen, welche fomit kei⸗ 
neswegs die Entwidelung des göttlichen Willens, ſondern 
vielmehr die Entartung des natürlichen Willens der Menfch- 
Beit darſtellt. Wie aber Schlegel in feiner Gefchichte- 
philofophie Die in ihrem eigenen Geſetz frei fich bemegende 
Gefchichte gewiffermaßen als etwas Richtiges und als ein 
Unglüd darftelte, fo fuchte er auch in feiner Philojophie 
des Lebens den fich felbft bewegenden philofophifchen Geift, 
der nach einer abfoluten Erfenntniß trachtet, zu vernichten. 
Diefe Vorlefungen über die Philoſophie des Lebens, welche 
mit den oft angewandten Worten bes Prinzen Hamlet bes 
ginnen: „es giebt viele Dinge im Himmel und auf Erden, 
von denen ſich unfere Philoſophie nichts träumen laßt,“ 
enthalten bie erfte zufammenhängende Polemik gegen Die 
abfolute Begriffsphilofophie der Zeit, noch von einem Stand⸗ 
punct aus, der hier nicht fiegreich werden konnte. Die Phi- 
Iofophie des Lebens fol dann, zum Unterfchied von ber 
Philoſophie der Schule, eine folche fein, welche „pas in⸗ 
nere geiftige Leben und zwar in feiner ganzen Fülle“ zum 
Gegenftand habe, indeß wollte fich Diefe vage Beſtimmung 
Doch nicht mit Erfolg in Kraft feßen laſſen. Das dialek⸗ 
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Hfche Begriffoſyſten Hegels muß denn hier ſchon ben 

rwurf des Atheismus hören ober es wird vielmehr als 
„die höchſte und gewiß auch bie legte Stufe des wiſſen⸗ 
fchaftfichen Atheismus‘ preiögegeben. Das Wefen des Men- 
fchen ſelbſt wird in biefer Philofophie des Lebens als ein 
dreifaches feftgefett, infofern er aus Geift, Seele und Leib 
befteht, und biefes dreifache Prinzip wird Dunn bie „ein- 
fache Grundlage der gefammten Philoſophie,“ und bie Phi⸗ 
Iofophie, welche auf dieſem Prinzip beruht, ift dann eben 
die „Philoſophie des Lebens.” “Die weiteren Beſtimmun⸗ 
gen biefer Philoſophie, welche fich felbft, dem Materialis- 
mus und Idealismus gegenüber, als Spiritualismus ge» 
tauft hatte, können wir hier nicht angeben, doch darf ihre 
moralische Seite nicht unerwähnt bleiben, die auf eine merk⸗ 
würbige Art daran hervorgeireten ift. In der Philoſophie 
des Lebens gelangt die Ehe zu ihrer höchften Berberrlichung 
und wird in ihrer Heiligkeit als die vollendetfte Form des 
füttlichen Lebens erfannt. Die finkliche Weltanfchauung in 
- der Lucinde ift nunmehr der ſittlichen Weltordnung gewichen, 
und fo hat fich das Gleichgewicht, das in der früheren Poe⸗ 
fie des Genuſſes in. der Harmonie der Geiftigleit und Leib- 
lichkeit, jedoch vergebens erftrebt wurde, zuguterleht in ber 
Philoſophie des Lebens auf einer ganz gewöhnlichen mo⸗ 
ralifchen Bafi6 wieder hergeftellt. — 

Greier erhielt fih fein Bruder Auguft Wilhelm 
Schlegel in feinen Richtungen, und er iſt faft der Einige‘ 
aus jenem romantifchen Kreife, welchen wir fern von jeber 
katholiſchen und reackomnairen Propaganda erbliden, ob» 
wohl auch er den Borwurf, dag er Katholif geworben und. 
einem myſticiſtiſchen Geheimbunde ſich zugewandt, nicht ent- 
gangen iſt. Namentlich hat ihn Johann Heinrich Voß 
in ſeiner Anti⸗Symbolik deſſen beſchuldigt, wo er in ſei⸗ 
ner Weiſe von dem „Nachtſonnenthum“ Kr, als deſſen 
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„fündhafte Mitbuͤndner“ ex vor Allen die Brüder Schle= 
gel nambaft macht. Auguſt Wilhelm Schlegel hat 
fi) eigentlich erſt im Jahre 1828 gegen biefen Vorwurf 
vertheibigt, wo er in einem Fleinen Büchlein feine „Berish- 
tigung einiger Mißdeutungen“ (Berlin) in biefer Angele⸗ 
genheit herausgegeben, zunaͤchſt durch einen Artifel des Ba⸗ 
son Eckſtein in Baris, in deſſen Zeitfchrift: Le Catholique, 
dazu veranlaßt. Edftein hatte darin von den „bebeuten- 
den proteftantifchen Intelligenzen“ in Deutfchland geſpro⸗ 
chen, welche zum Katholizismus übergetreten waren, und 
darınier Stolberg, Briedrih Schlegel, Werner, 
Adam Müller, Schelling, Tied, Schloſſer nam- 
haft gemacht, von. A. W. Schlegel aber behauptet, daß 
er de moitie. catholique ſei. Auguſt Wilhelm hebt 
in jener. Rechtfertigungsfchrift, welche in einem durchweg li» 
beralen und yproteftantifchen Geiſte gefchrieben ift, feine und 
feine& Bruders rege nationale Wirkfamkeit zur Zeit der Er⸗ 
nievrigung des beutichen Baterlandes mit Recht hervar. 
Denn auch Friedrich Schlegel, als er ſchon Katholik 
geworben und in öfterreichifche Dienfte getreten war, er⸗ 
warb. ich, namentlich im Jahre 1809, die entſchiedenſten 
Verdienſte um die Erhebung bes deutſchen Nationalgeiftes, 
worauf auch beide Brüder felbft in ihren Verherrlichuugen 
des deutſchen Mittelalters, mit Bemwußtfein hinzielten. Die 
Beüder Schlegel gehörten in diefer Zeit des Falles Deutfch- 
lands ohne Zweifel zu. benjenigen Männern, welche eine 
deuiſche nationale Freifinnigfeit ver franzoͤſiſchen Groberungs«.. 
politif ‚gegenüber. zu. erweden .trachteten. Wenn aber Aux. 
guft Wilhelm Schlegel bahei in ber That rein, und 
frei von aller Berwirrung blieb, welche andere Geifter in 
den Eonfequenzen ihrea anfänglich treu gemeinten: Vegin⸗ 
nens gefangen nahm, fo hatie. er. viefen Umſtand ‚auch feir 
nem einfncheren, mit der Innerlichkeit Dex: Richtungen we⸗ 
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nöger verwachtenen, überall auf unbefungene Wiſſenſchaft⸗ 
lichleit ſich anweiſenden Raturell zu banfen. — 

Bon Ludwig Tiecks Vebertritt zur Fatholifchen Kirche 
iſt niemals etwas Beftimmtes befannt geworden, doch feheint 
die Ihatfache ſelber feſtzuſtehen. Rach ben Greiguifien von 
1806. entzieht fich überhaupt Tieck mehr und mehr ber öf⸗ 
fentfichen Aufmerffamfeit, bis. er auf längere Zeit in der 
Literatur wie verſchwunden if. Ein irgendwie lebendiger 
Antheil an den nationalen Bewegungen Deutſchlands laͤßt 
ſich von ihm nicht ˖nachweiſen. In feiner dichterifchen Na⸗ 
tur fing. ſich der Uebergang zu einer neuen: Cpoche zu bil⸗ 
den an, welche fich fpäter in ben Novellen als eine eigen- 
thänliche Stufe feines Hervorbringungstalents entſchied. 
Doch fällt in jene Zeit des Uebergangs und der Zwiſchen⸗ 
panfe nod, eine feiner anmuthigſten und fornwollendetſten 
Productionen, nämlich der Fortunat, in welchem Die meis 
fterhaft gehaltene firenge dramatiſche Form, ‚wie fie fonft.. 
diefem Dichter laum gelungen ift, mit ber mährchenhaften 
epifhen Breite des Stoffes und ber bunten Leichtfertigkeit 
der Phantaſie fonderbar contraftirt. Es war bie abentener=- 
reiche Welt. des Zufalls, in welche füh Tieck ſpieleriſch 
während einer Zeit verfenfen konnte, wo es füh um Welt⸗ 
geſchicke und Völfer-Eriftenzen im höchften Sinne handelte... 
Tieck fiel durch dieſe Abſonderung, in: welche er fich zu 
den öffentlichen Verhaͤltniſſen ſtellte, freilich nicht jenen Zer⸗ 
riffenheiten und Musfchweifungen anheim, durch Die fidy An⸗ 
dere gerade in. biefem Zeitraum verflächtigten und zerftörten, : 
ſondern .er rettete ſich, allerbings nur durch ein..egoiftifches 
Berhalten, den. productiven Stern feiner Dichternatun 

Diefen. verpuffte im eigentlichften Sinne des Wortes 
Zahariad Werner. unter biefen zerreibenden Chafläffen : 
der damaligen WBeltlage. Er war won. Haus aus ein ges 
waltig begabter Menfch, der aber. burch feinen‘ vebensgang 
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jeigte, wie die höchfte Kraft in der tieffien Schwäche en⸗ 
digen müffe. Das verzehrende Feuer, das ihn trieb, Heß 
fih bald wie ein erhabenes Sternenfeuer an, bald glich es 
dem tangenden Irrwiſch, ver ſich Doch zulekt im Sumpfe 
verlieren mußte. Zacharias Werner war ein Romans 
tifer mit Leib und Seele, ein verzüdter Thyrſuoſchwinger 
der Romantik, deren begeifterungsvoliftien Schwung er ebenfo 
fehr wie. ihre größte Verwilderung in fich darftellte. Zum 
Bündnis mit der neuen Schule trieb ihn die innere Ver⸗ 
wanbtichaft und die hochgefpannte Erwartung, welche er 
von. einer Wirkung der Boefle auf die allgemeinen Zeiwer⸗ 
häftniffe in fi) trug. Er hatte fich eine Theodicee der Poe⸗ 
fie zurecht geträumt, in welcher die ganze Wirklichkeit ge⸗ 
wiflermaßen wie in lodernden Opferflammen aufgehen follte. 
Darum firebte er dem geheimnißreichen Element der Dich⸗ 
tung zu, und er hätte gern einen poetifchen Geheimbienft 
gegründet, in welchem im Sinne der alten griechifchen My⸗ 
ftexien ein religiöfer. Eultus dem Innerlichſten aller Lebens⸗ 
besiehungen eingefegt würde. Anfnüpfungen dazu glaubte 
er in der. romantiihen Schule und ihren Beftrebungen fchen 
vorzufinden, obwohl er ſich fehr bald, nach feiner erſten 
Begegnung mit den Romantikern in Berlin, getäufcht fan 
und ihnen die eigentliche Weihe zu feinem Plan abfprechen 
mußte. Die Freimaurerei, welche er in einer idealiſchen Be⸗ 
deutung erfaßt hatte, gab feinem Gedanken eines umfaflen- 
den poetifch »religiöfen Eultus der Menfchheit eine eigen- 
thümliche Nahrung und Form. In jener Zeit. feines Bes 
ginnens war Werner noch von hoher und reiner Kraft 
erfüllt, an welche fich noch nichts von dem Schmuß feines 
fpätern Lebens angefegt hatte. Auf dieſem feinem Gipfel 
erblicdt man ihn in den „Söhnen des Thals” (1800), 
einem .romantifchen Drama halb im Schillerfchen SI, 
halb im. Schwung und Ungeftüm ber Tiesichen Genoveva, 
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Höchft bemerfenswerth aber durch die innerliche Aulage, in 
welcher der Dichter jenes fein großes Project, weiches wir 
angebeutet, in fombolifcher Geftaltung und Flar genug zu ' 
srganifiren gefucht. Die Söhne des Thals führen zum 
Theil vieſelbe Polemik gegen die rationaliflifche und kriti⸗ 
ziftifche Entmüchterung des Jahrhunderts, wie fie Tied und 
die Schlegel geführt, aber nicht bloß im allgemeinen In⸗ 
terefie der Poeſte, ſondern in ber beflimmten Abflcht, Durch 
einen gefchloffenen Bund eine Spealform des Lebens mitten 
in der Wirklichkeit zu conftruiren. Dieſe Ipealform mußte 
aus der Durchdringung maurerifcher, romantifcher und Ta- 
tholifcher Elemente fich erzeugen, und war doch am Ende 
nur der Katholizismus felbft, der freilich hier noch unab- 
hängig von der Firchlichen Tradition, vielmehr in einer ganz 
freien, der religiöfen Idee gemäß new herzuftellenden Geftalt, 
angeftrebt wurde. 

Dies Stüdf. erregte zuerft die große Erwartung und 
Gunſt, mit welcher man eine Zeitlang die dramatiſche Poe⸗ 
fie Werners in Deutfchland betrachtete. Aber. wie bald 
fiel er felbft von biefer Höhe ab, und ließ fich in bie 
peinlichfte Unnatur und Berfchrobenheit verfinfen, die nicht 
mehr in der Verworrenheit eines irre gegangenen Geban- 

tens, fondern in einem wüften Lebensraufch felber ihren 
Grund hatten. In Zacharias Werner blieb das Ge⸗ 
nußpringip der romantifchen Schule nicht bei der Theorie 
flehen, fondern wurde auf allen möglichen Märften des Les 
bens yractifch und verfchmähte Feine Gelegenheit, um füch 
auszuftürmen und abzunugen. Die Rüdwirfungen einer 
fanatifchen Liederlichkeit, welcher fih Werner ergeben, auf 
feine poetifchen Productionen zeigten ſich ſowohl in deren 
Form wie in ihrem Inhalt auf eine gleich abſchreckende 
Weile. Das buntfcherfige Gemifch in der Form feiner Dra- 
wen, dies ruhelofe Sichüberflürgen mit muflfallfichen und 
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melobramatifehen @fferien, die Alles wie in glänzende und 
abenteuerlich geformte Nebel einhuͤllen, alle dieſe Halb komi⸗ 
ſchen halb hizarsen Transfigurationen der phantafleverder- 
benften Myſtik, entfpringen nur aus ver interlichen Zerfiö- 
zung des Gemüths, welche fih Werner aus dem gewil- 
fenlofen Verbrauch des Lebens felbft gehalt hatte. Die beſte 
unter biefen Productionen ift noch das „Kreuz an der Oſt⸗ 
fee,” zu welder & 3. 9. Hoffmann Muſik gefchriebem. 
Die übrigen, „Weihe der Kraft,” „Attila, „Wenda,“ 
„Seamegunbe,” „die Butter ber Waffabäer,“ überbieten ſich 
‚in gefleigerter Verworrenheit, und zeigen, oft bei hohen ein⸗ 
zelnen Schönheiten, eine wahrhaft unfinnige Duscheinander- 
mifchung von allen möglichen Tonarten, Farben und For⸗ 
men. Nur ein dermaßen in ſich zerbrochenes Gemüth konnte 
den Ternhafteften Mann beutjcher Ration, Luther, in eis 
ner folchen nichtönugigen und nebelhaften Verſchwommen⸗ 
heit hingeichnen, wie e8 Werner in der „Weihe der Kraft” - 
geihan. Werner wurde im Jahre 1811 katholiſch, und 
zwar in Rom, nachbem er früher faft in aller Herren Län- 
der fich umhergetrieben und Anfnüpfungen gefucht, befon- 
ders aber in Paris den materiellen Genuß des irhifchen 
Dafeins erfchöpft hatte. Im Jahre 1814 erfchien er in 
Wien, wenn nicht als Prediger in der Wuͤſte, doch als 
RPrediger in der Zeit des Wiener Congreſſes, und fuchte zu 
lehren und zu befehren, Sraft der höchften Imfpiration, bie 
er auf übernatürlichem Wege empfangen zu haben glaubte, 
Dies war aber jebt nicht mehr ber Katholisismus, zu wel- 
chem er früher bie Romantit hatte vereveln wollen und ber 
in den Söhnen. des Thals eine ideale Geftalt anzunehmen 
geſtrebt. Der Katholizismus, in dem Zacharias Wer- 
ner endigte und in welchem er ſich dem eigenften Sinne 
des Wortes gemäß zu Tode predigte, indem er an ben 
Folgen feines fanatifchen Kanzeleifers ftarb, biefer hatte 
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feine Taufe mit aller Gültigfeit in Rom empfängen und 
gefiel ſich bis zur Verzuͤckung in biefem ihm aufgeprüdien 
Stempel der alien Kirche. Wie aber eine jolche Griſted⸗ 
richting Das ganze Leben bis in feine innerſten Gruͤnde 
hinein der Unfreiheit überliefern mußte, Davon hat Zach a⸗ 
rias Werner das fchlagenvfte Beifpiel durch feinen „Vier 
undzwanzigſten Februar” ‚gegeben, in welchem ein blinbes 
Schieffalselement, das noch dazu auf bie fchlechteften Klein- 
ichkeiten erpicht ift, alle Vernunft überwindet, ja am Enbe 
als das höchfle Bernunft- und Sittengefeh anerkannt wird. 
Um wie Bieled erhabener war doch die geheimnißvolle Ma- 
fchinerie in den Söhnen bes Thale, als Diefe matertelle 
Schidfalstragif, die gar Fein höheres und ideales Aufftre- 
ben des Menfchengeifted mehr übrig ließ. Die Sammlung 
„Zaharias Werners Theater” (Wien 1817 — 18, 
6 Bände) enthält feine dramatiſchen Dichtungen, mit Aus: 
nahme der Maklkabäer. Seine Predigten, deren er fünf- 
undzwanzig hinterlafien, erfchienen Wien 1836. — 

Ein verwandtes Lebensbild Belt uns ET. A. Ho ff⸗ 
mann dar, deffen Eharafteriftit wir Deshalb gleich hier an⸗ 
ſchließen wollen. Hoffmann wurde zwar nicht, wie Wer- 
ner, römifch-Fatholifch, aber Dafür ward er Diabolifch und 
gab fih ar die Elementargeiſter gefangen, wie Werner 
an Die Kirche. Diefelbe Unfreiheit des Geiftes, welche in 
dem legteren durch feine Hingebung an die blinde Schick⸗ 
ſalsmacht fich bewies, begründete bei Hoffmann das phan- 
taftifche Mährchenleben, aus deſſen Geftalten er nieht nur 
feine vriginelen Dichtungen zufammenivob, fonden an bie 
er auch gewiffermaßen glaubte und mit ihnen petſoͤnlich 
einszumerden firebte, Sein eigenes Leben hatte er ih die 
Gewalt aller der Nachtkobolde und Spufgeifter gegeben, 
von denen er. Dichtele, und mit ihnen tummelte er fich her⸗ 
um, mit ihnen zechte, würfelte und buhlte er, bis fie ihm 
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dad Marf aus feinem Leibe gefogen hatten. Die Roman- 
tik nahm in Hoffmann dieſe entfchienene Diabolifche Ge— 
ftaltung an, die fich geradewegs dem Teufel verfchrieb, und 
um ben Genuß des Leibes die einigen Rechte des Geiftes 
verweitete. Die Mufif und Der Wein mußten zum Cul⸗ 
tus dieſer daͤmoniſchen Romantik dienen. In der Mufif 
felbft, von weldher Hoffmann eigentlich ausging, hatte er 
fchon früher jenes übernatürliche Element gefunden, das ihn 
in einen geheimen Geifterbund emporhob. Der Wein mußte 
feine geftaltengaubernden Phantafleen hinzufügen, und ben 
Dunftfreis hergeben, in welchem dieſe neue romantifche My⸗ 
thologie ſich aufbaute. Daraus, aus Muſikſchwaͤrmerei 
und WBeingenüffen, machte Hoffmann zuerft feine Poeſie. 
Der „Kapellmeifter Kreißler“ ift fomit das Grund⸗ 
ideal und die Rormalfigur dieſer Darftellungen. In dem 
Weinkeller aber, diefem Olymp der Hoffmann’fchen My- 
thologie, wird ihm Die daͤmoniſche Gewalt des Clementar- 
geiftigen erft recht klar, und das Ueberirbifche felhft fcheint 
an dem braufenden Getränk thätig, ja aus ben blinkenden 
Fluthen des Spiritus will ed ihn grauenhaft Ioden. Wenn 
er nun das koͤſtliche Getränk mit wahrer Andacht in fich 
binunterftürgt — Doch wehe dem, ber es nicht in dem rech- 
ten ‚begeifterten Moment thut, ober thun kann, denn für 
den Philiſter ift Fein Mein gemachten und mas ben Dä- 
monifchen zum Gott macht, macht ihn zum Thier und giebt 
ihn in Die Dienftbarfeit der tüdifchen Elementargeifter! — 
aber wenn nun der fohäumende Trank in ihn übergeht, 
dann wird er zugleich der uͤberirdiſchen Gewalt felber voll 
und ed brechen aus ihm hervor wie Strahlen allerlei Bil- 
“der, Geftalten, Figuren und Erſcheinungen, welche in ſchrec⸗ 
licher Schaar den Umfreis des Zimmers bevölfern, aber er 
it ihr Herr und Meifter, er bannt fie und fie gehorchen 
ihm, und in biefem begeifterungsvollen Moment beginnt 
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das Schaffen und Dichten. Wer Fönnte in folchem erba- 
denen Augenblid noch wiflen und fagen, ob er ift oder nicht 
ift, ob er noch in fich eriflirt oder ob er in einer andern 
Geſtalt, vie außer ihm herumſchwankt, eine Exiſtenz gefun- 
den hat, und fo zugleich Er felbft und doch auch wieder 
. jener Andere ift, denn in folchem Augenblid, wenn er ihn 

wahrhaft erleben Tann, ift jeder Menfch ein Doppel- 

gänger! or 
' Indem wir und die Doppelgängerei, bie in den 
Erzählungen Hoffmann’d und feiner Nachahmer eine fo 
große Rolle fpielt, aus natürlichen Urfachen am liebften fo 
erklären, wie ein Beraufchter Alles doppelt zu fehen glaubt, 
alfo auch fich felbft, fo müflen wir doch auch ein eigen⸗ 
ihümliches Kranfheitsphänomen varin erbliden, das ein bis 
zum Springen überreiztes und abgefpanntes Nerwenleben zu 
feiner Urfache hat. In einem durch und durch gefunden 
und durd die naturgemäßen Auswege gereinigten Rational- 
leben würbe fchwerlich eine folche Poefle der Kranfhaftig- 
feit, der Verzerrung und des Wahnfinns in einem fo be 
gabten Geift, wie Hoffmann, fidh erzeugt haben. Hoff- 
mann war einer von jenen verlorenen Söhnen ber Poefte, 
die, wie alle verlorenen Söhne, eigentlich zum Höchften be= 
rufen find, und wir treffen faft in allen feinen Darftellun- 
gen Ginzelpartieen, die des größten Meifters würbig wären. 
Aber noch gewaltiger iſt das Gelüft, die eigene hochange⸗ 
legte Natur felbft zu vernichten, und wie der Leſer durch 
den Sprung vom Erhabenften auf das Gemeinfte fich ge- 
foppt jehen muß, fo fühlt fih auch der Dichter felbft in 
feinen edelſten Kräften allmählig. Dadurch gelähmt und un- 
tergraben. Die Hoffmann’iche Poefle endigte in nuͤch⸗ 
ternfter Ermattung und Erfchöpfung, wie der Dichter ſelbſt 
in Törperlicher Verzehrung. Eine Sammlung von Hoff- 
mann’s Schriften erſchien zuerft in einer Auswahl (Ber⸗ 
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iin 1827—1828 in zehn Bänden); eine andere Ausgabe 
wurde Durch feine Wittwe Micheline, gebome Rorer 
(Stuttgart 1827 folgd.) beforgt. 

Eine ähnliche, nur zur Selbſtzerſtoͤrung mit fo großem 
Talent begabte Natır war Elemens Brentano, ber 
ebenfalls eine von jenen irrwiſchartigen und in fich zerflat- 
ternden Eriftenzen war, von denen wir um biefe Zeit eine 
ganze Reihe in Deutichland erbliden. Seinen Roman 
„Godwi oder das ſteinerne Bild der Mutter,“ welcher im 
Jahre 1801 erſchien, Hat er felbft auf dem Titel einen „ver- 
wilderten Roman” genannt und dadurch überhaupt feine, 
allen Gränzen entfpringende und mit Bewußtſein fich ver- 
lieperlichende Richtung bezeichnet. Die Romantif ward in 
ihm zu einem Blocksberg, auf dem er felbft die praächtigſten 
Geiftesfarcen vellführte, aber unter dem wüften Getümmel, 
defien er bedurfte um fich überhaupt als Poet zu fühlen, 
konnte nichts rein und würdig aus ihm hervortreten. Seine 
Poeſie erfcheint oft nur wie eine Masfe, die er fich, als 
wolle er nur eben einen tollen Streich damit volfführen, 
vor das Gefiht gehalten; was hinter der Maske eigentlich 
fledie, ein Engel ober Teufel, ein gotterfülltes Gemuͤth oder 
‚ ein leeres und. windiges Wefen, ließ fich nicht mit einiger 
Auverfiht annehmen. Zuletzt trat aus der Maske bes 
Dichterd der Möndh bei ihm hervor, und er entingte in ei- 
nem Klofter der Welt, in der er den höheren Zuſammen⸗ 
Bang nicht hatte finden können und die nur ein wildge⸗ 
wachſenes und verſtandloſes DVielerlei für ihn geweſen war. 
Sein ſchoͤnſtes und reinftes Thun war noch das Sammeln 
und Emeuern deutſcher Volkslieder geivefen, bie er unter 
Dem Titel: „bed Knaben Wunderhorn“ mit Ach im von 
Arnim herausgegeben. Unter feinen bramatiichen Dich 
Amgen iſt beſonders „Ponce. de Leon,“ ein Luuftfpkel 
(Gottingen 18N4, „vie Gruͤndung Prags,“ und „Vie 
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toria und ihre Geſchwiſter mit fliegenden Fah— 
nen und brennender Lunte,“ ein klingendes Spiel 
(1817) zu nennen. Diefe Dichtungen fragen, bei manchen 
einzelnen Schönheiten, doch nur ein geringes lebendiges Da- 
fein in fi. Unter Brentano’s Heinen Novellen giebt es 
Dagegen einige, vie einen wahrhaft poetifchen Eindruck ma⸗ 
chen, 3. B. Die „mehreren Wehmüller“ und die rührende 
Gefhichte „vom ſchönen Annerl und braven Kasperl,“ be 
ren einfacher Ton Tünftlerifch gehalten ifl. In feinem fpä= 
teren Alter verfuchte Brentano uoch einmal, den alten 
romantifchen Spaß zu einem fatirifchen Feldzug gegen neuere 
Zeiterfcheinungen zu benußen, wie er in feinem „Hinkel, @of- 
fel und Godeleya” (Frankfurt 1838) that, worin aber Ge⸗ 
finnung und Darftellung gleich matt und wirfungslos er- 
foheinen. Sein Briefiwechfel mit feiner Schwefter Bettina 
von Arnim erſchien, von der Ießteren herausgegeben, 
Berlin 1844. — 

Achim vor Arnim war ohne Zweifel eine wür⸗ 
digere und gehaltenere Natur, auch vielfeitiger und man⸗ 
nigfaltiger begabt, auf einer mehr pofltiven Grundlage ber 
Lebensanftcht und des Schaffens ruhend, aber die höhere 
Klarheit des Dichters und Künftlers wollte auch ihn nicht 
beglüden. Er hatte den Geift der romantiſchen Schule Te 
bendig und mit eigenthümlichen Gaben bes Humors und 
der Phantaſie in fi aufgenommen, aber er war zugleich 
darin verſchwommen, ohne eine freie plaftifhe Herausbil- 
dung aus diefem Clement über fih gewinnen zu koͤnnen. 
Er iſt eigentlich der unpopulairſte aller dieſer Dichter ges 
blieben, und das Zarte, Tiefe und Verſchwiegene, das in 
Achim von Arnim lebte, und das ſich mehr züchtig ein⸗ 
Hüfte als dreiſt entfaltete, fehlen fi Immer Her größeren 
Leſewelt zu entziehen. Die Herabwärbigung Deutſchlands 
während ber Jahre 1806 bis 1812 hatte einen großen Ein⸗ 
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fluß auf fein Weſen und feine Beftrebungen, dieſe Periode 
erwerkte in ihm die wahre innere Kraft deutſcher Volks⸗ 
Hhümlichfeit. Es wurbe ein religiöfes und großartig fltt- 
liches Element in ihm mächtig, das in feinen fchönften Aeu⸗ 
Berungen patriotifch war, und das Vaterland zunächft von 
Innen heraus in der Wurzel des Nationallebens wieder 
zu fräftigen und zu erheben trachtete. Raturphilofophie 
und Myftif, Goethe und Jacob Böhme hatten dem fich 
bheranbildenden Dichter Nahrung gegeben. Das vollsthüm- 
liche deutfche Alterthum erfüllte ihn mit urfprünglichen An- 
fchauungen, und überhaupt gab ihm fein Sinn für Natio⸗ 
nalpoefieen, in welche er fich innerlichft zu verfenfen verftand, 
den frifchen, naiven und gemüthöfräftigen Ton, welchen er 
in feinen eigenen Dichtungen fo meifterlich angefchlagen. Biel- 
leicht hat es Faum einen andern deutfchen Dichter gegeben, 
der einen ſolchen Tact für das einfach Vollsmäßige und 
Nationelle befeffen wie Achim von Arnim, was er in 
vielen feiner Fleinen Erzählungen und in feinen Puppen⸗ 
fpielen dargethan. Das Volkspoetiſche, das er fo tief in 
fich aufgenommen, erfchloß ihm zugleich den höchften Sinn 
für das Hiftorifche, und beide Elemente durchdringen fich 
oft in feinen Dichtungen auf das Eigenthümlichſte. Doch 
bleibt alles Schöne, was dieſes glüdlich begabte Naturell 
vermag, größtentheils in der Reflerion gefangen und kann 
dieſelbe nicht geftaltkräftig durchbrechen. Sein „Halle und 
Jeruſalem, Studentenfpiel und Bilgerabentheuer,” (Heidelberg 
1811), zu wie frifchem Leben ed auch anfept, beſteht doch 
nur aus humoriſtiſchen Reflerionen, die fih zum Theil in 
denſelben Gegenfäpen rationeller Wirflichfeit und poetifcher 
Bergangenheit bewegen, wie Tiecks Zerbino. Dazu be 
zubt der Humor vielfältig nur auf literarifchen Anfpielun- 
gen und Reminiscenzen, welche Manier ſich ſchon in Tied 
und den Schlegeln erfchöpfte und die hier Doch nur in 
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einem zweiten Aufguß erfcheint. Die Oräfin Dolores 
(Berlin 1810, zwei Theile) tft eine finnige und gefühlookle 
Eompofition, die einen außerorbentlichen Reichthum inneren 
Lebens anfänglich in begränzten und einfachen Formen zu 
verarbeiten firebt, aber in dem .Raturgemäßen und Einheit 
lichen, das fie fich vorgenommen, nicht auszubauern ver 
mag, fondern wieder mit der größten Zerfahrenheit in das 
Bunte und Mannigfaltige envigen muß. In feiner Iſa⸗ 
bella von Aegypten CHeivelberg 1811) und in den 
Kronenwächtern (Berlin 1817) hatte e8 Arnim ohne 
Zweifel auf die tiefiten und umfaflendften Enthüllungen ſei⸗ 
nes Dichterwefens abgefehen, befonders in den Stronenmwäch- 
tern aber eine hiftorifch - romantifche Dichtung im höchften 
Stil zu liefern gefucht. In Diefem merkwürdigen Roman 
tritt uns die wahre innerliche Poeſie der Gefchichte entge- 
gen, die als folche noch reiner wirken würde, wenn fie fi 
nicht in eine ihr zu ihrer Größe nichts helfende Myſtik der 
Anfhauungs- und Darfielungsweife geworfen hätte. Die 
Zeit Kaifer Maximilians wird in den Kronenwächtern 
in einem fehr tieflinnigen Zufammenhange mit den menſch⸗ 
heitlichen und nationalen Interefien lebendig, die Zufunft 
der deutfchen Volfsentwidelung deutet fich in großen und 
Fräftigen Zügen an, und über dem Ganzen ſchwebt eine 
Snnigfeit, Zartheit, Liebe und Hingebung, wie man fie nur 
bei dem Achten Dichter findet. Es wäre zu verwundern, 
daß fo bebeutende Beftrebungen nicht mehr in die Nation 
eingedrungen, wenn nicht Achim von Arnim durch bie 
myſtiſche Verhüllung, in welche er fich eingefponnen, felbft 
ed gehindert hätte Es war eine Zeitlang aufgelommen, 
von Achim von Arnim im Verhältniß zu feiner Gattin, 
Bettina, ald von einem untergeorbneten Geift zu fprechen, 
der gewifiermaßen nur der mit Ironie geduldete Ehemann 
zur Seiten des genialen Kindes geweien. Dieſe Anficht 
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iſt aber in jeder Beziehung unwahr, und eher khaunte auf 
Bettina der Vorwurf laſten, daß ſie nichts gethan, um 
diefelbe zu entkraͤften, und dem Gentus ihres Gatten zur 
Anerkennung feiner ſelbſtſtuͤndigen Würde zu verhelfen ). 
Doch verdanken wir ihr neuerdings eine wohlgeordnete 
wirdige Musgabe feiner fämmtlichen Schriften (Berlin 
1841 folgd.). | 
*) Helmina von Chezyh fagt in einem Aufjag im Frei⸗ 
bafen (1840, IV. bei Gelegenheit der meifterhaften Schilderung 
welche fie dort von Friedrich's und Dorothea's Schlege 
Aufenthalt in Baris gegeben) fehr treffend: „Achim von Ars 
nim, derfelbe, der in den Lobpreifungen über Bettina, feine 
Gemahlin, fo übel wegfommt, als fei er ihrer nie werth gewe—⸗ 
fen, habe nie ihre Höhe erreicht, Died muß allen Lächerlih duͤn⸗ 
ten, bie in ven erfien Jahren ihrer Verbindung, oder gar in Ihe 
zer Licbezeit, died junge Paar gekannt, und Bettina für Achim 
von Arnim fünlih glühen und jungfräulich fchwärmen gefehen. 
Wie das mit ihrem Briefwmechfel mit Goethe zufammengeht, 
mag und Bettina felbft fagen, wenn fie will, und wenn es 
frommt. — Achim von Arnim, Schlegel’3 zugethanſter 
Freund und Hörer, war damald (zur Zeit feiner Begegnung mit 
Schlegel in Paris) kaum zwanzig Jahre alt, eine der edelſten 
und. anmuthigſten Ericheimmgen, voll Sitte, Geiſt, innerer und 
äußerer Schönheit, Seine Jugend war frifch und unentweiht, 
feine Seele heiter. Er reiste zum Scherz; feine Schalkhaftigkeit 
war geifliger Urt, nie anmuthlos, und flet3 von Bosheit frei. In 
"feinen erften Dichtungen Hatte er ver Form and dem Farbenfpiel 
der neuen Schule zu ſehr gehuldigt, fpäter ſchloß er fich inniger 
an dad Leben, und ging freimüthig zu Werke. Gr gab mir 
1803 Aloys und Mofe für meine franzöftichen Miöcellen, und 
Ind mich in wenigſtens dreißig Stanzen ein, die Bebichte ber 
Clotylde de Ballon» Chalys zu überfegen. Unbarniherzig 
fprad ihm Henriette Menpelsfhon alles poetifche Talent ab, 
auch Friedrich Schlegel glaubte In dieſen Gedichten Teine ei⸗ 
gentliche Weihe zur bemerken, voch fle täufchten fih, Achim von 
Arnim ift ein Dichter ver Nation geworden, feine Werke wer⸗ 
den immer tiefer in das Volksgemuͤth bringen.” 








10. Die natienalen und reactionuniven Bewegungen. 207 


Wir Haben bisher eine bunte Reihe von Geiflern an 
und vorhdergeführt, welche Den Drud, die verwirrende und 
bezaubernde Gewalt der öffentlichen Berhältniffe in Deutfch- 
Ind, feit der Revolution bis zu dem nationalen Kampf 
gegen Napoleon, mehr in ihrem Gemuͤth erlitten, als daß 
fie felbft Träger des fich beivegenven öffentlichen Geiſtes, 
an dem Zortichreiten deſſelben praktiſch Betheiligte, mitten 
im Strudel Handanlegende, geweſen wären. Solche Nas 
turen, in denen der Geift unmittelbar praftifch zu werben 
geftrebt hätte, gab es auch won jeher nur wenige in Deutſch⸗ 
Iond. Mit der Erkenntniß felber wurben Viele fertig, aber - 
diefe trennte fie oft mehr vom Leben und der That, als 
Daß fie Die Grundlage eines unmittelbaren „Handelns ges 
worden wäre. ine große Ausnahme-Natur, in welcher 
die deutiche Trennung zwifchen Erkenntniß und That nicht 
vorhanden war, müflen wir jebt in Joſeph Görres um— 
ftändlicher zeichnen. Diefer Mann, von einer beifpiellsfen 
Begabung und unerhörten Ausdauer des Geiſtes, zeigt ung 
pas feltene Beifpiel einer Entwidelung, in welcher die Err 
fenniniß immer jogleich in Handlung, der Geift in That 
ſich umzuſetzen getrachte. Cr wird deshalb in den wich⸗ 
tigſten Phaſen der deutſchen Nationalgefchichte feit ber 
franzöftfhen Revolution auf dem entfcheidenden Höhepunet 
erblickt, auf dem er ſich wenn auch nicht immer zum Heil 
des Ganzen und einer freien und gefunden Fortentwicke⸗ 
lung, fo doch ſtets zur Anerfenniniß der ihm verlichenen 
Geiſtesmacht und innern Unbezwinglichkeit geltend gemacht 
bat. Die Natur hatte faft alle Eigenfchaften in ihm gleiche 
mäßig groß ausgebildet, und darum flürmten fie, fich be⸗ 
kaͤmpfenden Titanen gleich, alle gegen einander, und richs 
teten dieſe coloſſale Verwirrung ar, welche bei Görres 
in ihrem milbeften Entarten noch immer ein Schauſpiel 
für Sötter id. In Goͤrres befriegte eine riefenhafte Phan⸗ 
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taſie einen unerfchütterlichen Berftand ; ein unerfättliches 
deutſches Gemüth, das von Liebe, Poefle und Gottesfrie- 
den glühte, ward von ber Geſchicklichkeit und der Luft an 
den Welthänbeln. ver Völker, an ihrem Kampf für Freiheit 
und würbige Vertretung gefreut. Die zartefte lyriſche 
Innerlichfeit balgte fich in ihm mit den auffladernben Irr⸗ 
lichtern des Spottes, der ſchneidendſten Ironie herum. Die 
Griffe tritt Hinzu, um ihn auf dem Wege zum Höchften 
und Erhabenften in die zufälligften Wunderlichkeiten ſich 


einſpinnen zu lafien. So fommt es, daß er oft, indem er 


großen Gedanken nachgeht, fich Fledermäuſe einfängt, mit 
denen er fich im Nachtdunkel feiner Bhantafte herumgejagt 
hat. Bei einem großartigen Schönheitsfinn ift das Talent 
der Carikatur ebenfo mächtig in ihm, aber Die Traveftie, 
welche feinem burlesfen Humor ſo meifterlich gelingt, ver⸗ 
ftrikt ihn oft felbft in die eignen Bande und. fpiegelt feine 
Berfon in diefer Tächerlichen Beleuchtung zurüd. So war 
Görres eine Erfcheinung, in welcher fich faft alle Rich- 
tungen der Zeit zufammenfchlangen, und Die Doch beftändig 
einzeln für fich dageflanden, die man auch nur Dann ge 
recht beurtheilt, wenn man fie vereinzelt von den Partei⸗ 
interefien, mit denen fie fich theilweife verbünbet hat, im 
Zufammenhang ihrer eignen Natur: aufzufaffen fucht. 

Die franzöfifche. Revolution lokte dieſen ungeheuern 
Genius zuerſt in ihre Bahnen. Die Freiheit ver Völfer 
trieb den gährenden Moft in dem Süngling auf, und er 
ſchaͤumte mit folcher Feuerkraft und folhem Muthwillen 
über, wie wir ihn, kaum in feinem zwanzigſten Jahr, in 
feiner Vaterſtadt Coblenz fchon als Volksredner und Bus 
bliziften wirken fehn. Hier fchrieb er „das rothe Blatt,” 
das, wegen einer den Kurfürften von Heflen darin zuge⸗ 
fügten Beleidigung, unterbrüdt wurde, und in einen „NRüs 
bezahl im blauen Gewande“ fih umwandeln mußte, 
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In diefen Blättern feierte ber junge Revolutionnair feine er- 
fien Orgien, die gewaltfamen Entlanungen eines ungefti- 
men aber edeln Herzens fchütteten fich darin aus. Die 
politiſchen Verhältniffe der Rheinlande im Jahre 1799 
konnten feinem Streben nad, öffentlicher Wirkſamkeit bie 
entfehiebenften Gelegenheiten bieten. Goͤrres führte die 
Abgefandten des linken Rheinufers an, welche in Paris 
die Einverleibung dieſer Landestheile an Frankreich betrei- 
ben follten, aber befanntlich unverrichteter Sache wieber 
zurüdfehren mußten. Hier begann fchon eine Enttäufchung 
für feinen begeifterten Sinn; was er in Baris gefehen, 
fchien bereitd eine leife Lähmung in feinen Schwung ges 
bracht zu haben. 

In die Heimath zurüdgelommen, trat er aus der Re- 
volution eine Art von Rüdzug in die deutſche Wiſ⸗ 
fenfhaft und Philoſophie an. Eine Anwendung des 
Schelling'ſchen Identitaͤtsſyſtem auf die ihn umgebenden 
Berhältniffe der Zeit führte ihn zu träumerifchen Specula- 
tionen über die Berföhnung der Wirklichkeit. Die Natur⸗ 
philoſophie flug in Görres unverfehens zu einer mittel- 
alterlichen Richtung um. Das Berbindungsglied der Na- 
turphilofophie mit dem Mittelalter wurbe die Romantik, an 
welche fih Goͤrres jegt mit feinem heißen poetifchen Geift 
hingab. Es war zugleich eine zornige und verachtungs⸗ 
volle Abwendung von der thatlofen Wirklichkeit, die feinen 
erften Ruͤckweg in die mittelalterliche Romantif, jebt noch . 
ohne alle katholiſche Tendenzabfichtlichkeit, ihm bahnte. 
Nach einigen wifienfchaftlihen und Funftphilofophifchen Ab⸗ 
bandlungen ſchrieb er in Heidelberg mit Achim von Ar- 
nim und Clemens Brentano zufammen bie „Einflen- 
lerzeitung , in der viel romantifcher Scherz und Schimpf 
getrieben wurde. Wie aber Börres in allen feinen Rich⸗ 
tungen nicht laſſen Eonnte, nach der innerften und tiefften 
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Wurzel hin zu graben, fo flieg er auch jet aus dem lok⸗ 
fern Schaum und Duft des romantifchen Weſens fogleich 
auf einen fernhaften Grund nieder, indem er fich mit den 
deutschen Vollsbüchern befchäftigte. 

. Gleichzeitig regte Ereuzer bie mythologiſche Rich⸗ 
sung in ihm an, die feinem Hang zu phantafievollen Grü⸗ 
beleien eine fo erhabene Grundlage lieh, wie fie Goͤrres 
bald darauf in feiner „Aftatiichen Mythengeſchichte“ an den 
Tag legte. Die mittelakterliche Dichtung ließ ihn jedoch 
ſobald nicht los und machte auch feinen gelehrten Forſcher⸗ 
finn weiterhin rege. Ueber die deutfche Heldenfage wurden 
tieffinnige Unterfuchungen angeflellt. Hier berührte Gör- 
res feinerfeits, und mit nicht geringen Erfolgen, ein Ge 
biet, auf welchem bie möttelalterlichen Tendenzen dieſer Zeit 
uns am würbigften entgegentreten. Es ift die aus Dem 
Zurüdfchauen auf das Mittelalter fich erhebende Geftaltung 
einer nationalen deutſchen Wiſſenſchaft, mie fie beſonders 
durh Jacob und Wilhelm Grimm, Büfching, Do— 
cen, von der Hagen, Lachmann, Graff und Andere 
ihre Ausbildung erhielt. In biefer wiftenfchaftlichen Er- 
forfchung des beutfchen Mittelafterd machte fich der gefunbe 
Riederfchlag der Romantif geltend, und trug herrliche Früchte, 
die für die Erfräftigung unfered ganzen Nationallebens 
nicht ohne Bedeutung blieben. Wir. wurden dadurch an 
bie Quelle unferer nationalen Einrichtungen und Gefittung 
zurüdgeführt, deutfches Recht und deutſches Staatsleben 
erſchien uns daraus in ſeiner urſprünglichen Hoheit und 
Ganzheit, und der deutſche Vollsgeiſt umfing und mit fei⸗ 
ner Fülle an geſunder Lebenskraft und Freiheitsbegeiſterung,. 
dag in trüben und verfinfterten Tagen deshalb nie gan 
an einer folchen Nation verpweifelt werden mochte. — 

Bald nach dem Tilſtter Frieden trat die nationale 
Reactionskraft in Deutfchland immer mächtiger hervor. Die 
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Nationallraft konnte fich aber nur im Geheimen Iangfam 
organiftren, und dieſes geheime Organifiren fand zum Theil 
feinen Auspruf in dem fogenanntn Tugendbund, ber 
vorzugsweiſe Die Wiedererhebung bed preußiichen Rational- 
lebens - zu feinem Zwed hatte. Diefer Tugendbund, wel⸗ 
cher fich als ein „fittlich wiftenfchaftlicher Verein‘ begrün- 
dete und duch dieſen Ramen zugleich die Mittel feiner 
Wirkjamfeit anzeigte, wurbe nicht bloß von oben her be- 
günftigt, fondern fogar durch eine Kabinetsordre des Kö- 
nigs eingerichtet. Der großfinnige Miniiter von Stein, 
ein Mann von ächt deutſchem Charakter und hohem Be- 
wußtfein über die Würde eines wahrhaften Natisnal- und 
Staatslebens, Fonnte die Seele des preußifchen Tugend⸗ 
bundes genannt werden. Schill's Fühne Unternehmung 
kann nieht ohne Rüdhalt an einem folchen, mit ber inner- 
ſten Volkskraft fich vergweigenden Bunde gedacht werben, 
obwohl von Andern felbft feine Sympathien für denfelben 
in Zweifel geflelt find. Nur der Geheime Ratb Schmalz 
zu Berlin unfterblichen Anbenfens wies fich als einen Geg⸗ 
ner des Tugendbundes aus, ftellte deſſen vollsthümliche 
Wirkſamkeit als eine gefährliche, ven Thron und das höchfte 
Anfehen des Königs untergrabende dar, und lehnte Die 
ihm angetragene Theilnahme daran ab. Dielen großen 
Zeitbewegungen in's Angeficht, hatte Theodor Schmalz, 
der als juriftifcher und ſtaatswiſſenſchaftlicher Profeſſor und 
Schriftſteller ein gewifies Anfehen beanfpeuchen durfte, zu 
behaupten gewagt: daß das Boll im Jahr 1813 nicht 
aus innerer Begeifterung fich erhoben, fondern lediglich auf 
ven Aufruf nes Königs aufgeftanden ſei. Seine berüd- 
Higte Schrift „über politifche Vereine”, die er im Jahr 1815 
herausgab, enthält dieſe für alle Zeiten merkwürdig ge- 
wordene Stelle, in welcher er dem Bolfögeift feine innere 
treibende Begeifterung abfpricht, und biefe ganze geichicht- 
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liche Bewegung auf das ruhige Pflichtgefähl, welches Die 
föniglichen Befehle erwedt hätten, zurüdführt. Alles fei 
zu den Waffen geeilt, fagt Schmalz, fowie man aus 
ganz gewöhnlicher Bürgerpflicht zum Löfchen einer Feuers⸗ 
brunft beim Beuerlärm eile. Diefe mit dem unvergängfi- 
chen Stempel ber Infamie bezeichnete Schrift, gegen welche 
auch Schleiermadher und fogar Niebuhr das Wort 
zu nehmen fich gebrungen fühlten, ſie tft wichtig geworben, 
denn fie enthält den erfien Keim aller politischen Verdaͤch⸗ 
tigungstheorien, bie fpäter in Deutfchland eine fo große 
Rolle gefpielt haben, fie ift der erfte unheilfrächzende Rabe, 
welcher die heraufziehende Reaction gegen den Bolkögeift 
in Deutfchland vorherfagte. Der Tugendbund und andere 
daraus hergeleitete geheime Gefellfchaften, die Schmalz 
jest aller Drten in Deutfchland witterte, fie dienten ihm 
zur Anſchwaͤrzung des lebendig gewordenen Vollsgeiſtes, 
deſſen hiftorifche Tchätigfeit er nur auf jenes Sprigen aus 
Bürgerpflicht beſchraͤnkt wiſſen wollte. Ein Mufter aller 
jener politifchen Verdaͤchtigungsmaximen hat aber Schmalz 
darin aufgeftellt, daß er den Tugendbund und bie geheimen 
Leiter der Volksbewegung befchuldigte, fie prebigten gar 
Härlich Nothzucht, wo ſich aber nachher ergab, daß dieſe 
gewaltige Beſchuldigung ſich nur auf eine Stelle von Ernft 
Morig Arndt beziehen könne, der in dem Entwurf einer 
Proclamation die Krieger aufgefordert hatte, „ver Weiber 
und Kinder chriftlih und menschlich zu brauchen.“ Der 
Scheime Rath Schmalz hat felbft eingeſtehen müflen, 
daß er mit feiner Beſchuldigung der Rothzucht mur biefe 
Worte von Arndt, welche zum Schus der Waffenlsfen 
auffordern follten, wirflich gemeint habe. Dies ift der Pro- 
totyp aller derjenigen Mißverftänpniffe, die auf diefem Ges 
biet oft fo verberblich geworden ſind. Schleiermader 
nannte deshalb in einem Flugblatt, das er Hier gegen 
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Schmalz richtete, die Schmalziſche Schrift fehr treffend 
als aus einem Mangel an Ehrerbietung gegen die Polizek 
hervorgegangen, da Schmalz diefer Behörbe billigerweiſe 
das Werk hätte‘ überlaffen follen, das er hier auszuführen 
gefucht. Die Polemik Schleiermachers gegen Schmalz”) 
gehört zu den glaͤnzendſten SKraftftüden feines epigramma- 
tifchen Witzes, der theilweiſe einen furchtbaren Ernft in 
feinen Mienen zeigte. Später bat Schleiermacdher nur 
in feinem Glüdwünfchungsfchreiben an die Kiturgifche Com⸗ 
miffton, und in feinem Schreiben an den Biſchoff Ritſchl 
über das berliner Gefangbuch, Aehnliches von durchboh⸗ 
render Schärfe geliefert. Schleiermacher hatte aber in 
feinen Aeußerungen gegen Schmalz feine eigenen politi⸗ 
fhen Anftchten fo entfchieven ausgefprochen, daß er dar⸗ 
auf mit: großer Kälte behandelt zu werden anfing und 
zum Rüditritt aus feiner Gefchäftsthätigfeit bei der Mi⸗ 
nifterialbehörde in Berlin veranlaßt wurde, wie Barnhas- 
gen von Enfe in feinen „Denkwuͤrdigkeiten“ erzählt. Den 
Beruf, in diefen Dingen mitzufprechen, entnahm Sch leier- 
macher aus dem Sag, daß die Kirche nicht außer ber 
Welt liege. Bon ihm ſelbſt war behauptet worden, Daß 
er fich tief in die geheimen Verbindungen der Zeit einge- 
laflen habe, und diefe Meinung über Schleiermacer. 
war eine fehr weitverbreitete geiwefen. Mit einer zermal- 
menden Ueberlegenheit fucht Schleiermacdher aber an 
Schmalz diejenige Anficht zu ftrafen, welche alle hiftorifche . 
Entwidelung der Zeit nur ald Geheimbündnerei zu vers 
dächtigen trachtet. Schmalz empfing bier durch Schleier- 
macher eine brandmarfende Rieverlage, wie fie Leute ſei⸗ 
ner Art immer früher ober fpäter ereilt. Aus einer uns 


*) F. Schleiermacher an den Herren Geheimen Kath 
Schmalz Auch eine Mecenflon. Berlin, in ver Realſchulbuch⸗ 
handlung, im November 1818. 
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worliegenden Schrift von 3. G. Riebuhr „über geheime 
Berbindungen im preußifchen Staat und beren Denuncia⸗ 
tion” (Berlin 1815), die felten geworden zu fein ſcheint, 
laſſen wir hier einige Stellen zur Charakteriſtik der dama⸗ 
ligen Zeitftimmung folgen: — „So ift denn auch die Sage. 
yon geheimen Verbindungen, die in. unferm Vaterlande 
und durch ganz Deutichland beftehen follen, umhergetragen 
worden: bei uns bisher nur noch im mündlichen Geſchwaͤtz, 
im Auslande aber ſchon eine geraume Zeit in Schriften: 
an deren Spige die Billigfeit erforvert, den Bericht Reg⸗ 
naulds de St. Sean d'Angely an den frangöftichen- 
Senat im März 1813 zu ftellen, worin Die furdytbaren re⸗ 
volutionnairen Geſellſchaften in Preußen als Urheber dea 
undankbaren und unnatürlichen Kriegs gegen Frankreich 
nach Gebühr geſchildert ſind, namentlich über die hieſtge 
naturforſchende Geſellſchaft Cover die Naturphilo⸗ 
ſophen — denn darüber ließe ſich ſtreiten) als die ſchlimmſte 
der ſchlimmen denunciirt wird.“ — „Noch ſeltſamer iſt es 
indeſſen, daß unter uns ſelbſt, — obgleich der Unterrichtete 
wußte, und der Unbefangene wahrnehmen mußte, daß von 
jenem gluͤcklichen Augenblick an, wo der Inſtinkt für Be— 
freiung und Rache mit einer vom. Könige geleiteten und 
gebotenen Nationalbewegung handeln durfte, alles, was 
man früher Verbindungen nennen konnte, in biefe verflofs 
fen. war, — das. &erede von geheimen Gefellfchaften, welche 
gewöhnlich mit dem Namen Tugendbund bezeichnet, und 
denen jene, von den Franzofen bezeugte, empöreriiche Ab⸗ 
fichten zugefchrieben würden, fehr allgemein geworben tft." — 
„Der Tugendbund war in Hinficht feiner Verhaͤltniſſe zur 
Regierung, da er offen und wohlbefannt war, ‚von ber 
Art, daß ein rechtlicher Mann, ohne feine Unterthanspflicht 
zu verlegen, hineintreten konnte, wenn er fich überrebete, 
Heil davon zu erwarten. Er war wohlgemeint entiwnrfen; 
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nach Dunkeln Gefühlen, die, Halb und ſchief aufgefaßt, zu 
einem widerfinnigen Machwerk verarbeitet waren, welches, 
weil unfere Ration treu: und nicht phantaftifch iſt, in ſich 
vergehen mußte, wohl aber, wenn es in diefer Hinſicht 
anders beſchaffen geweſen wäre, zu fehr gefährlichen Din- 
gen hätte führen können. Deswegen ‚würde idy felbft, wenn 
ih auch nicht bei feiner Errichtung außerhalb Landes 
geweſen wäre, auf feinen Fall Mitglied deffelben geworben 
fein: indem die Statuten, ohne daß die Urheber etwas 
Döfes gedacht, entweder zum Aergſten oder zum &xbärm- 
lichften führen mußten. Es war ein Staat im Staat ent- 
worfen, der, wenn er zum Leben gekommen wäre, die Re 
gierung, ſobald er gewollt, Hätte abftreifen Tönnen, und 
daß eine fo -gefährliche Eonftitution fo ſchlechterdings harm⸗ 
08 blieb, wie e8 notorifch der Fall war, das follte unfre 
Alarmißen etwas beruhigen!" — | 
Auch Görres war Mitglied bes Tugendbundes ge⸗ 
worden, und ber Umſchwung der öffentlichen Verhäaͤltniſſe 
feit 1812 trieb ihn wieber zu einer nationalen Wirkſam⸗ 
feit in der Gegenwart, welche er im Februar 1814 mit. 
ber Herausgabe des „Rheinifchen Merkur” begann: Wenn’ 
man jemals ein Journal mit Recht eine Macht genannt 
bat, fo war es der „Rheinifhe Merkur” von Görres, 
der die Gewalt von Geift und Wort als die erfchütterndfte 
Kriegsmacht in's Feld ſtellte. Görres befindet ſich im 
Rheiniſchen Merkur ohne Zweifel auf der Höhe und dem 
Ölanzpunst feines Wirfens, und bat nachmals nie wieder 
eine folche Einheitlichfeit des Stanbpunctes, eine folche in⸗ 
nere Uebereinftimmung mit feiner Außern That, gezeigt. Auf’ 
diefem Höhepunct fühlt er fich aber auch alsbald im In⸗ 
nerfien. feines Weſens entzweigebrochen, da er in dieſem 
Beheben durch ein Verbot. unwirkfam gemacht wurde, und 
überhaupt auf dieſem Punct ein Abbiegen der Zeit von 
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ihrem geraben und wahren Ziel erleben mußte. Gdrres 
wurde nun an feiner Zeit und an fich felbft im nämlichen 
Moment irre, und es fraß fich ‚bier zuerft mit nicht wieber 
auszurottender Schärfe jener Widerſpruch in ihn Hinein, 
in welchem er ſeitdem beftändig feine Zeit angefeben und 
behandelt hat. Dies war der Wiverforuch zwifchen ber 
modernen Entwidelung und dem alten Geſetz, zwi⸗ 
fohen der Freiheit der felbfleigenen Kortbewegung 
und der Heiligkeit des in fich felbft befchloffenen 
Defiehenden. Diefe Wiverfprüde der Zeit überall ge⸗ 
geneinander zu treiben, machte fihh Goͤrres fortan den 
ironifchen Spaß, aber dieſe Ironie, mit der er fih nun 
über feine Zeit zu ſtellen fuchte, ließ ihn felber nicht frei 
beiben von der Zerrifienheit und Befangenheit in dem 
naͤmlichen Widerſpruch. Nach der Uintefprädung des Rhei⸗ 
nifhen Merkurs ließ er einige Jahre ſpaͤter, Deutſchland 
und die Revolution” (1819) folgen, in welcher es ſich bei 
ihm zum erftien Mal, und zwar zum entſchiedenſten Nach⸗ 
theil der weltlichen Gewalt, um ben Gegenfag von Staat 
und Kirche handelt. Nicht aus Kampfesmüdigleit, fon- 
bern vor Unmuth der abgeprallten Tchatenfraft, laͤßt ſich 
biefer Geiflesrede nun mit aller Wucht feiner Natur unter 
dem friedenſaͤuſelnden Schatten der Kirche nieder, wo er 
ſich ein Aſyl für feine zurüdfgemwiefenen Kräfte, ein gedan⸗ 
kenvolles Ausruhen von der nichtöfagenden Farce des Ta⸗ 
ges, ein Einfpinnen in die große Vergangenheit zu Schug 
und Truß gegen alle Unbill und Zerfahrenheit der Gegen- 
wart, erfirebt. Im der Schrift: „Europa und bie Revo⸗ 
Iution” (1821), begab er fi) darauf nech weiter in bie 
tetrogarden Tendenzen hinein. Hier wird ſchon in ber 
Reformation der zweite Suͤndenfall der Menſchheit erbiidt, 
und die antigefehichtlichen und religiöfen Richtungen wir⸗ 
ren fih in einem Eraufen Gemenge burcheinander, Die 
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ganze Lebens⸗ und Zeitanfchaunng in biefem Buche ruht 
auf einer gewiſſen Zorneßbegeifterung, die in der Verach⸗ 
tung gegen das neugeflaltete pelitifche Deutſchland fich bes 
gründe, Mit der größten Entſchiedenheit tritt auch vie 
Richtung gegen Preußen heraus. Die alte Religion, wel 
ches der Katholizismus tft, gewährt. lediglich dad Heil, die 
Wahrheit, die Freiheit. Ohne die allein feligmachende Kirche 
feine Geſchichte, alle Gefchichte geht in fie gurüd und 
kommt von ihr her. Was Görres vom Staate will, eine 
hierarchiſch⸗ vollsthuͤmlich⸗ monarchiſche Gliederung, ift ein fo 
verhülltes und widerfprechendes Ding, daß ihm fchiwer ins 
Gefiht zu bliden. Die ganze Anficht fheint aber auch 
nicht aufgeftelt, um verwirklicht zu werben, ſondern ledig- 
lih um die Gegenfäge zu reizen, bie beftehendeu Richtun- 
gen zu enizweien und an der Verwirrung, in der eine or⸗ 
ganifch zerbrochene Zeit fich durcheinanderftärzt, in einfa- 
mer . Geiftesüberlegenheit fich zu laben. Dies ift der dä⸗ 
monifche Standpunct, auf welchem die Görres'ſche Gei⸗ 
ſtesmacht fi hin⸗ und herfchaufelt, und man kann ben 
höchften Endzwecken dieſes Standpunctes nichts mehr als 
die Zerfehung und Aufloderung ber Gegenwart zuirauen. 
Sn dem genannten Buch hat Görres den Weg aus ber 
repolutionnairen in die Fatholifche Weltanfchauung als einen 
Weg der politiihen Reaction zuerſt am offenften betreten, 
aber die verworrene, in dunkler Bilderpracht firogende Dar- 
ftelung ſcheint darzuthun, daß ihm noch nicht wohl und 
leicht zu Muthe ift auf dieſem nachtvämmernden Rüdzuge, 
auf den ihn Doch am Ende nur die Schuld ber öffentlichen 
Verhaͤltniſſe getrieben. 

Zur felden Zeit legte er in ber Schrift: „In Sachen 
ber Rheinprovinzen und in eigener Angelegenheit” manches 
merkwürdige Befenniniß über feine perfönliche Entwidelung 
ab, und läßt uns in einen fo mannigfach verwobenen Ge- 
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müthszuftand, als der feinige iſt, wie in eine Camera 
obscura hineinfhauen, wobei twir boch die Ueberzeugung 
gewinnen, e8 mit einem nur an der Größe feines Wollens 
geſcheiterten, durchweg edlen Raturell zu ihun zu haben. 
In der darauf fülgenden Schrift: „bie heilige Allianz und 
die Bölfer auf dem Congteſſe zu Berona” wirft fih Gör- 
res mit aller Gewalt feiner Dialeknik auf die politiſchen 
Barteirichtungen der Zeit, die er aufzumählen., mit fich 
ſelbſt zu überwerfen und an einander zu zerreiben ſucht. 
Es find dies beſonders biefenigen Gegenfäge ber Zeit, 
welche als das demokratiſche Prinzip auf der einen und 
als das monarchifch-abfohstiflifche auf der andern durch 
das !ebendgeäber der Gegenwart in ben enticheibendften 

Linien ſich hinziehen. Ueber Beiden Prinzipien fucht fidy 
Görres in unabhängiger Höhe zu behaupten, .aber er 
benutzt ihre Feindſchaft und Spannung, die er noch Fünft- 
lich in ihnen zu fleigern verficht, lediglich zum Beſten bes 
hierarchiſchen Syſtems und der Kirche, oder auch Deſſen, 
was er feine „Joee” nennt. Und hierbei ift Görres fle- 
ben geblieben In dieſem kunſtlich zurechtgemachten Dar⸗ 
Aberſtehen Aber den Parteien hat er ſich aber zu dem un⸗ 
geſchichtlichen Standpunet verurtheilt, der zugleich ein durch⸗ 
aus unwirffemer fein mußte. Er fing fich ſelbſt in dem 
Ne, das er feiner Zeit geftellt. Und doch fland er ſelbſt 
in diefer Feffelung feines Selftes immer fo nahe dem Rech⸗ 
ten und Wahren, daß ein Mauſezahn Hätte hinreichen müf- 
fen, um den gefangenen Löwen aus feinem Neb wieder 
herauszubeißen. Hier, wo Görres mit Allem, was er 
war und iſt, völlig im Fatholifchen Uliaismus aufgegan⸗ 
gen, und wo zugleich feine Berufung nach Baiern er= 
‘folgt, haben wir ihn für jetzt zu verlaflen, um in einem 
Tpäteren Conflict des deutſchen Lebens feine Geftalt wieder 
aufzunehmen, Nur über die Sprachdarſtellung von Goͤr⸗ 
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res wollen wir noch bemerlen, daß ſich darin auf eine 
wunderbare und faſt beiſpielloſe Weiſe das wiſſenſchaftliche 
Element mit dem poetiſchen und phantaſtiſchen Geiſt be⸗ 
gegnet, was denn bie ſeltſamſte Proſa von der Weit her⸗ 
vorgebracht hat. Die größten Kraftwirkungen bed Sör⸗ 
res'ſchen Geiſtes beftehen aber gerade auch in. feiner 
Sprache, deren barocke Contraſte ebenfo magifch zu feſſeln 
wifien, als fe oft,-wie mit einer Gewaltthat ber Nebe, 
den Gegenftand, um welchen es fich handelt, uͤberrumpeln. 
Welche Ummandlungen und Zweibeutigfeiten aber auch 
Goͤrres am fich zeigen mag, fo muß man ihm doch Dem 
in ſolchen Zeiten fehr hoch anzufchlagenden Ruhm lafien, 
daß er in feinen Metamorphofen niemals durch Rüdfichten 
auf äußere Bortheile und Erwerbungen beſtimmt worben, 
dag überhaupt Geld und Gut diefer Erde für ihm feinen 
Namen gehabt und es fich ſtets bei ihm um nichts An⸗ 
beres gehandelt, ald um bie Herrfchaft des Gedankens, 
welcher ihm in ben verſchiedenen Phaſen feines Geiftes 
jedesmal als der höchſte erfchienen. Es war ein Hoher 
Stoicismus der Idee in Görres, der zwar auch oft in 
einen grellen Eynismus umfchlagen. fonnte, aber dieſer Cy⸗ 
nismus, der fi in einem frivolen Begenäberftellen von 
Gontraften gehen Tieß, blieb noch jedeamal von derjenigen 
-Charaftergemeinheit entfernt, in welche wir Andere be 
ahnlichen widerſpruchsvollen Stellungen verfallen ſehn. 
Keine fo geringe Bedeutung hatte das Geld für Fri e⸗ 
drich von Gentz, befien Charakteriſtik wir hier an paſ⸗ 
ſfender Stelle anreihen Tonnen, da er dieſelben Stadien der 
Zeit wie Görres durchlaufen, und ein Apoſtat ver Re⸗ 
volution aus berfelben den Abſolutisuus und Legitmis⸗ 
mus entwädelte, und ſich dadurch um die Zeit des Wiener 
Gongrefies herum eine Art von europälfcher Unentbehrlich⸗ 
Seit verfchaffte. In diefer Kunft, qus der Revolmion Dem 
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Legitismus zu beftiliren, hatte er e8 benn weit gebracht, 
wobei. er fich aber Feineswegs, wie Frie drich Schlegel, 
Börres u. A., in die geiftliche Ascetik und ber Kirche 
frommen Dienft verwidelte, fonbern er ließ es ſich bei bie= 
fer Arbeit bis an fein feliges oder unfeliges Ende weltlich 
fehr wohl fein und befonders vortrefflich fchmeden, ja dieſe 
ießtere Tendenz war denn eigentlich die wahrhaft pofitive 
und wumerfchütterlihe an Friedrich Gent. Friedrich 
Schlegel war auch ein bebeutender Eſſer geweſen, und 
feine Gegner waren boshaft genug, feinen Tod den Folgen 
einer in Dresden verzehrten Gänfeleberpaftete zuzuſchreiben. 
Aber er beirieb das Eſſen doch mehr wie ein Lediglich dem 
Körper angehörendes Bergnügen, während für Gens am 
Ende der Magen das höchfte Sittengefeß und das wahre 
politiſche und religiöfe Syſtem wurde. 

Was bei Görres die daͤmoniſche Sophiſtik des Gei⸗ 
ſtes war, durch welche er ſich aus einem Gegenſatz in den 
andern hineinbewegte, das war in Gentz der Stil, in 
deſſen meiſterhafter Handhabung er eine ſolche Springkraft 
and eigenihümliche Scheidekunſt bewies, daß er damit aus 
Allem machen Tonnte, mas er gerade machen wollte. “Die 
fer. Gentziſche SEI, welcher an fich in feiner Vortrefflich- 
Yet. durchaus anzuerkennen ift,- und gewiffermaßen einzig 
Safteht, durch welchen die Proſa ver Kabinette eine kuͤnſt⸗ 
lerifche. umd ideale Höhe erflieg, ift in Bezug auf das In- 
nerliche und PBrinzipielle gewiffermaßen ein Seelennerfäu- 
ferftil zu nennen. An biefer regelrechten uud fchönen Form, 
wo fie auf Taͤuſchung in den heiligften Dingen berechnet 
war, mußten dann felbft die anmuthigfien Bewegungen 
wie giftige Schlangen erfcheinen.. 

' Gent war wie Görres aus dem revolutionnairen 
Blut des Jahrhunderts gezeugt, und dieſe Säfte ſteigen 
auch ihm bedeutend genug zu Kopfe. Die Ratur hatte 
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in ihm von Hauſe aus einen Mann gefchaffen, welcher 
der Entwidelung der Zeit zu freien und öffentlichen Na⸗ 
tionalformen eine große Stüße, vielleicht ein hoher Held 
diefer Richtung, werben follte. Aber es ift eine merkwuͤr⸗ 
dige Thatfache, daß Diejenigen Talente des Liberalismus, 
welche als folche geboren werden und beginnen, in Deutſch⸗ 
Iand fo felten in diefem Dienft ausharren, fonbern ihre 
Faͤhigkeiten, Die. fie im. liberalen Feldlager entwidelt und 
geftählt, nachher der feindlichen Partei zugutkommen laſſen. 
Es ift dies um fo trauriger, da gewöhnlich nicht blos bie 
individuelle Schwäche der menfchlichen Natur folchem Um: 
fhlagen zum Grunde liegt, fondern der corrumpfrende 
“Einfluß der öffentlichen Verhaͤltniſſe in Deutfchland dabei 
anzuklagen ift. 

Gent begann feine Laufbahn als Liheraler auf eine 
fehr glänzende und hochherzige Weſe. Dahin gehört bes 
fonders fein freimüthiges ,„Senpfchreiben an den König 
Friedrich Wilhelm I. bei deſſen Thronbefleigung" 
(1797). Sriedrih Wilhelm II. Hatte feine Regierung 
Damit begonnen, das Bollmann’iche Religionsebiet und 
die Examinationscommiſſion aufzuheben, und Gent ſuchte 
in feiner Adreſſe Die freie und gefunde Sefinnung des Kö- 
nigs auch der Angelegenheit der unterdrückten Preſſe, die 
eine Sperre zwifchen Thron und Volk gefchaffen hatte, zur 
zulenfen. Indeß war Gent bald nad) der andern Rich⸗ 
tung bin getrieben, nach der Richtung des Legitimismus, 
oder derjenigen Denkart, in welcher der Geiſt eine außer 
ihm ftehende Macht, mit der ihn nur ver Glauben verbin- 
det, als das einzig Beherrſchende und Geſtaltende feiner 
£ebensformen anerkennt. In biefer legitimen Richtung, in 
welcher von jeher vie Yleifchtöpfe Aegyptens zu finden 
waren, lohnte es. fich für einen genußfüchtigen Geift beffer 
zu leben, als in dem unftäten Bipouac Des Liberalismus, 
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der nie gewußt bat, wo er morgen fein Haupt hinlegen 
folle. Der Legitimismus konnte ja auf feidenen Polſtern 
fhlafen, und unter Baldachinen ruhen, währenp der Libe- 
raliomus, auf offener Straße hingelehnt an den Edfiein 
des Bölferlebens, welcher die Freiheit ift, als der wahre 
Lazzarone der Gefchichte noch um Almofen für die neue 
Zeit bettelt. 

Es war aber fchon gewiſſermaßen fatakiftifch geweſen, 
vaß ſich Gent fo früh auch mit Burfe, dem größten 
und confequenteflen ®egner der franzöftichen Revolution, 
befchäftigte und deſſen „Reflexions“ in's Deutfche übertrug. 
Die Berhäftniffe hatten e8 auch Darauf angelegt, aus ihm 
ſelbſt einen deutfchen Burke erwachfen zu laffen, und 
wenn Gent auch Fein Parlament zu feiner Wirkſamkeit 
hatte, fo war er. doch gerade im entſcheidendſten Wende⸗ 
punet der europäifchen Zuftände auf einen noch umfaflen- 
deren Schauplab des Wirfens geftellt. Den yreußifchen 
Staatsdienſt hatte er ſchon frühe mit dem öfterreichifchen 
vertaufcht, welcher ihm die fo berühmt geworbene Stelle 
in der Hof- und Staatslanzlel zu Wien gab. Bon bie 
fem Punct aus firedte er nun feine biplomatifchen Schees 
ren faft in alle europäifchen Kabinette hinein, er warb der 
Protokolliſt aller Eongrefie, und die Elaftizität feiner Fever 
war fo anerkannt, Daß fich die verfchievenften Mächte bei 
ihm Memoires und Auseinanderfegungen beftellten. Bon 
mehreren Kabinetten, namentlich auch von dem ruſſiſchen, 
bezog er die anfehnlichften Benflonen, deren ihm freilich nie 
genug werben Fonnte, da er bei den ungeheuerften Sunt« 
men, mit denen jemals Dienfte eines beutfchen PBubliziften 
bezahlt wurden, doch nicht zur Befriedigung feiner Genäfle 
und Bedüuͤrfniſſe ausreichtee So warb Gentz die „Frau 
Baubo” der europäifchen Politif, und wenn ung Goethe 
im Kauft dieſe Frau Baubo als das „Mutterſchwein“ 
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definirt hat, fo mögen wir dabei zugleich an das Prinzip‘ 
der Genußfucht denken, von dem neuere Kritiker zu fo bit⸗ 
tern Berbammungsuztheilen gegen Gent Anlaß genommen, 
Es gehört Feine ſonderliche Geiftesfchärfe Dazu, wa Die 
moraliſchen Gebrechen eines Charaktere, wie Gentz, ſicht⸗ 
bar zu machen, da Gens felbft wenigfiens Fein Heuchler 
war und feine eigene Sündhaftigkeit oft mit großer Nai⸗ 
verät zu befennen pflege. Man muß aber, um oberflädh- 
liche und triviale Verdammungen zu vermeiden, zugleich 
den innern Zufammenhang eines foldhen Charakters be= 
denken, in weldem das Höchſte neben dem ©emeinften 
liegt, eine Miſchung barftellend, die gewiſſen Zeitläufen ber, 
Gefellfchaft fo eigenthümlich if, Daß gerade Diejenigen ‘Pers 
fönlichteiten, welche der Mikrokosmus ihrer Zeit zu fein. 
pflegen, aus Diefen Widerſpruͤchen zuſammengeſetzt erſchei⸗ 
nen. VBarnhagen ven Enfe, welder in der neueren. 
Zeit die Kenntnißnahme von Gen und feinen Schriften 
zuerft wieder angeregt, bat in feiner bisgeaphifchen Cha⸗ 
taeteriftif von Gens (in der Gallerie von Bilbniffen aus. 
Rahel’8 Umgang 1.) dargethan, wie die grumbihlmlich 
in Gent vorhandenen Wiperfpräche arganifch in feinem 
Weſen zufammerkingen und ihn im Guten wie im Schlim- 
men zu der ausgezeichneten und einzigen Erfcheinung ge« 
macht haben, die nur Einmal in folcher Art eriftirte. Die⸗ 
fer Artilel Barnhagen’s verdient aber keineswegs den 
Vorwurf, daß er das Gentziſche Weſen zu ivealifiren und 
in einem erhöhtern Licht darzuftellen gefucht, wenn er auch 
ſelbſt am Schluß deſſelben zugeftcht, daß es eine noch aus⸗ 
geſchriebenere und greller gefärbte Darftellung von Gentz 
geben Fönne. Unter den Aeußerungen des Grafen Schla⸗ 
brendorf, welcher fo manchen genialen Ausdruck zur Be- 
zeichnung feiner Zeit erfunden, treffen mir auch den Aus⸗ 
drud: „DBogmatifirende Schelme.” Diefer fait une 
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jebeömal ein, wo von benjenigen Verbrehungen und Zu⸗ 
rüdfchraubungen des gefchichtlichen Geiſtes der Völker die 
Rede kommt, an denen auch Gent feiner Zeit mitgearbei⸗ 
tet, und Durch welche gerade auf dem Punct, wo die neuere 
Geſchichte fih zu ihrer Biftorifchen Sreifprechung erheben 
wollte, fo viele Apoſtaten und Eonvertiten entflanden find. 
Aber ein Schelm, welcher „dogmatiſirt,“ vwerräth eben da⸗ 
durch, daß er noch ein Gewiſſen hat, und ein Gewiſſen 
in Welt und Gefchichte anerkennt, mit dem ſich abzufinden 
und auszugleichen, oft vielleicht nur aus einer Art von 
moralifchem Anftand, verfucht wird. So wollen wir aud 
annehmen, daß Gent nicht völlig ohne Gewiſſen gewe⸗ 
fen ſei. Diefer Annahme gemäß ift auch die zum Theil 
als Sage umherlaufende Behauptung, baß er fih gerade 
in den lebten Tagen feines Lebens liberaleren Anfichten 
der Völferverhältnifie wieder genähert, daß er für die Wie- 
derherftellung Polens gewefen und ſich mit der Julirevo⸗ 
Iution übereinftimmend erflärt habe. Auch tft bemerfens- 
werth, daß er noch. zuletzt ein begeiflerter Verehrer von 
H. Heine’s Reiſebildern wurde. Mit der romantifchen 
- Schule kann man fih ihn nur etwa durch Das Prinzip 
der Genußfucht in einer weitläuftigen Vetterfchaft verwandt 
denken. — 


Als ein erfreuliches und gefundes Gegenbild gegen 
Diefe Schwanfungen und Fünftlichen Abrichtungen des hiſto⸗ 
rifchen Lebens fteht der reine wiffenfhaftlihe Geiſt 
da, wie er fih um tiefe Zeit vornehmlich in Breußen 
mächtig zu entwideln begann. Befonders war es bie Uni⸗ 
verfität Halle, auf welcher fich Die neuen wiſſenſchaft 
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lichen Elemente der Zeit fchon zu "einer bebeutungsvollen 
Gruppe ‚vereinigt hatten, welche nur. augenblidlich Durch 
Die hereindringenden Kriegsbewegungen bed Jahres 1806 
eine Unterbrechung in ihren großen Beftrebungen erfuhr. Hier 
lehrte Friedrich Auguft Wolf, der nicht nur die unru- 
big gährenden Elemente des Hellenismus zuerft als Wiſ⸗ 
fenichaft verfnüpft und gebunden, und. in der wahren Idee 
der Alterthumswiſſenſchaft auch den höheren Begriff ver 
Volksdichtung und Rationalpvefie enthüllt Hatte, fondern 
der auch außerdem lebensfräftig, heiter und. freigefinnt im 
Geiſte der Alten, den hiftoriichen Bewegungen feiner Zeit 
ſich anſchloß. Heinrich Steffens war ald BProfeflor 
der Mineralogie nach Halle berufen worben, wirkte aber 
hier vornehmlich für Die Ausbreitung der Naturphilofophie; 
die als ein Symbol des wiflenfchaftlichen Fortfchrittes über- 
haupt galt, und von Steffens mit der ihm eignen Bes 
geifterung und Macht der Rede vertreten wurde. ‘Der be- 
sühmte Arzt Johann Chriftian Reil, dem Steffens. 
eine eigene Denkfchrift gewidmet hat, wirkte durch feine - 
Borlefungen über Therapie und Augenheilftunde auch in 
einem allgemeineren Geifte anregend und gab der Medicin 
durch eingeftreute Gedichte von Schiller und Goethe 
lebendige Beziehungen aller Art. 
©leichzeitig mit Steffens war auh Schleierma« 
her als Profeſſor nach Halle gefommen. Seine Tren- 
nung von der romantifchen Schule hatte er durch Das Ab⸗ 
reißen feines Berhältniffes zu Friedrich Schlegel ent- 
ſchieden vollbracht. Schlegel war in dieſem Freundſchafts⸗ 
bunde ber herrichende und beftimmende Theil geweien, und 
Schleiermach er hatte ver neuen forialenRichtung, Die durch 
Die Lucinde eröffnet werben follte, mit feinem Alles yon in⸗ 
nen her rein und Feufch begründenden Geiſt gewifiermaßen 
die höhere Weihe und Taufe des Gedankens ertheilen ſol⸗ 
Mundt, Literaturgefch. 3. 45 
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Ien, wie er denn auch in feinen Vertrauten “Briefen über 
die Lucinde ehrlich gethan, mit einer Begeifterung, die durch 
jenes widerliche Product felbft allerdings nicht gerechtfertigt 
erfchien, die aber jugendberaufcht da ſchon den Achten Hel⸗ 
lenismus zu feiern glaubte, wo nur erft die faliche Anwen⸗ 
dung davon auf eine ſchwankende und geftaltiofe Wirklich⸗ 
keit verſucht worden. Steffens verfichert in feinen Le⸗ 
bensbefenntniffen, daß die Lucinde damals im Kreife der 
Berbündeten felbfi faft gar Fein Aufiehen erregt habe, Schel⸗ 
ling aber ſei empört Dagegen geweſen, denn auch er mußte 
Die daraus hervorgehenden Scandale mit auf feine Rich- 
tung nehmen. Sn der That fehen wir bier durch die zur 
Einheit aller Lebenselemente draͤngenden Richtungen ber 
Natnurphilofophie und des Hellenismus das erſte 
Bewegen nach einer focialen Reform entſtehen, welche ſpaͤ⸗ 
ter in zufammenhängenvden Spitemen und Beftrebungen, 
In Frankreich und Deutfchland, ſich auszubilden verfucht. 
Schletermacher,: der ſich feit feinem Auftreten in 
Halle immer entfchlenener einer proteftantifch-rationa= 
liſtiſch en Richtung hingegeben Hatte, galt feitdem den Ro- 
mantifern für einen Abgefallenen, und Schlegel hat fich 
nie wieder mit dem Jugendfreund verfühnen Fönnen, dem 
er nun alle möglichen Härten: und Fehler des Bemüths 
aufbuͤrdete. Schleiermacher aber hatte fich eine Aneig⸗ 
nung. und ein Verdienſt der romantifchen Schule, die Ue⸗ 
berſetzungskunſt, für fich bewahrt, und am Plato durch⸗ 
zuführen begsnnen, ‚bei welcher Wrbeit er feine eigene wiſ⸗ 
fenfchaftliche Natur und deren dialeltiſche Formen nach dem 
Borbilde Plato's immer fefter und fchöner begründete. - 
Schleiermachet's theologiſche Wirkſamkeit in Halle 
hielt ſich noch vorherrſchend auf dem ethiſchen und allge 
mein. religioſen Standpunect, und ſtrebte von ihm aus 
das Leben in allen feinen ſittlichen, wiffenſchaftlichen und 
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bürgerfichen Beziehungen zu durchdringen. Die Gegenfäbe: 
des mobernen Geiftes aber, welche wir in Schrifiſtellern 
wie Gens, Friedrich Schlegel, Oörres, als bie por 
litiſchen Gegenſätze des Völferlebens, als die Gegenjäge 
des Liberalismus und Legitimismus, hatten hervortreten 
fehn, die aber in dieſen Geiſtern Teinen heiligen SKımpf, 
fondern meift nur ein kniffliches diplomatiſches Spiel mit 
den Berhältniffen erzeugt Hatten, biefe Gegenſaͤtze ſtellten 
fih in Schleiermacher als die Gegenfäbe zwiſchen der 
freien fich felbft beſtimmenden Denflraft des Geiſtes und 
den pofltiven Formen ber chriftlichen Offenbarungswelt bar. 

Aus den politiichen Ummwähungen des achtzehnten 
Jahrhunderts waren zuerft der Liberalismus und ber Le⸗ 
gitimismus als zwei entſchiedene Lebensmächte. hervorge⸗ 
gangen, in welchen fich die ablaufenden Ströme ber Re 
solution gewiffermaßen zertheilten und nun weitgreifend 
durh das innerfte Dafen aller Bölfer ſich vertrieben. 
Edenfo hatten ſich aus den geiftigen Umwaͤlzungen dieſes 
Sahrhunderts zulept als die verhaͤngnißvollſten Gegenſaͤtze, 
an deren Kampf bie wahre Fortentividelung geknüpft wor⸗ 
den, die herausgefondert und in bie Mitte geftellt, welche 
wir als Die Autonomte des denkenden Beiftes dem 
ortbodoren Glauben an die Meberlieferung ge 
genüber erbliden, und wir ſtehen hier, nach zwei Seiten 
Sin, nach dem Aeußern und Innern unferer Lebensgeftal- 
tung, an den Quellpuncten unferer eigenflen heutigen Bils 
dung. Bon Schleiermacher ift aber weſentlich zu fagen, 
daß er ſich die Hohe Aufgabe geftellt hatte, auf dieſem geb 
figen Gebiet des Vollerlebens das Verſoͤhnungswerk zu 
übernehmen. Dialektiſch wirken und vermittelnd, und darin 
zuweilen auf manchen GSprüngen und Schleichwegen ber 
Neflerion betroffen, bat Schletermacher aber niemals 
als Schwarzkuͤnſtlet durch geheime Scheidekünſte aus den 
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Trennungen des Geiſtes die Einheit zu deſtiliren gefucht. 
Sein größter Ruhm ift vielmehr der, als ehrlicher Kämpfer 
immer fein eigened Leben eingefeßt zu haben für bie all- 
gemeine Sache der Menfchheit, die er in der Berföhming 
des religiöfen Bewußtſeins erſtrebte. Die Widerfprüche, 
die in ihm waren, erwachſen meift nur aus ber Redlich⸗ 
feit feiner Hingebung an bie Sache, die in dem Augen- 
blick, wo fie ſich riefenftarf fühlt, nun alle Zweifel des 
Geiſtes und jede Willführ der Sabung zu durchbrechen, 
zugleich wieder ſchwach wird aus Rüdficht auf Die Schwa- 
hen, und fid mit einem feinen Zart- und Zaftfinn, der 
oft ein weibliches Element in Schleiermacher's Weſen 
bildet, hineinempfindet in die Aengſten des gläubigen, um 
feinen Frieden zagenden Gemuͤths. Rahel hat von Schleier- 
macher gejagt, er habe Mefier in feinem Kopfe. Doch ge- 
horchte dieſe ſchneidende Geiſteskraft des Kopfes zugleich den 
fanften Bewegungen feines Herzens, Das Flügel der Dichtung 
Batte, fowie fein Kopf Mefler des Verſtandes. Er verblieb 
jedoch nicht immer in dem Gleichgewicht, auf welches feine 
innere Ratur urfprünglich angelegt war, und dann wur⸗ 
den die Schärfen und Eden, welche fih in Schleier: 
macher’s äußerer Geſtalt zeigten, auch in feinem geifligen 
Weſen mächtig, und fuchten durch den Wis und die Ironie 
gewaltfam die fehlende Harmonie wieder herzuftellen. 

Die beftehenden Trennungen des chriftlichen "Lebens 
zu überwinden und zur Berföhnung zu bringen, hatte fich 
Schleiermacher nad allen Seiten hin zur Aufgabe ge= 
fest. In feinen im Sahre 1800 erfchienenen „Monolo⸗ 
gen” war nur in einer mehr gebiegenen wiflenfchaftlichen 
Form und mit einigen der Fichte’fchen Bhilofophie ange⸗ 
hörigen Entwisfelungen Das fortgeführt worden, was 
Schleiermacher in. ven Reben über die Religion mehr 
poetiſch und mit romantifchen Auflügen begonnen. Ent⸗ 
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ſcheidendere praktiſche Bewegungen führte er aus in feiner. 
4804 herausgefommenen und zuerft anonym erfchlenenen 
Schrift: „Zwei unvorgreiflide Gutachten in Sa— 
hen des proteftantifchen Kirchenwefens zunächft 
in Beziehung auf den preußifchen Staat,” ‚worin 
der Gedanke einer Union der beiden proteftanttfchen Kir⸗ 
chen, der zuerft von Schleiermacher ausgegangen; ſchon 
vollfommen ausgefprochen und feinem Grundweſen nach fo 
entwidelt wird, wie er fpäter im preußifchen Staat zur 
Ausführung kam, ohne daß man nachher Schleierma⸗ 
cher's dabei gedacht Hätte. Auch dieſe Wiederherftellung 
der proteſtantiſchen Stirchengemeinfchaft fuchte Schleier=- 
macher auf bie individuelle Breiheit zu begründen. 
Er entwidelte in dicher Schrift, wie es darauf ankomme, 
die Kirchengemeinfchaft herzuftellen, ohne daß die Unterfchiede 
im Lehrbegriff und die Abweichungen im Rituale angetaftet 
werden Dürfen, und daß diefe Wieberberftelung erfolgen 
müfle, ohne irgend Jemand in der Freiheit feines Glau⸗ 
bens und feines Thuns zu beichränfen. Zugleich erklärte 
fih hier Schleiermacher entfchieven dagegen, das Abende 
mahl überhaupt als ein dogmatiſches Abzeichen zu betrach⸗ 
ten, als ſollten nur die es zugleich un auf einerlei Weile 
genießen, welche im Lehrbegriff genau oder im Ganzen 
übereinflimmten. Weber mit dem Begriff des Abenpmahle 
noch mit der Hiftorifchen Einfegung deſſelben hänge eine 
folche Sorderung irgend zufammen. Und was bie Yusthei- 
Iungsiworte betrifft, fo. dürfe man fie ja nur, wie fie in 
beiden Confeſſionen gewöhnlich find, grammatiſch betrach⸗ 
ten, um fich zu überzeugen, daß keine dadurch Ihre unter 
ſcheidende Lehrmeinung vom Abendmahle beflimmt aus⸗ 
drücken und abbilden wollte, 

Buchſtablich auf dieſe Anſicht Schleiermachers, 
Die zu einer hiſtoriſchen Thatſache in der preußiſchen Staats⸗ 
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entwickelung werben ſollte, wurde im Jahre 1817 bie preu⸗ 
ßiſche Union gegründet, die ein heilſames und wohlthaͤtiges 
Geſetz der Einheit in das Öffentliche religiöfe Lehen brachte 
befämpft als das Geſetz der religiöfen Indifferenz nur von 
den fiehengebliebenen Altiutherifchen, als deren geiftige Vor⸗ 
kaͤmpfer fih Scheibel und Steffens bemerflih machten, 
letzterer, nachdem er fich, wie. er in feiner Iuiherifchen Gone 
feſſionsſchrift ) fagte, ermüdet vom Wiſſen abgewendet, 
um ſich auf der Ruhebank des Glaubens niederzulaften. 
Durch die Union hat der preußifche Staat offen und that 
fachlich das Prinzip der indivinnellen Freiheit in den Din⸗ 
gen der Religion anerkannt, denn bie Union ift nichts An⸗ 
deres, als ein folches Affentlich abgelegtes Bekenntniß des 
Staats über biefe Freiheit, ven Inh der Religion fe zu 
denken, wie Jeder vermag nady feinem Innern und nad 
feinem Bedärfniß. 

Es hat etwas Erhebendes, Schleiermacher ſchon 
in dieſer Zeit, die noch fo trübe und gebunden war, als 
den wiſſenſchaftlichen Helden ver proteftantiichen Freiheit 
auftreten zu fehen, fo wie Zuiher als Glaubensheld und 
Leffing ala der kritiſche Held dieſer Freiheit vorausges 
gangen waren. Schleiermacher, Der wiflenfchaftliche Frei⸗ 
heitsheld, er wollte bie eigenfte Kraft der Wiffenfcheft nme 
in ver Berföhnung und Bermittelung entfalten, aber bei 
feinem ruhig durchdringenden, auf den Bahnen des Geiſtes 
fh vorfichtig abgrängennen Wirken ergriff ihn doch auch 
wieder dann und wann jene Telbenfchaftlichere Macht des 
proteſtantiſchen Geiftes, die ihn ſcharf gewaffnet und mit 
allem blinkenden Ruͤſtzeug der modernen Oppoftiion verfe 
hen zeigte. So fehen wir ihn Denn auch auf feinem wi 

* Mie ih wieder Lutheraner wurde, und was mir bad 


Sugerium ift. Eine Confeſſion von Heinria Steff ens. Bres⸗ 
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fenfchafttich religioſſen Gebiet, namentlich in biefer Zeit fer- 
nes Lebens, die wir jebt betrachten, dem Genius ber po⸗ 
litiſchen Freiheit ſeine Opfer barbringen, und zuweilen 
auch, wir duͤrfen ed uns nicht ablaͤugnen, fein Theil an 
ber Stimmung befunden, die aus ber renokutionnairen Bes 
wegung des Völferledend ſich über alle Zeitgenofien ver⸗ 
breitet hatte, wie ſich dies namentlich durch mehrere Stel⸗ 
len aus feiner angeführten Schrift über das proteftantifche 
Kirchenweien darthun ließe. 

Das klare, gefinnungstücdhtige und perſonlich freie Le⸗ 
ben des Proteſtantiomus war zuerſt wieder in feiner gar» 
zen Stärke durch Schleiermader in Deutſchland er 
wet und in neue Entwidelung gefeht worden, und dies 
Element war aus Schleiermach er's eigenfler individuel⸗ 
ler Natur eigenthümlich hervorgewachſen. Dabei verhielt 
fh jedoch Schleiermacdher tolerant gegen alle die ver 
fohiedenen Auffafiungsftufen, auf denen das Chriſtenthum 
im menfchlichen Geift erfcheinen konnte. So hatte er auch 
die dichteriſch muftifche Anficht des Chriftenthums, die in 
Rovalis lebendig geworben war, ebenfalls als eine Achte 
Stufe des chriftlichen Geiftes anerfannt. Er that dies felbft 
in einer Dichterifehen Production, Die noch feiner Wirkſam⸗ 
keit in Halle angehört, in dem herrfichen Gefmräcd: bie 
Weihnachtsfeier, das zuerft 1906 erfchlen. In biefer 
Keligtöfen Novelle fuchte Schleiermacher die wahre Ein⸗ 
beit und Freiheit des chriftlichen @eifles in feinen verſchie⸗ 
benften Ausftrablungen und Abſpiegelungen zu geftalten, 
und erfannte jeber wahren und Achten Perfönliäfeit Die 
ihr eigene Ausdrucksweiſe des Ehriflentiums als geredjt« 
fertigt zu. Wir haben es in biefer- Dichtung mit den vers 
ſchiedenen Trägern der chriftlichen Anſtchten zu thun, bie 
in ihrer perſoͤnlichen Berechtigung einander gegenüber ge 
ſtellt werden, wobei aber entſchiebener, ale es Schleier⸗ 
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macher fpäter je gethan, der Berfuch gemacht wirb, zwi⸗ 
ſchen dem chriftlichen Bewußtfein und der Speculation eine. 
Ausgleihung zu geben. Als Gipfelpunct der bier vorge- 
tragenen Anfichten erfcheint Chriftus al der Menſch 
an fich, als die Einheit des ewigen Seins und Werdens, 
oder auch als der Geift, in welchem fich das Selbſtbewußt⸗ 
fein der Erde geftaltet hat. Der Einzelmenſch dagegen ift 
als das lediglich Werdende dem Abfall und Verderben 
preiögegeben, und bebarf daher. der Erlöfung, die da⸗ 
durch bewerfftelligt wird, daß der Menſch an fich, wel 
ches Ehriftus if, in ihm wiebergeboren wird, und zwar 
als fein eigenfter Gedanfe, ald wahrer Act feines Selbft- 
bewußtfeins ſelbſt. Die Darftellung des Menfchen an 
fi ift die Kirche, Die dadurch gewiffermaßen das Selbft- 
bewußtfein der Menfchheit if. Wir werben biefe Ideen 
fpäter bei Schleiermacher weiter ausgeführt und ent⸗ 
widelt finden. — 


WS eine eigenthümliche wiffenfchaftliche Perfönlichkeit, 
die mannigfady von den hiftorifchen Bewegungen ber Zeit an» 
geregt und hin⸗ und hergetrieben wurbe, haben wir Adam 
Müller, einen Freund von Briedrih von Gentz, zu 
betrachten. In ihm hatte pas romantifche Prinzip, auf. je⸗ 
nem fchon früher von uns angeveuteten Durchgang Durch 
den öfterreichtfchen Einfluß und verbunden mit dem eben: 
falls in Wien erfolgten Lebertritt zum Katholizismus, ſich 
zu einer beſtimmten Stantstheorie ausgebildet, und ein Sy⸗ 
ſtem erzeugt, welches als romantifche Politit oder politifche 
Romantik fich eigenthümlich genug darſtellte. Die roman⸗ 
tiſche Stantswiflenfchaft war in Goͤrres zu fehr der phan⸗ 
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taftifchen Subjectivitaͤt erlegen, ald daß es zu einem eigent⸗ 
lichen Syſtem hätte kommen follen. In Gent aber, ob⸗ 
wohl Adam Müller mehrmals in ihm feinen Meiſter 
befannt und gefeiert hat, war bie Hingebung an das prak⸗ 
tifche Bedürfniß des Augenblufs: zu groß, und es Fiimmerte 
ihn deshalb weder die ſyſtematiſche Verfnüpfung des Wiſ⸗ 
fenfchaftlichen in der Politik noch der romantiſche Zauber 
in der Aufführung einer mittelalterfich geftügten und mo- 
dern angewandten Staatötheorie. Adam Müller aber 
war ein ruhig organifirender Kopf, von Haufe aus mit 
einem wiſſenſchaftlichen Geiſt begabt, und nicht zu unna⸗ 
tärlichen Criremen in ber äußern Lebensflellung geneigt, 
weshalb er fich ohne Leinenfchaft Der vermittelnden theores 
tifchen und foflematifirenden Stellung, in der wir ihn wir 
Ten fehn, hingeben Fonnte. Auch er hatte mit preußifchem 
Staatsbienft begonnen und feine Vaterſtadt Berlin hatte ihn 
nicht zu fefleln und den heimiſchen Verhältniffen zu erkal- 
ten vermocht. Zur romantifchen Schule behauptete er im 
Grunde eine felbfifländige Stellung, und fuchte als das 
höhere wiflenichaftliche Bewußtſein derſelben fle theils gu 
berichtigen, theils zu ergänzen. Er trug fich mit einem 
großen vermittelnden und ausgleichenden Syſtem, gewiſſer⸗ 
maßen mit Herftellung einer allgemeinen Rationalwif- 
fenfhaft, in welcher Staat, Religion, Poeſie und Leben 
einen feftgegliederten Bund eingehen follten. Es fehlte ihm 
deshalb in der romantifchen Schule fowohl wie in ben 
neuen wifienfchaftlichen Richtungen und Berzweigungen bes 
abfoluten Idealiomus die Seite des Saatslebens, vie 
wicht darin ergriffen war. In feinen „Borlefungen über 
deutſche Wiſſenſchaft und Literatur” Heißt es in dieſer Be⸗ 
ziehung an einer Stelle: „Die kritiſche Revolution in 
Deutſchland, in ber abſolut wiſſenſchaftlichen Cinſeitigkeit, 
in der ſie ſich bisher faſt ausſchließend gezeigt hat, konnte 


2: . VIE Die Literatur der Menolntienäpeniohe.. 


überhaupt deshalb Feine große ummitielbage Wirkung auf- 
die deutſche Nationalität hervorbringen, weil fie in das 
Weſen ber gleichzeitigen Bewegungen der Geſellſchaft ſo⸗ 
wohl in ihrem oͤffentlichen ald in ihren Privat⸗Beziehun⸗ 
gen thätig und fortgefebt einzugehen, aus einem gewiſſen 
ganz unziemlichen Stolze werfchmähte. Den Staat und 
feine gegenwärtige Teineswegs mit Verachtung zu über- 
ſehende Geftalt ſetzte fe mit idealiſtiſcher Selbſtgenuͤgſam⸗ 
keit uͤber die Seite. Natürlich mußte fie, anſtatt ihre eigene 
Bedeutung zu erhöhen, burch der unmittelbaren Drang 
der geſellſchaftlichen Noth unferer Zeit überwältigt und dem 
abfolnten Bemußtfein ihres eigenen Daſeins überlaflen wer⸗ 
den!" — Zur Abwehr aber ber Einfeitigfeiten der roman 
tiſchen Schule auf dem Literaturgebiete felbft heißt es Dort: 
„Offenbar ward die durch Schlegel bewirkte Revolution, 
‚ fo fruchtbaves, fo bedeutendes Glied der Entwidelung fie 
auch ift, auf eime fehr unhiſtoriſche und unplatoniſche Weiſe 
geſchlofſen. Ein neuer, dem Kritiker ſelbſt undurchdring⸗ 
licher Zauberkreis iſt um einzelne Zuſtaͤnde der Menſchheit, 
um gewiſſe Lieblingoſtellen der Kunſtgeſchichte gezogen. ‘Die 
Barrieren fand vorgeruckt, aber umſpannen das größere 
Gebiet mit um fo wmerträglicheren Drud. Die engere 
Graͤnze um die alten franuzöſtſchen Autoritaͤten Fonnte ſich 
eine geraume Zeit hindurch erhalten; die Macht jener Tonnte 
überfehen, ımterhalten, alſo concentrirt werben; ‘Die neue 
deuiſche Feſtung ift viek zu groß ala daß fie Iange wider⸗ 
ſtehen könnte. Ich gebe euch die franzöftfehe Literatur wit 
alten ihren Dependenzen für die Griechen, die Minnefinger, 
Shakespear, Cervantes und Calperen, fo wie ihr fie mir 
gezeigt habt, hin. . Sobald ihr aber von mir verlangt, ich 
foll jene mit ihren Genofien für abſolut und ewig einzige 
Dichter halten, ſobald ihr mir auf einer weiten Wauͤſte ein⸗ 
zelne Gaͤrten und Paradieſe der Poeſie abfledt, und mid 


10. Die nationalen und renstiommaisen Beivesungen. 785 


in diefe verbannen wollt, fo ſeid ihr mir. um nichts weni⸗ 
ger läftig, al8 jene Häupter bed neuen Alerandrien. Wenn 
ih über ten einzelnen Dichter, den ich in fih und im 
Ganzen zu ſchauen ftrebe, den größern Dichter, die Menfch- 
heit; wenn ich über das Eunftreichite Werf des Einzelnen 
das große Gedicht, die Weltgefchichte, vergeflen, wenn ich 
im Kampf gegen das Unwürbige meiner Zeit Den Frieden 
mit meiner Zeit verlieren foll, fo ift mir wenig gedient!" — 

. Diefe BVorlefungen hielt Adam Müller zu Dresden 
im Jahre 1806, in einer entfchievenen und bebeutfamen 
Beziehung zu dieſem fchidfalsvollen Moment des beutichen 
Lebens, und mit dem bewußtvoll ausgefprochenen Zwei, 
durch ein zufammenhängendes Gemälde deutſcher Geiſtes⸗ 
bildung auf Die Anregung des Nationalgefühle und des 
Bewußtſeins der Rationalgröße hinzuwirken. Zugleich giebt 
er bier innoch einfachen und zu Feiner extremen Spise aus⸗ 
gebilveten Grundzügen die Andeutung jener umfaflenben 
Wiſſenſchaft, durch weiche er alle Richtungen ber Gegen- 
wart vermitteln und verfühnen, und das Leben des Staats 
mit dem Leben des Individuums harmoniſch durchdringen, 
zu einem religiöfen Bund ineinsgeflalten will. Diele er- 
ften Andeutungen zu ber „theologifchen Grundlage ber 
Staatswiſſenſchaft und Staatswirthfchaft” tragen noch eine 
großartige und freie Berfpertive an fich, Die mit Den wahrs 
haft gefchichtlichen Lebensentwidelungen des Volkes fich im 
Einklang zeigen. Zwar wirb hier fchon in der Reforma= 
Kon nur „ber fleptifche Geiſt der alten Welt” erblidt, umd 
Burfe als der „größte, tieffinnigfle, mächtigfte, menſch⸗ 
Fichte, kriegeriſchſte Staatsmann aller Zeiten und Bölfer“ 
gefeiert. Aber es fol Doch zugleich eine Wiſſenſchaft ver 
Politik begründet werben, die mit der Gefchichte Eins ik, 
mähin ihre Geſetze aus dem lebendigen Naturgefeb der 
Entwidelung empfängt. Ein organifcher Zufammenbang 
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von Wiſſenſchaft und Staat foll eintreten, und mis Der 
Wiſſenſchaft des Staats zugleih ein Staat der 
Wiſſenſchaft fich erheben. So follen wir bier auf wiſ⸗ 
fenfchaftlihem Boden gewiffermaßen daſſelbe erhalten, was 
Rovalid auf poetiſchem in feinem Heinrich von Of⸗ 
terdingen auszuführen geſucht. Nämlich, gewiſſermaßen 
eine Berflärung und Bergöttlichung ber ganzen Wirklichkeit, 
die durch jene hoöchſte Concentration erreicht werben fo, 
in welcher fich alle einzelnen Erfcheinungen des Lebens, 
der Wiffenfchaft, der Kunft wie in einem Brennpunet 
fammeln. Diefe wifienfchaftlich religtöfe Bermittelung aller 
gefellfchaftlichen und politifchen Berhältniffe, die Adam 
Müller vorgefchmwebt, verblieb jeboch in ihm mehr wie 
eine myftifche Ahnung , und vermochte nicht geftaltig aus 
ihm herauszutreten. In feinen Anftrebungsverfuchen, jene 
inyſtiſche Einheit der Wirklichkeit auszudrücken, erinnert er 
vielfältig an Ideen von Rovalis, ven er auch lebhaft 
verehrte und über alle andern Romantifer erhob. So find 
ſolche Gedanken, wie fie Adam Müller in feinen Bor 
Iefungen über Literatur und Wiſſenſchaft aufftellt: „das 
Theater iſt Achter Vermittler zwiſchen ver Kirche und 
dem wirklichen Leben, oder: „Das ehrwürdige Wort Meffe, 
in feinem beutfchen Doppelfinn, deutet auf ben uralten 
Bund des Handeld und der Kirche, auf vie noch äftere, 
auf die ewige Einheit Des äußeren und inneren Dafeins," 
durchaus im Belt und in der Manier des Novalis. 
Adam Müller kündigte auch in dieſem feinem Sinne 
der Bermittelung ein Sournal für Die vermittelnde 
Kritik an, das aber nicht zur Ausführung Fam. Wie er 
aber die romantifche Kritik in ihren Ausfchlieglichkeiten wie⸗ 
der zu beichränfen tnachtete, fo wandte er ſich auch am 
meiften wieder der vollen und unbedingten Anerkennung 
Goethe's zu, gegen. welchen er jeboch einen neuen Vor⸗ 
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wurf, feiner Meinung nad) ben einzigen, welchen man ges 
gen Goethe erheben könne, ind Feld ftellte, nämlich den: 
„die Allgegenwart des Chriftenthums in der Gefchichte 
und in allen Formen der Poefle und Bhilofopbie ift felbft 
Goethen verborgen geblieben. Auch dieſe Anſicht hatte 
zuerſt Novalis angedeutet. 

Dieſe Richtung erſchien vielleicht anfaͤnglich nicht ſo 
bedenklich, als ſie ſich nachher immer mehr herausſtellen 
mußte. Dies Beſtreben einer religiöſen Concentration al⸗ 
ler Lebenserſcheinungen, ſobald es ſich um eine Darſtellung 
derſelben in ber-Wirklichfeit handelte, konnte es wohl am 
Ende nur zu einer allegoriſchen Bedeutung bringen. Merk⸗ 
würdig iſt es aber, daß ſich ſelbſt für Goethe, ber ſich 
ſeiner Natur nach hier durchaus abhold erklaͤren mußte, 
Berührungspuncte mit dieſer Alles zur Religion erhebenden 
Myſtik einfanden, wo er theilweiſe ſeine Uebereinſtimmung 
an den Tag legte. Und zwar geſchah dies durch den Ma⸗ 
ler Philipp Otto Runge, einen ſehr begabten Mann 
von wahrhaft innerlichem Streben, welcher durch den Geiſt 
der romantiſchen Schule gefeſſelt worden und dadurch be⸗ 
ſtimmt, in feiner Malerkunſt einen höchft eigenthümlichen 
Meg einzufchlagen fuchte.. Seine große Konception: Die 
Tageszeiten, die in vier Blättern im Stich erfchienen, 
liefert den Beweis Davon, indem er in dieſer phantaftifchen 
Darftelung aus den Arabesfen eines täglichen und zeitli- 
hen Weltlebens eine Religion, Gefchichte und Philofophie 
umfaffende Bedeutung, und die chriftlichen Myſterien ſelbſt, 
heraustreten laſſen wollte. Diefe myſtiſche Richtung führte 
ihn auch auf eine befondere Theorie der Farben, welcher 
Goethe eine nicht geringe Wichtigkeit beilegte. Doch ver⸗ 
Heß fie in der Anwendung auf das fittliche und religiöfe 
Gebiet fofort allen wiſſenſchaftlichen Boden, indem fie in 
der Sarbenerfcheinung die eigentliche Offenbarung des re 
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ligioſen Myſteriums erkennen wollte. In einem Wiieſe, 
‚welcher ſich in feinen kuͤrzlich geſammelt erſchienenen Schrif⸗ 
ten befindet, ſagt Runge in dieſer Bezichung: „bie Farbe 
iſt die legte Kunſt, and die uns noch immer myjſtiſch iſt 
‚und bleiben muß, De wir auf eme wunberlich ahnende 
Weiſe wieder nur in den Blumen verſtehen. Gs Tiegt in 
Ahnen das ganze Symbol der Dreieintgleit zum Grunde. 
Bieht, oder weiß, und Finſterniß, ober Schwanz, ſtud Feine 
Farben, das Licht iſt Das Gute, und Die Finfternig iR das 
Böfe (ich beziehe mic, wieder auf die Schöpfung); daB 
Bohr können wir nicht begreifen und die Finſterniß foflen 
wir nicht begreifen, da if dem Menfchen Die Offenbarung 
gegeben und Die Barben find in die Welt gekommen, bas 
iſt: blau- und roth und geld. Das Licht if die Sonne, 
Die wir nicht anfehen koͤnnen, aber wenn fie ſich zur Erde, 
oder zum Menfchen neigt, wird ber Himmel roh. Blau 
‚halt und in einer gewiſſen Ehrfurcht, das iſt ber Bater, 
und roh iſt ordentlich Der Mittler zwifchen Erde und Him⸗ 
mel; wenn beide verſchwinden, fo kommt in der Nacht das 
‚Beuer, das iſt das Belbe und der Tröfter, der und ge⸗ 
fandt wird — auch der Mond MM nur geb.” — 

Die religisſe Orundlage der Staniswiſſenſchaft und 
per Staatswirthſchaft blieb aber auch bei Adam Mäller 
nur ein Poſtulat. Zum Theil gelangte daffelbe zur Aus⸗ 
führung durch die berühmte „Reftauration der Staais- 
wiffenfhaft, von Karl Ludwig von Haller, do 
gewann bier die Tatholifche Richtung, welche in Haller 
ebenfalls vormaltete, eine mehr praftifche Haltbarkeit. Wo 
der Tathollzifirende Abfolutismus und Legitimismus bei den 
romantiſchen Politikern fich in tranfcendentalen Ideen ver⸗ 
flüchtigte, da ſuchte er bei Herrn von Haller vielmehr 
recht eigens am Erdboden zu haften und die ewigen 
abſoluten Rechte aus Dem Grundbeſitz, aus den Ter⸗ 
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ritorialrechten herzuleiten. Dieſes vollendete Syſtem 
des Abſolutismus, welches ſich bei Haller auf dem ober⸗ 
ſten Prinzip eines an der Beſitznahme des Territoriums 
haftenden ewigen Herrſchafts⸗ und Eigenthumsrechts auf⸗ 
baute, belegte auch gewiſſermaßen die ganze Wirklichkeit 
mit einem religlöfen Bann, welchen hier der Grunbbeſitz 
-ausübte. Dieje grundherrliche Gewalt, welche auch Die 
Kirche ſich zu erwerben hatte, wurbe der Ausflug aller gefeb- 
lichen Verhaͤltniſſe, fie heiligte jeben Zwang, welchen abfe- 
Iute Herrfchaft und ariftofratifche Wilfähr innerhalb des 
von ihnen eingenommenen Teritorlums anzuwenden für gut 
finden möchten. Die bereite Aufnahme, welche das Hal⸗ 
lerſche Syſtem in Guropa fand, und zwar unmittelbar 
nach einer Zeit (1816), welche einen großen hiftorifchen 
Kampf durchgefochten und noch in allen ihren bern den 
wahren Xebensprozeß der Gefchichte fühlen mußte, Tann 
uns in vielem Betracht wehmüthig ergreifen und ald ein 
traurigeß Zeichen erfcheinen. Es tritt aber Die Haller’- 
ſche Reftauration der Staatswiflenfchaften gerade in dem 
Moment, wo fie zuerft erfehlenen, mit ihren Das Licht ber 
Bölferfraft wieder verfinfternden Theorieen bebeutfam. genug 
hervor, indem fie ven Eintritt der Reaction gegen den freien 
and felbfteigenen Aufſchwung des Voͤlkerlebens anzeigt. 


Betrachten wir jebt den nationalen Aufſchwung, wel- 
cher fich in Deutfchland während ber ſogenannten Befreiungs- 
friege in den Jahren 1813 bis 1815 zeigte, fo müflen wir 
benfelben einen Hochherrlichen und von Grund aus bele- 
benden nennen. Es war eine Epoche vol gefunder That- 
kraft und frifcher Lebensentfaltung, eine neue Zufunft ber 
Rationalität blitzte ſonnig Aber den Haͤuptern der Kämpfen- 
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den und Strebeuden auf. Die Schoͤnheit dieſes Zejitraums 
ſchildert am beflen die Poeſie, welche in ſtolzer und freudi⸗ 
ger Begeiſterung aus biefen Bewegungen hervestönte und 
an ihnen ihren Stoff erfor. Leier und Schwert wurde das 
Symbol dieſer Mufe. Theodor Körner zeigte eine edle 
Begeiſterung in einem fehönen poetifchen NRaturell. Die 2y- 

rik der Befreiungskriege hatte in ihm ihre liebenswuͤrdigſte 
- Bertretung, fonft war fchwerlich ein nachhaltiger poetifcher 

‚Kern in ihm. Seine dramatiſchen Arbeiten ſchwanken zwi- 
fhen Schiller und Kogebue, und konnten feine eigen- 
ihümliche Yorm gewinnen. Aber Körner’d Gedichte wa- 
ren das Organ ber vaterländifchen Jugend Diefer Zeit, und 
find darum eines ihrer ebelften Monumente geworben. Eine 
Gefammtausgabe feiner Gedichte beforgte Stredfuß in 
einem Bande (Berlin 1834). 

Shm verwandt it Mar von Schenftendorf, ber 
das berrliche Landſturmlied: „die Feuer find entglommen“ 
gedichtet hat. Seine Gedichte erſchienen Stuttgart 1815, 
und wurben durch feinen „Boetlichen Nachlaß“ (Berlin 
1832) reichhaltig vernoliftänbigt. 

Mehr geiflige Macht und Schwung hatten bie patrio⸗ 
tifchen Geſaͤnge von Friedrich Auguſt von Stäge- 
mann, aber fie erlangten nicht bie populaire Wirkung, 
wie die von Körner und Schenfendorf. Der Dichter 
fammelte fie unter dem Titel: „Hiftorifche Erinnerungen in 
Iyrifhen Gedichten” (Berlin 1828.) Auch ald Sänger ber 
-Riebe hat Stägemann einige ausgezeichnet fchöne Sonette 
- gebichtet, welche an feine Gattin gerichtet find, und Die er, 
nach ihrem Tode, unter dem Titel: „Erinnerungen an Eli- 
ſabeth,“ als Handſchrift gedructt (Berlin 1835), erſchei⸗ 
nen ließ. — 

Sriedrich Rüdert trat unter dem Namen Frei— 
mund Raimar mit ſeinen poetiſchen Gedichten und ge⸗ 
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barnifchten ‚Sonetten hervor, bie einen Fräftigen nationalen 
Lebensmuth ausfprachen. Auch gab er, jedoch erſt nach 
dem Sturze Napoleons, eine politiſche Komödie, welche 
den Kaiſer der Franzoſen behandelte, heraus. 

Ein Mann von feuriger Gefinnung®und Geiſteskraft 
iſt Ernſt Moritz Arndt zu nennen, er, ber große Fran⸗ 
zoſenfeind, der. deutfchen Rheingraͤnze muthiger Wächter, 
and Berfaffer fo mancher Philippica gegen Napoleon. 
Sein Wirken ruhte ſtets auf einer umfafienden und bedeu⸗ 
tenden Grundlage, in der fich wiflenfchaftlicher Geift mit 
einer dichteriſchen Phantaſie durchdrangen. Damals dich- 
tete er treffliche Schlachtliever und Vollögefänge, die Haare 
auf den Zähnen und tiefe Gluth im Herzen hatten, Sein 
Lied von Blücher ift Haffifch in dieſem Genre zu nen- 
nen. Beſonders aber wirkte durch Biftorifche und politifche 
Darftellungen fein „Geift der Zeit,” (erſter Theil, Al- 
tona, 1807, 3. Auflage 1815; zweiter, dritter und vierter 
Band, Berlin 1813 und 1818), ein Buch vol fühner Frei⸗ 
finnigfeit, das eine ungemeine ‚Verbreitung gewann. Spä- 
ter ift Arndt etwas hinter der Strömung ber Zeit zurück⸗ 
‚geblieben, und er ift befonders ihren neueften Bewegungen 
nur widerwillig und wie mit gelähmten Flügeln gefolgt, 
was fo vielen Männern aus der Zeit von 1813 begegnen 
mußte. Doch blieb ſtets feine unverfälfchte biedere deutſche 
Geſinnung gleih hoch zu achten, auch zeigte er fich billig 
genug, jenen Bewegungen der Neuzeit nicht durchaus ihr 
Recht abzufprechen, - und wenigftend bie Eriftenz mancher 
modernen Richtungen nicht zu läugnen, wenn er fich auch 
ſelbſt in eine gewiſſe Gerne von ihnen ftellt. Sein Haupt- 
thema ift bis auf den heutigen Tag die Rheingränze 
geblieben, deren Deutfchheit er immer mit dem alten Eifer 
und. dem alten Franzoſenhaß gegen die „fchleichenden und 
fhlangenzüngelnden Welſchen“ verfiht. Dies fein Thema 
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hat fih denn auch als vorhaltend bewährt, indem es in 
der neueften Zeit jo ſchwungvoll wieber aufgenommen und 
zu nationalen Declamationen benugt wurde, wobei freilich 
auch manche fehr ehrenhafte deutſche Stimme fich wieder 
erhob. Bon Arndt aber wird man nie behaupten Tön- 
nen, daß er fich jemals in einem unfreien Geiſte zu feiner 
Zeit geftelt. Er bat mit befonders ftarfer und gläubiger 
- Hoffnung an der Bebeutfamfeit Preußens für die Zukunft 
Deutfchlands feftgehalten, aber auch dies nur in einem 
freien und ber öffentlichen Entwidelung zuträglichen Geiſt. 
Die ganze Bedeutſamkeit feines Charakters ftellt fich in ſei⸗ 
nen in der lebten Zeit heransgegebenen Selbftbefemninifien : 
„&rinnerungen aus meinem Leben und meiner Zeit” (Leip⸗ 
zig 1841) erfchöpfenn heraus. Das rege Fortleben feines 
wiffenfchaftlichen Geiftes legte er zulegt in feiner „DBerglei- 
chenden Völfergefchichte” (Leipzig 1843) an den Tag, worin 
treffende und geiftvoll verbindende Beobachtungen über das 
inmerfte Wefen der gefehichtlichen Entwidelung aufgeftellt find. 
Auch von Ludwig Uhland wollen wir an diefer Stelle 
fprechen, obwohl er nur theilweiſe dieſem Zeitraum ange 
hört, und der reine poetifche Geiſt, welcher in ihm lebte, 
ſich eine allgemeine Ausbildung und Bedeutung zu gewin⸗ 
nen ſtrebte. Aber wie in feiner Poeſie die deutfche Frei⸗ 
heit und bie deutſche Gemüthöherrlichkeit den Grundton abe 
gaben, jo flimmte fie auch. mächtig in jene Jubelflänge der 
nationalen Erhebung des Baterlandes ein, welche Die deutſche 
Dichtung zur Zeit der Befreiungsfriege fo muthberaufcht 
umbertrug. Einem begünftigten deutſchen Vollsſtamme an- 
gehörig, welcher ſich eben fo fehr durch feinen tiefinnern 
poetifchen Kern und eine naturvolle ftarfe Gemuͤthsinner⸗ 
lichfeit auszeichnete, als er fich auch ſchon von Alters her 
im Beflg freier und volksthuüͤmlicher Verfaſſungsformen bes 
funden, mußte der ſchwaͤbiſche Dichter ſchon von vorn. her 
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ein auf den ergiebigften Vorausſetzungen ruhen, Uhland 
war auch zunaͤchſt durchaus ber Dichter ſeines würtem⸗ 
bergiſchen Volksſtammes, deſſen heiter kraͤftiges Naturell, 
deſſen landſchaftliches Element und aͤcht volksthümliche Ge⸗ 
fittung er überall in feinem Charakter wiederſpiegelt und zu 
fchönen Formen erhebt. Das herrliche Raturleben, das in 
Uh lands Gedichten: fich entfaltet, iſt immer zugleich ber 
Ansdrud der edelſten, freieften und fräftigften Geſinnung, 
die ſich harmoniſch und Funfigemäß zu geftalten fucht. Bon 
den rebenbepflanzten Bergen in die vollßgebrängten Thaͤler 
berab, an ven Bächen und in den Wäldern, überall raufcht 
es von Poeſie und Gefang, und die Poeſie ift das Vol 
und der Gefang ift die ‚Freiheit. Und wo bie Gegenwart 
umbäftert iſt und feinen Raum hat für all das überfchwäng- 
liche Liebes- und Freiheitsleben, da kommt die alte Sage 
mit ihrem Zauberſpiegel durch Den Wald hergefchtweht und 
führt an ihrer Hand die Poefle in die alte goldene Zeit, 
in die Zeit der Minne und ver Helden, in das Mittelal- 
ter zurüd, 2 

Die Berbindung der Poeſie der Freiheit mit der Le 
benöherrlichfeit des Mittelalters erſcheint in Uh land als 
ein eigenthümlicher Zug feines Ratuzells, und als Ausflug 
derjenigen gefunden Romantik, Die wir früher in ihrem aus 
dem Lebensgeift des deutfchen Mittelalters ſich entwideln- 
Men Begriff anfchaulich zu machen gefucht haben. In Uh⸗ 
land haben wir den Dichter, in welchen Romantif und 
Freiheit nicht als zwei abfolute Gpgenfäbe auseinander fal⸗ 
len, fondern fih zur Einheit eines vollen und kraͤftigen Le⸗ 
bens verbinden, und zwar burch das Bermitielungsgkien 
der wahren Vollsthuͤmlichkeit, Die, wie wir früher ausführ- 
licher auseinander gefebt haben, im: Mittelalter felbft das 
tomantifche Zebensprinzip "mit dem Geiſt per Freiheit burch- 
drungen. Hatte Uhland hierin mit dem ürfprünglichen 
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befieren Geiſt der romantifchen Schule eine Berwandifchaft, 
fo muß doch fein Bildungsweg ein durchaus eigenthümli- 
cher und febftftändiger genannt werden, der ihn dann auch 
von allen ven Verwirrungen, von welchen wir jene Schule 
in ihrer WVeiterentwidelung betroffen jehn, frei erhielt. Ihm 
fehlte auch auf der andern Seite zu folchen Berwirrungen 
jene dialektiſch ironifche Anlage, die fich unterwühlend auf 
das Sittliche und Gefellfchaftliche wirft und aus gefährli- 
chen Selbftentzweiungen die höchften poetifchen Wirkungen 
erſtrebt. In Diefem Sinne war Uhland fein Romantiker. 
In ihm war Alles harmonifch, einheitlich aus einem Stüd, 
ein feſtes und unverrüfbares Gefüge. In diefer eigenthüm- 
lichen gefunden Durchbildung, welche wir an Uhland an- 
erfennen müffen, ift aber ver Einfluß Goethes auf diefen 
Dichter fehr hoch in Anfchlag zu bringen. Ließ ſich Uh⸗ 
fand von ven Romantifern nicht irren, fo ließ er fich da- 
gegen durch Goethe zu Tünftlerifcher Klarheit in Geift und 
Form beftimmen. Es ift merkwürdig, Bier bie Goethe⸗ 
fche Natur mit ihrer heiter bildneriſchen Plaſtik vermittelnd 
eintreten zu fehen zwiſchen der mittelalterlich romantifchen 
Richtung und ber liberalen biftorifchen Beivegung der Neu- 
zeit. Diefe Bermittelung übte fie ohne Zweifel in Uhland 
aus, welcher den romantifchen Ueberſchwang des Bollöge- 
dichts an. der feinen Begraͤnzungskunſt Goethe's zügelte. 
Man hat darin oft Nachahmung der Goethe'ſchen Form 
erfennen wollen, was ſich, wenn man will, befonders in 
Uh land's Balladen und Romanzen aufzeigen ließe. Aber 
man kann im Grunde nicht Nachahmung nennen, was ein 
aus dem Einfluß des andern Dichters. gewonnened Man 
der Darftellung, was ein abgelaufchtes Geheimniß der Form 
if. Ebenſo viel, als aus Goethe, hat Uhland auch 
-aus der mitfelalterlichen deutſchen Poeſte für ‚feine Formen 
gewonnen. Die durch Pie romantifche Schufe vermittelte 
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Richtung der Stubien auf biefe Poefte theilte auch Uh⸗ 
land angelegentlichft, woron feine Abhandlung über Walz 
sber von der Vogelweide (Stuttgart 1822) einen 
fhönen Beweis gab. Im feinen Balladen und Romanzen 
aber begegnen wir dem mittelalterlichen Leben in Hülle und 
Fülle, und fehen, wie des Dichters Sehnfucht bei diefen 
Riten und Königsföhnen, bei Goldſchmied's Töchterlein, 
bei verſunkenen Schlöffen und verzauberten Wäldern weilt: 
Die Sage des eigenen Volksſtamms aber wirb auch bier 
mit Vorliebe behandelt, wie fich im Eberhard der Raufche- 
bart zeigt. Auch in der dramatiſchen Form fuchte Uh⸗ 
land die vaterlänvifchen Stoffe zu 'geftalten, („Herzog Ernſt 
von Schwaben” (Heidelberg 1817) und „Ludwig der Baier” 
(Berlin 1819), doch muß man wohl feinen Beruf zur dra⸗ 
matifchen Poefte überhäupt bezweifeln. Es war durchaus 
feine innere Spannung der Gegenfäbe in Uhland, und 
darum fehlt ihm in feinen beiden Stüden das eigentlich 
dramatifche Pathos, an deſſen Stelle die leidenfchaftslofe 
falte Verhandlung eintritt. Die erfte Sammlung feiner 
„Gedichte“ erfchlen 1814, und ſeitdem liegt eine beträchts 
liche Anzahl von Ausgaben derfelben vor uns, die nach 
und nach immer umfaflender und reicher geworben find. . 

Hier wollen wir aud) des ritterlichen Sängerd Baron 
de la Motte Fougque in Ehren gedenlen, von welchem 
us land fingt: 


Auch unſers beutjchen Liedertempels Pfleger, 

Sie find dem Kriegeögeifte nicht verborben, 

Man hört fle wohl, die freud'gen Telynichläger 
Und mancher hat fich blut'gen Kranz erworben. 
Du, Wehrmann Leo, du, o ſchwarzer Jäger, 

Wohl fein ihr ritterlichen Tod's geſtorben! 

Und Fougue, wie du mir dad «Herz durchdringeſt! 
Du wagte, kämpfte, — doch bu lebſt und fingeft. 
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In Fou què verwebte fich das Element der Befreiungs- 
friege mit ber Romamik gu eimer ritterlichen Geſtalt, Die 
fi) in den Illuſionen, als fei die alte goldene Zeit der 
Minne und des Ritterthums wirklich zurüdgelehrt, behag⸗ 
ich und felbftgefällig umberfchaufelte. So befingt ex in 
dem romantifchen Heldengedicht: Corona (Berlin 1814) 
fich felbft und fein treued Roß ‚ganz im Geſchmack der al- 
ten Helvendichtung. Zugleid war er ein. durchweg tugend⸗ 
famer Ritter, und fo erhielten in ihm die Ausfchveifungen 
der romantifchen Schule gewiffermaßen auf dem eigenen 
Gebiet ihre ſittliche Correctur. Auch das Hoffmann'ſche 
Teufeld- und Kobolds⸗Element ift in der Fouqué'ſchen 
Poefie wahrzunehmen, aber auch dies tritt nicht im Extrem, 
fondern geflärt und gereinigt. bet ihm auf. Ein durch und 
durch poetiſches Naturell, ift Fouquué doch zu früh in 
Manierirtheit untergegangen, um das zu leiſten, was er ſei⸗ 
nen allerdings bedeutenden Kraͤften nach vermocht haͤtte. 
Seine Undine (zuerſt Berlin 1813) iſt aber wohl als 
eine vollendete, von einem wahren poetiſchen Geiſt durch⸗ 
drungene Dichtung im Gedaͤchtniß zu behalten. Auch fein 
Roman „der Zauberring“ GEinnberg 4816, 3 Baͤnde) 
ift eine der beliebteften Dichtungen in der deutſchen Litera⸗ 
tur geworden. 

Neben ihm ſtellt ſich uns ſein Freund Franz Horn 
in dieſer Reihe dar. Dieſer treffliche Mann verdient die 
Vergeſſenheit nicht, der ihn das deutſche Publikum anheim⸗ 
geben zu wollen ſcheint. Aus der romantiſchen Schule 
nicht geradezu hervorgegangen, aber doch an dem Einfluß 
derſelben erwachſen, ſtrebte und rang er, ſich eine eigen⸗ 
thümliche Stellung in der Literatur zu. gewinnen, und ein 
äfthetifches Bewußtſein über der romantifchen Schule zu be⸗ 
‚haupten. In allen Dingen dem Extremen abhold, ſtellte 
er eine ruhige literatunfromme Miite bar, die es in man- 
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chem Betracht zu etwas Sefprießlichem: gebracht hat. Seine 
Darftellungen der deutſchen Literaturgefchichte (,Gefchichte 
und Kritik der Poeſie und Beredſamkeit der Deutfchen von 
Luther's Zeit bis zur Gegenwart,“ vier Bände, Berlin 
4822 —1829) haben. viel Verbienftliches und Lehrreiches, 
der Stoff der Literatur ift darin oft auf eine eigenthümliche 
Weiſe durchbrungen und gewonnen, und wenn auch bie 
Kritit Franz. Horms leicht einfeitig wird und fid an Ge- 
fühlsmomente hängt, die eigentlidy das Urtheil gar nichts 
angehen follten, fo verbindet er boch mit feinen Sehlern - 
auch die entfchienenften Vorzüge. Sein literarhiftorifches 
Werk ift namentlich für die Literatur des fiebzehnten und 
achtzehnten Jahrhunderts werthvoll, und man lernt Daraus 
viele Einzelzufammenhänge und indivinuelle Details Fennen, 
bie Fein Anderer fo zufammengeftellt hat. Seine Romane 
und Novellen, unter denen er „vie Dichter” (3 Bände, 
Berlin 1801, neue Auflage 1817) ſelbſt für fein beftes 
Werk erklärt hat, find für ein ftilleres andächtiges Publi⸗ 
kum gejchrieben, und fprechen, bei einer nicht gewöhnlichen 
plaftifchen Vollkommenheit und Charafterzeichnung, eine 
tröftliche Lebensflarheit und einen tiefgebilbeten ethifchen 
Sinn aus. Franz Horn iſt, wie Fouqué, was ben li 
terarifchen Ruhm anlangt, einer gewifien Manierirtheit zum 
Opfer gefallen, die das Verderblichſte für einen Schriftftels 
ler iſt. Sie entſteht beſonders aus einer Art von Selbft- 
verliebtheit des Autors, Die dem Geift nicht mehr die freie 
Gortbewegung läßt, fondern ihn in feinen Gewohnheiten 
und DBequemlichfeiten fo verfängt, daß eigentlich das Zur 
fällige an ihm die Hauptfache zu werden anfängt. Bei 
Franz Horn kam auch noch ein gewifles Schönthun mit 
bem Krankjein hinzu, das er ſich bei fortwährenden eigenen 
Leiden angemöhnt . hatte, Diefer poetiſche ‚Heiligenfchein, 
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welchen er um die Krankheit wob, ſchredte aber viele Le⸗ 
fer von ihm zurück. — 

An diefer Stelle, wo fi in das von und entworfene 
Literaturbild dieſer Zeit die letzten Faͤden der romantifchen 
Schule verweben, tft e8 auch Zeit, des Freiherrn Joſeph 
von Eichendorff zu gebenfen, welcher gewöhnlich ver 
fette Romantifer genannt wird. Diefer liebenswürbdige Dich- 
ter, deſſen Werfe nun in einer Fürzlich erfchlenenen Gefammt- 
ausgabe (Berlin, bei Simion) vor uns liegen, hat ben 
romantifchen Geift auf die unſchuldigſte Weiſe fortgepflanzt. 
Es iſt vorzugsweiſe die Romantik des Naturlebens, welche 
in ſeinen Poeſieen, namentlich aber in ſeinen herrlichen Lie⸗ 
dern, ihren Ausdruck findet. Das muflfalifche Element, ſo⸗ 
wohl in der Form, wie in der Betrachtungsweife, iſt dag’ 
überwiegende an Eichendorff; Alles muß fich ihm in 
Melodieen fügen, und das Reben erhält feine fchönfte Be⸗ 
deutung in diefem träumerifchen Wellenſchlag der Gefühle, 
in diefem Gleichmaaß der fich hin⸗ und herfehaufelnden Em⸗ 
pfindungen. Dies Iyrifche Behagen, in das ſich Alles bei 
ihm einfpinnt, erfcheint dann zugleich als das höchfte Les 
bensideal, und wird in feiner Novelle „Aus dem Leben eis 
nes Taugenichts” humoriſtiſch als ſolches gefeiert, in wel- 
chem fehr anerfennungswerthen Taugenichts wir erlaubter- 
maßen den Dichter felbft in feinen flillen Lebenswünfchen 
belaufehen dürfen. Die mufifalifche Natur Eichendorff's 
fühlt fich über allen Ideenzwieſpalt hinausgehoben, und «6 
geht deshalb bei ihm Alles friedlich ohne alle geiftige und 
fittliche Kämpfe in einem harmonifchen Ebenmaaß ab. Was 
hat auch das reine Dichterbiut mit folchen Kämpfen zu 
fhaffen? Diefe Singvogelnatur hat ausdauernde Harmlo- 
figfeit genug, um einen ganzen Roman, ein ganzes Leben 
lyriſch verhallen zu laffen, wie es in dem’ Roman „Ahnung 
und Gegenwart” gefchieht, welchen zuerft Fou qué einge 
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führt. Eichenivorffs Dramen, unter welchen fich „Ezze⸗ 
Kin von Romano” auszeichnet, haben ebenfalls diefen lyriſch 
verſchwebenden Charakter, der natürlich der wahren drama⸗ 
tiſchen Körperlichkeit. nachtheilig werben muß. Bei diefem 
Dichter muß felbft das Tragifche einen Lieblichen Schmelz 
annehmen, auch alle Schreckniſſe fänftigen ſich unter feiner 
melodifchen Hand. Auch ihm find, wie den andern Ro- 
mantifern, die bligenden Waffen des Humors und der Iro⸗ 
nie gegeben, aber er verwendet die leztere nur zu fehr. un- 
ſchuldigen polemifchen Zwecken, wie in „Meyerbeih’s Glüd 
und Ende‘ gegen den fonderbaren Shaffpeare » Ueberfeger 
Mey er, oder er macht im Allgemeinen den Philiſtern den 
Krieg im „Krieg den Philiſtern.“ — 

Hier wollen wir auch Adam Oehlenſchlager nicht 
zu nennen vergeflen, deſſen poetifches Blut mit den Ro⸗ 
> mantifern verwandt ift, mit denen er fich auch, beſonders 
in dem Kreiſe der Frau von Stasl zu Eoppet, mehrfäl- 
tig begegnete. In feinem daͤniſchen Vaterlande dürfte Oe h⸗ 
lenfchlägern nach Zerhältniß der dortigen Literaturent- 
widelung noch ein höherer Blag in der Poeſie zuzuerfen- 
nen fein, als bei uns, obwohl ihm auch in der deutſchen 
Literatur feine Stelle, die er fi mit fo vieler Liebe und 
Ausdauer errungen, nicht gefchmälert werden fol. Seine 
Schriften verdienen als wahlverwandte der deutichen, Poe⸗ 
fie eine fortwaͤhrende achtende Anerkennung. Aus den und 
ftammverwandten Nordländern find befonvers drei Männer 
zu uns berübergefommen, welche mit Geift und Liebe in 
der deutſchen Literatur ein zweites Vaterland fuchten, in- 
dem ihnen bie angeborenen .heimathlichen Graͤnzen nicht ge- 
nügten. In dem feltfamften Verhaͤltniß ‚zur deutſchen Boefte 
befand fich in dieſer Hinficht der geniale, tief zerrifiene 
Jens Baggefen, indem er.die Ausübung der. vaterlän- 
diſchen Dichtfunft unbefriedigt aufgab, und doch in Deutfch- . 
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land gerade den bedeutendſten Dichtern, wie Goethe und 
Tieck, mit einer hoͤchſt feindfefigen Polemik entgegentrat. 
In dieſem nicht unbegabten - aber durchaus verwortenen 
Dichter zeigt ſich ein folcher Mifchmafch von poetifchen, 
»hilofophtfehen und politifehen Richtungen, daß es ſchwer 
hält, feiner beftändig wechjelnden Natur einen beftimmten 
Charakter nachjufagen. Während Baggefen die roman- 
- tifche Schule anfeindete, war er doch zugleich ihr Nachah⸗ 
mer. Doc ahmte er noch vielen andern deutſchen Dich- 
tern nad. Bon feinen deutfchen Werfen find die „Gedichte 
(Hamburg 1803, zwei Bände) und die „Heideblumen“ 
(Amftervam 1808, zwei Bände) zu erwähnen, außerdem 
feine wunderlichen epifchen Dichtungen: „Patthenais oder 
die Alpenreife” (1812), und das Humoriftifche Epos „Adam 
und Eva oder die Gejchichte des Sündenfalles” (Leipzig 
1826). Einzelne große Anfchauungen ringen darin maͤch⸗ 
fig mit dem Nachtdunkel eined verworrenen Geiſtes, das 
häufig durch fatirifche Blitze, nicht felten auch durch triviale 
Tänvelelen ſich zu erhellen ſucht. Werthvolle und für bie 
Eharakteriftif der Jahre 1790 bis 1801 bebeutende Mit- 
theilungen enthält fein „Briefwechfel mit K. 2. Reinhold 
und F. H. Jacobi" (Leipzig 1831, zwei Bände). Bon 
einer Sammlung feiner poetifhen und profaifchen Schrif- 
ten in dänischer Sprache 'erfchienen 11 Bände (1827-1831). 

Steffens, von dem wir fpäter noch ausführlicher zu 
reden haben, wurde ganz Deutfcher in Wifienfchaft, Leben 
und Kunſt. Dehlenfchläger dagegen fuchte in gemüth- 
ficher Ausgleichung beiden Richtungen zu leben, und fang 
in befrienigter Selbſtgenuͤgſamkeit daͤniſch und deutſch zu- 
gleich feine Lieder. Steffens und Baggefen hatten 
aus einem leivenfchaftlichen verzehrenden Drang nad Bil- 
bung, aus einer geiftigen Unruhe, die Heimath verlafien 
und aufgegeben, um in beuticher Philoſophie und Poeſte 
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für ein heißes Streben Befriedigung zu finden. Nicht fo 
Dehlenfchläger, der night, durch innere Stürme nad 
Deutfehland verſchlagen wurde, ſondern friedlicher Weiſe 
deutſche Bildung ſich aneignete, der mehr mit ämfig fchaf- 
fendem Fleiß, ald mit dem Drang des Genies an deutſchen 
Muftern fein Talent nährte und entwidelte, Das Schönfte 
und Eigenihümlichfte an Dehlenfchläger if feine Maͤhr⸗ 
chenphantafte. Bejonders hat er im Mährchendrama Auge 
gezeichnetes geleiftet, in welchem er vor feinem Borgänger 
und Meifter Tier den Vorzug einer größern Regelmäßig 
feit der Darftellung behauptet, wenn er ihm auch freilich 
in der geiftreichen und: originellen Auffoffung nicht gleich- 
zukommen vermag. Auch die fatirifchen Nebenblide und 
humoriftifchen. Hinblide auf die Wirklichfeit hat Dehlen- 
fhläger in feinem Mährchennrama mit Tieck gemein, 
wie man befonders in feinem „Alladin“ fieht, aber der 
Eidruck des eigentlich Mährchenhaften und Phantaftifchen 
beibt ihm doc Hauptthema, das er in fleißiger Ausführ- 
‚lichkeit der Form regelrecht durchzuarbeiten fucht. Von al 
len feinen Arbeiten Hat, fich in Deutfchland fein „orrege 
gie” am längften in Gunft und Aufnahme erhalten, ob- 
wohl man den Geſchmack dieſes theilweiſe verdienſtvollen 
Dramas nicht billigen Tann. Oehlenſchlaͤger tft bis in 
die Teste Zeit hinein mit Eifer und Erfolg productiv ge⸗ 
blieben, obwohl er in feinem Vaterlande durch eine neue 
Generation, welche zum Theil die Oberflächlichfeit und Seich⸗ 
tigkeit ſeiner aͤſthetiſchen Prinzipien nicht mehr billigt, in 
dem Genuß feines Ruhmes geftört worden if. Eine Auo—⸗ 
gabe feiner deutſchen Schriften erſchien in achtzehn Bänden, 
Breslau 1829 —— 1830, 
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11. Die Reſtauration und der Romanticismus in 
Frankreich. 


Die ſeltſame Mittagsſtille, welche nach Abſchluß der 
Wiener Traktate ſich des Völkerlebens bemächtigte, konnte 
in gewiflem Betracht als günſtig für die Beſchaͤftigung mit 
Poeſie und Wiflenfchaft angefehen werden. In Frank⸗ 
reich zeigte fih auch unmittelbar nach Wiederherftellung 
der Bourbonen ein fehr reges Titerarifches und wiſſen⸗ 
fchaftliches Treiben. Man wandte fich einerfeits nach den 
großen geiftigen Hervorbringungen der Vergangenheit, nach 
den Schriftftellern der alten Zeit zurüd, und fuchte in je 
der Weife, beſonders durch Veranſtaltung von Ausgaben 
biefer Autoren, den antiquirten Rationalruhm zu erneuern; 
anderntheild gab man fich mit eben fo großer Aufregung 
an neue Richtungen, Ideen und Spyfteme hin, welche der 
Heraufführung der Zukunft, der Begründung einer neuen 
Eufturepoche gewidmet waren. In Deutfchland aber trat 
in dieſer Reftaurationsperiode ein merfliches Nachlafien der 
geiftigen Spannfraft ein, und namentlich die Literatur ver- 
for wieder den Zufanımenhang mit dem öffentlichen Leben, 
den fle kaum ergriffen hatte. @inerfeitS begann eine feichte 
Belletriftif vorzuherrfchen, welche der fehläfrigen und wieder 
auf nichtsnutzige Privatinterefien gerichteten Stimmung Bor- 
ihub leiftete. Die Namen Clauren, Theodor Hell, 
Sriedrih Kind, Guſtav Schilling (welcher lebtere 
jedoch ein urfprünglich fehr bedeutendes Talent in der Suͤnd⸗ 
fluth feiner Romane ertrinken ließ) gediehen in diefer Zeit. 

Bedeutender entwidelte fich jebt das allgemeine lite- 
rarifhe Leben in Sranfreih. Die Literatur nahm in 
den jungen ftrebenden Geiftern feit der Reftauration bald 
eine befondere und eigenthümliche Form an, für welche 
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auch der Parteiname nicht ausbleiben konnte. Es find bie 
Romantiker, welche diefe neue Bewegung in ihrer Ra 
tionalliteratur begannen, und vorzugewelfe deshalb Roman⸗ 
tifer waren, weil fie nicht mehr Elaffifer im Sinne je 
ner überlieferten abgefchlofienen Normen ber poetifchen Dars 
ftellung fein wollten. Der franzöfifche Romanticismus war 
fomit in feiner urfprünglichen Bedeutung nichts als die 
Bartei der franzöfifehen Jugend felbft, deren Streben, bie 
franzöfifche Literatur und Sprache zu emaneipiren, mit die⸗ 
fem Namen getauft wurde. Und diefe Emancipation ging 
nicht ohne den Einfluß vor fih, welchen die Berbreitung 
deutfcher und englifcher Poeſte in Frankreich, nament- 
lich aber die unter der franzöflfchen Jugend aufgelommene 
Vorliebe für Schiller, Hoffmann und Lorb Byron 
ausgeübt hatte. Durch biefe Elemente wurde die Entwik⸗ 
felung und Richtung des franzoͤſtſchen Romanticismus ohne 
‚Zweifel am entfchiedenften beftimmt und gefärbt. Auch Tann 
man fagen, daß die deutſche Sprache felbft hierin auf 
die franzöflfche eingewirft habe, wenigſtens in bem allge 
meinen Sinne, als in ber beutfchen Literatur fi wor AL 
lem herausſtellte, daß hier Die Macht des Gebanfend und 
Gefühls eine geiftige Alleinherrfchaft über Sprache und 
Wortbildung fih begründet. So fuchten die Romantifer 
ihr Streben nach einer gleichen geiftigen Elaftieität in ih⸗ 
rer Rationalfprache zu einem ſyſtematiſchen Widerſtande ge 
gen bie verfteinerten Normen ‚der Claſſicitaͤt auszubehnen. 
In dem Maße aber, als in biefer Richtung das freie Recht 
des Gedanfens in der Sprache anerkannt werben follte, 
hatte auch "ber Lebensinhalt der Poeſie felbft ſich zu be 
. freien und auszudehnen. Die Dichtungen ber Romantifer 
folten zu treuen und fchonungslofen Spiegeln des wirf- 
chen Lebens werden, während das prude Manfchettenthum 
der Elaffeität das wirkliche Reben nicht kannte und - deshalb 
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mit geringer Mühe auf den Stelzen feines Kothurns er- 
habene Theatertugenden vorüberfchreiten laflen Tonnte. Und 
hierdurch hat ‚eben ber Romantieismus einen culturgeſchicht 
lichen Einfluß in Branfreich gewonnen, daß er naͤmlich eine 
tiefere Lebenspoefte zu ſchaffen beſtrebt war, die in ben 
Wurzeln der Wirklichfelt hängt und durch aͤcht menichliche 
Motive in das ‚Herz der Nation überzugreifen fucht. Dieſe 
jungen Dichter bemächtigten fich dann auch einer der Haupt 
aufgaben der modernen Poeſie, nämlid die Sünde und 
das Lafter darzuftellen, mit einer bisher noch nicht ge- 
Sannten Freiheit der Behandlung, und zogen fish dadurch 
auch vielfältig den Vorwurf: der Unfittlichkeit zu, der in 
manchem Betracht gegründet, unter einem höheren Gefichta- 
punct aber auch wieder aufzuheben ift. 

Bir: haben hiermit Die Idee des. franzöfiichen Roman⸗ 
ticismus in ihren allgemeinften .Umriß angegeben, doch 
wurde die Wirklichkeit feiner Erſcheinung in der Literatur 
and in der Zeit noch eine mannigfach bedingte und ſchil⸗ 
lernde. Die Romantifer waren eine Kterarifche Bewegungs- 
yartei, weil fie die. Cmaneipation der Sprache durch den 
Gedanken, die Emancipation ber Poefie durch Das wirkliche 
Leben erſtrebten, aber zugleich waren fie mit Elementen er 
füllt und genährt, welche. fie urſprünglich Feineswegs mit 
der Partei des Liberalismus zufammenfallen ließen. Viel⸗ 
mehr waren Die mittelalterlichen, Eatholifehen, ritterlichen 
und ropaliftifchen Richtungen, an, welchen fich der Roman- 
ticismus zumächft beranzubilden hatte, geeignet genug, um 
bie Jünger biefer Partei anfänglich mit dem. Liberalismus 
gu verfeinden. Das flille politifche. Leben unter ber Reſtau⸗ 
ration, das; die ‚öffentlichen Gegenſätze der Parteien ohne 
bin zu Teiner beventenden Demonſtration berausforberte, 
fieß auch dieſe urfprüngliche politiſche Färbung der Roman- 
tifer- im Grunde zu Feiner eigentlichen politifchen Partei⸗ 
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ftellung heranwachſen. Dagegen fuchten bie Gegner bes 
Romanticismus felbft, Die ihren claffifchen Widerſtand theils 
fehr fchwach, theils mit fehr unflugen Mitteln behaupteten, 
die junge Partei mit aller Gewalt in die Oppoſition hin⸗ 
einzutreiben, indem fle zur Unterbrüdung der romantiſchen 
Beftrebungen fich an die Staatsmacht und den König felbft 
wandten. Belannt iſt die Bittfchrift, welche fieben claffifche 
Dichter an Karl X. richteten, um von ihm die Aufrecht 
erhaltung der @lafficität des Theatre francals zu begeh⸗ 
ren. Der Satirifer Banur-Lormian war noch der Ein- 
zige, welcher den Kampf gegen den Romanticismus mit 
einigermaßen flarfen und würbigen Waffen verfacht, doch 
gehörte auch er zu den Sieben, welche die glüdlicyerweife 
abgelehnte Petition an Karl X, unterzeichnet hatten. Als 
ein Gegner der neuen Schule machte ſich auch noch der 
alte claffifche Dramatifer Alerander Duval geltend, ver 
heftig eiferte, daß diefe jungen Leute einen neuen Weg 
fuchen wollten, während auf dem alten der höchfte Ruhm 
der franzoͤſiſchen Nationalpoeſie erobert worden. Victor 
Hugo, welcher in diefen jungen Beftrebungen vorangegangen 
war, wurde auch zuerft das Opfer ded Parteihaffes, der 
ſich bei der Aufführung feines Cromwell auf eine vernich- 
tende Weife gegen dieſes Stüd entlud. Doch dauerte es 
nicht lange, fo verfchaffte dieſer Dichter der romantiſchen 
Schule, und auf dem Theatre francais felbft, einen eben 
fo glänzenden und ruhmvollen Sieg, indem fein Hernani 
den allgemeinften Beifall davontrug (25. Februar 1830), 
von weichem Tage man bie Herrfchaft diefer neuromanti⸗ 
ſchen Poeſte in Frankreich herfchreiben Tann. 

Es war interefiant, den Bildungsgang des franzöf 
fchen Romanticismus in feinen Einzelnheiten zu beobach⸗ 
ten, wie er fie in dem von Dubois herausgegebenen paä⸗ 
rifer Journal, le Globe, bis zum Jahre 1830 in religiös 
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fer, philoſophiſcher und: äfthetifcher Hinficht entfaltete. “Die 
fungen, febensmuthigen Kritiker, welche im Globe ihre neuen 
Bekenntniſſe ablegten, zeichneten ſich alle burch ein ernftes, 
in den tieferen Grund der Erſcheinungen eindringendes 
Streben aus, wie man es: bis dahin in Frankreich auf 
diefem Gebiet noch nicht gekannt hatte. Beſonders ſuch⸗ 
ten fie durch eigenthümliche Beurtheilungen der auslaͤndi⸗ 
fchen Literaturen und ber deutſchen Philofophie zu wirken, 
und daran den einheimifchen Literaturhorizont zu erweitern 
und zu vertiefen. Linter biefen Kritilern if beſonders J. 
Ampere mit Bebeutung zu nennen, ber ein ausnch- 
mend feines, Eritifche® Naturell bewährte und mit tieffinni- 
gem Eindringen eine gefchmelbige und glänzende Darſtel⸗ 
Iungsfunft verband, mit welcher er Iiterarifche Individuali⸗ 
täten reprebucirte und neue philofophifche Ideen in natioe 
naler Form einzubürgern wußte. Er und Sainte-Beuve, 
Edgar Quinet, Guſtave Blanche, X. Marmier und 
andere, begründeten in biefer Richtung eine neue kritiſche 
Riteratur, welche ein merkwuͤrdiges Zeugniß ablegt, in wie 
ernften Unmvandelungen bed Charakters und der Beftrebung 
biefe Generation Frankreichs begriffen war. Es ift dies 
ein Wendepunkt des franzöfifchen Nationalcharafters, der in 
feiner: Richtung auf das Ernfte, Tieffinnige und Spelula⸗ 
tive die größte Beachtung verdient, und fich auf eine merk 
wuͤrdige Weiſe auch in der gegenwärtigen franzöftfchen Ju⸗ 
genb weitergebilvet hat. Ramentlich war ed Deutfchland 
und deutſche Bildung, weiche eine Zeitlang ald ber Cen⸗ 
tralpunkt dieſer jungen franzöfifchen Beftrebungen erſchie⸗ 
nen, und nach allen Seiten hin erforfcht und ausgebeutet 
- wurden. Deutfche Bhilofophie, Literatur, Clementar-Unter- 
richt, Univerfitäten - Einrichtung, wurben zum Theil in 
Deutschland felbft von ausgezeichneten Franzoſen ſtudirt, au⸗ 
$er den ſchon genannten Ampere, Quinet, Marmier 
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beſonders von Couſin, Saint⸗Marc Girardin, Ler⸗ 
minier, Guizot, Carnot, Jourdain, welche tiefer 
oder oberflaͤchlicher davon ergriffen wurden und zum Yorts 
fehritt der eignen Nationalinterefien davon Gebrauch er 
firebten. Wir find Feineswegs geneigt, die Bedeutung Dies 
fer Beftrebungen für den fiterarifchen und wifienfchaftlichen 
Fortfchritt überhaupt zu hoch anzufchlagen; ber eigentliche 
Werth derfelden beruht vielmehr nur innerhalb der Graͤn⸗ 
zen der franzöftichen Rationalität felbfl. Sonft muß man 
wohl fagen, daß namentlich die Entdedungsreifen der Frans 
zofen auf dem hohen Meere der deutfchen Philofophie ziem⸗ 
fih ohne Compaß und Magnetnadel gemacht find. Die 
neue philofophifche Literatur der Sranzofen, wie fie vorzugs- 
weife aus Anelgnungen und Nachwirfungen der deutfchen 
Spefulation heraustrat, läßt faft nur die Abirrungen und 
Wendungen der phllofophifchen Ipee gewahr werden, und 
man kann deshalb mehr von einem Berfchlagenfein ver 
deutfchen Spekulation nach Frankreich, als von einer dor⸗ 
tigen Verpflanzung vberfelben reden. Jede beflimmte plan- 
mäßige Richtung biefer an fich fo ehrenwerthen Anelgnungs» 
verfuche fehlt, befonders im gegenwärtigen Augenblick, wo 
audy der glüdfliche Bund, den Bictor Eoufin mit dem 
wunderlichen Syſtem feines Eklektizismus zu thun ges 
meint hatte, bereitö wieder zu den verfehollenen und abges 
legten Dingen bei den Franzoſen gehört. Diefer Eklekti⸗ 
zismus war wie eine grüne Inſel gewefen, die Evufin 
in aller Eil auf einer Spazierfahrt durch die Hegel’fche 
Philoſophie entdeckt hatte; er rief: Land! und flieg aus; 
aber der Efleftizismus, der auf eine fo bodenloſe Gefchichte- 
Anfiht von der Philoſophie gegründet war, wich ihm all 
mälig wieder unter den Fuͤßen fort, bis num endlich bie 
Wellen des Tages über fein vergeffenes Dafein zuſammen⸗ 
gefchlagen find. Es war auffallend, daß en I geiftreicher 
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Kopf, wie Eoufin, «6 überfehen fonnte, wie er mit die⸗ 
ſem nur .eflektifchen Spflematifiren der Gefchichte der Bhi- 
Iofophie wieder weit hinter Hegel, von. dem er doch ge- 
lernt haben wollte, zurüdtreten mußte, da Hegel die. bis⸗ 
berige Geſchichte der Philoſophie fchon zu. einer ſpekula⸗ 
tiven Syflem-Einheit Fonfteuirt und ivegliftrt oder vielmehr 
in eine Logik nufgelöft hatte, fo wie alle einzelnen Jugend⸗ 
thaten eines alt gewordenen Helden ſich ihm zuletzt in der 
Topesftunde in den einen großen, aber abfiraften Begriff 
eineß zeichen Lebens auflöfen. Den erfien Eingang ver- 
ſchaffte Eoufin feinem philgfophifchen Standpunct durch 
die von ihm herausgegebenen Fragmens philosophiques 
(Baris 1826, dritte Ausgabe 1838) und die Nouveaux 
fragmens pbilosophiques (Baris 1829), worin er zuerft 
biefe wunderlihe Miſchung aus allen bisherigen philoſo⸗ 
phifchen Denkarten und Syſtemen, in ‚welcher er bie rechte 
und einzige Gehalt der Wahrheit erbliden wollte, näher 
beftimmie. Ein bleibendes Verbienk ‚hat er ſich jedoch in 
Frankreich durch ‚die Ausbreitung einer genaueren Kennt⸗ 
niß der. Gefchichte ber Philoſophie erworben, wobei er bie 
tieferen geſchichtsphiloſophiſchen Entwidelungen Hegels 
mit Erfolg zu populariſiren und dem franzoͤſiſchen Bewußt⸗ 
fein zugaͤnglich zu machen verſtand. Seine frangöftiche 
Ueberfegung des Plato, welche er in 12 Bänden vollen⸗ 
dete (Maris 1822 — 1838), ſowie feine Ausgaben: bes 
Proclys, Descartes und Abälard, gehören nicht 
minder zu feinen anerfennenswerthen. Arbeiten. Auch has 
Coufin zuerft in. Frankreich die; philofophifhe Bedeutung 
des Ariſtoteles zw ihrem. wahren Recht gebracht. Cine 
eigenthümlishe Seite feiner Beftrebungen tft auch das Schub 
und ‚Unterrichisiweien, das er befonberd auf feinen paͤda⸗ 
gogifchen Reifen in Preußen und Holland, von denen er 
vortreffliche Mittheilungen gab, ‚grünblich erörterte,; 


11. Die Reſtauration n. d. Romantieiämus in Sranfreih. 259 


In Frankreich aber war es feit. dem Julimonat 4830 
um den Ekllektizismus geichehen; bie jungen Franzoſen well 
ten nun auch ein neues Philsfophiren an Die Tagesorda 
rung fommen fehen, gewiſſermaßen eine neue Gharte für 
die Spekulation. Da fhwang fih Eduard Lerminier, 
auch ein junger Wahl⸗Verwandter der beutfchen Philoſo⸗ 
phie, auf die fpeeulative Tribune, und ſprach zuerſt bie 
Berbannung: des Eklektiziomus von dem Grund und Bo⸗ 
den der franzöfifchen Philoſophie aus. Dann ging er date 
auf los, eine neue philoſophiſche Dynaſtie zu gründen; er 
fonftituirte zuerſt eine „Philosophie du droit,“ febte ſich 
Darauf mit ‚einem Berliner in philoſophiſche Correſpondenz 
(„Leitres a un Berlinois“), dann griff er nach verfchiede- 
nen unbeftimmten Richtungen bin aus und. fehrieb unter An⸗ 
derm eine interefiante Abhandlung: „De linfiuenee de la 
philosophie du .dix-huilieme siecle ‚sur la lögislation, 
et la sociabiliti® du dix-neuvieme.“ (Paris 1833.) Ler⸗ 
minier hatte damals noch als Kiberaler die Gunſt ber. 
ſtudirenden franzöfifchen Jugend für fih; Coufin war ber 
jungen ©eneration... vor. Allem zu miniſteriell geworden. 
Darım firömte man dem rechtsphilofophifchen Katheder Ler⸗ 
minier’s zahlreich und. beifallſpendend zu, und es läßt fich 
wohl nicht läugnen, daß Derfelbe mit .eimer, wie es fcheint, 
ziemlich vertrauten Belanntfchaft mit der deutſchen Philo⸗ 
fophie ein felbfiitändigeres Dentertalent ald Goufin ner 
bindet. Aber feine Beftrebungen im Ganzen genommen, 
erichienen nicht burchgreifend. und fuflematifch verbunden, 
genug, um der Philofophie felbft eine neue und eigenthüm⸗ 
liche Entwidelung . geben zu können. Man hat es geifl« 
reiche Franzoſen neuerdings oft ausfprechen hören, daß 
Deutichland gewiſſermaßen das Rormalland für die Phi« 
Iofophie fei, und bag man die Ridytungen, welche der Geiſt 
dort in feinem Entwidelunge-Prozeß genommen, vor Allen 
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fich aneignen: müffe, um nicht: biefelbe Arbeit und Opera- 
tion der Idee noch einmal von vorn zu beginnen. Um fo 
mehr muß man: ſich wundern, daß ſie nun in dieſen ihren 
Studien fo hin⸗ und hergefahren find und in bunter Un⸗ 
ordnung bald hier bald da einen Kreis⸗Ausſchnitt aus ber 
deutfchen Spekulation ſich herausgeſchnitten haben, ohne 
die ganze große: Peripherie verfelben zu ummeflen; daß fle 
fih bald mit einem Stüdchen Kant, bald mit einem Stüd- 
chen Bichte, bald mit einem Stuͤckchen Hegel, bald mit 
einem verlorenen Brofamen von dem Bhilofophen Kraufe 
abfinden und dann Wunder glauben, wie fie an der reich 
befesten Tafel der Philoſophie gefchmauft haben, während 
e8 doch mehr nur einer fpefulativen Hungerkur aͤhnlich 
fieht, die fie brauchen. Unter den neueften Aneignumgöver- 
fuchen und Franzöfirungen der deutſchen Philoſophie find 
aber noch die Beftrebungen des Herrn Bardhou de Pens 
hoen hier zu erwähnen, ver als Ueberſetzer einiger Schrife 
ten Fich te's und Hegels ein großes Talent an den Tag 
gelegt hat, die franzöſiſche Sprache ſelbſt für den ſchulmaͤ⸗ 
ßigen xhiloſophiſchen Ausdruck nachgiebig und geſchickt 
zu machen. 

Nach dieſer Abſchweifung auf die deuifche Philoſophie, 
als ein in der Bildungsgeſchichte des neuen franzöfifchen 
Geiſtes nicht zu überjehendes Etement, lehren wir noch eins 
mal zum franzöflfchen Romantisismus zurück, deſſen 
elementare Beftandtheile wir noch nad) einer anderen Seite 
Hin zu bezeichnen haben, nämlich wie er aus einheimiichen 
Literaturftoffen felbft fih Rahrung und Begünftigung ho⸗ 
len konnte. Wir haben fchon in unferer Charakteriſtik der 
franzöflfchen Literatur während der Revolution von 1789 
diejenigen Keime anzudeuten gefucht, welche eine folche Um⸗ 
geftaltung des Geſchmacks, der Darftelungsform und der 
poetifchen Sprache in fich enthielten, wie fle ‚jet im Ro⸗ 


41. Die Reſtauration u. d. Nomantiesmus in. Frankreich. 261 


mantielamus fich zu nerwirklichen und als ein neues Ele⸗ 
ment in der Rattonalbilvung  feftzufeken gefirebt. Yrau von 
Staöl, Chateaubriand, Bernardin de Saint. 
Bierre und andere. jener Zeit entſtammenden Autoren, 
trugen in ihrer Sprache wie im: Geift ihrer Darſtellungen 
pen entichledenften Uebergang, zum. Romanticiomus in fich. 
Befonders ift hier noch Chatenubriand in der Bedeu⸗ 
tung, welche er auch trog feiner zunehmenden @infeitigfett 
für das junge Frankreich haben mußte, nachbrädlich her- 
auszuſtellen. Chateaubriand's Geiſt mußte ſelbſt als 
die reichſte Fundgrube der romantiſchen Beſtrebung er⸗ 
ſcheinen, und wenn auch darin die entgegengeſetzteſten und 
einander aufbebenden Dinge. umberlagen, fo war doch. in 
feiner ganzen Erjcheinung ein Anhalt für Alles, was jung 
war, und groß und frei und poetifch ſich entwickeln wollte, 
gegeben. Die chamäleontiſche Natur. Chateaubriand's 
hatte fich in der Reftäuration gewiflermaßen zu feen bes 
gonnen, und mehr Einheitlichfeit in der Farbenſchillerung 
angenommen. Er redete. feinen riefenhaften Geift immer 
mehr. in ein legitimiftifches Ultrathum hinein, Das er jedoch 
immer noch künſtlich mit den allgemeinen Fortſchritten der 
Menſchheit im Einklang gu erhalten fuchte. Aber wie er 
noch unter dem Minifterlum Billele für Breßfreiheit und 
Abſchaffung ver Cenſur gefprochen, ſo blieb er auch. flets, 
bei allen feinen legitimiftifchen Schwärmereien, ein Mann 
der Jugend, welche ein Ideal in ihm fefthtelt, und durch 
den hohen Schwung feines Geiftes ſich tragen und erhe 
ben ließ. Die erfte Bhafe des franzöfifchen Romantidsmus 
mußte in Chateaubriand um fo mehr Nahrung finden, 
als hier noch der mitselaltenlich royaliſtiſche Geiſt fich als 
der gemeinfame Grundzug der Beftrebungen erwies. In 
ber Julirevolution entpuppten fich freilich die Romantifer wird 
diefer mittelalterlichen Verhüllung und drangen. ſeltdem als 
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ein’in fich freigewordenes Element in die Nationalbiſldung 
über. Chateaubriand aber trat in ber Julirevolution 
völlig in ſich zurück, und zehrte an einer im fich verlorenen 
Poeſte des Legitimismus, der feinen hoͤchſten fombolifchen 
Ausdruck in den Worten: „Madame, Ihr Sohn ift mein 
König!" fand. Seit der Julirevolution erſchienen mehrere 
Ausgaben von den fänmtlichen Werken Chatenubriand’s, 
unter denen Die bei Ladvocat 18314 in 28 Bänden her⸗ 
ausgekommene Ausgabe (mit einem das Trauerfpiel Moife 
enthaltenden Supplementheft) beſonders zu nennen if. — 

Reben Ehateaubriand iſt Hier Lamartine (ei⸗ 
gentlich Alphonſe de Prat) zu nennen, als ein Dichter, 
welcher auf die Entwidelung der neuromantiſchen Schule 
in Frankreich von bedeutendem Einfluß gewefen. In bie 
fem fanftbefchaulichen und ebenmaͤßig ausgebilbeten Dich⸗ 
ter war es befonders die religiäfe Empfinpung, bie ihm 
einen poetifchen. Schwung verlieh und eigentlich die Stelle 
ver. Begeifterung bei ihm vertritt. Diefe religiöfe Inner 
lichkeit verſchaffte zuerft feinen Möditations po6tiques (1820) 
biefen außerorbentlichen und faft europälfchen Ruhm, an 
welhem Lamartine noch bis auf den heutigen Tag zeh⸗ 
ren Tann. Der in einen Gefühlsquietisinus fich einſpin⸗ 
nenden Reftaurationszeit fagte dieſer Ton zu, da er fi 
zugleich‘ mit. dem. royaliftifchen Clement ſehr wirkungsvoll 
verwob. Es war eine ariſtoktatiſch pietiſtiſche Poeſie, welche 
Lamartine angefchlagen hatte, und wie ſte in der höhe- 
ren Gefelliihaft, fo wie fle fich feit der Reftauration zu 
zeigen ‚begonnen, Glück machen mußte. Dieſelbe Richtung 
feste Lamartine in. feinen Harmonies poetiques et re- 
ligieuses: fort, . welche von einem gleichen Erfolg begleitet 
waren. Bei alfem diefem ſcheinbaren Reichthum und. Glamz 
aber, welcher die Lamartinefche Muſe auszeichnet, wird 
man. doch anſtehen müflen, einen großen und wahren Dich⸗ 
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ter darin zu etkennen. Vielmehr :serfcheint bei Lamar⸗ 
tine Alles ala ein Product feiner und abſichtlicher Bil⸗ 
dung, die auch nicht Immer auf eigenen Füßen: fleht, fon- 
dern an fremden Muftern, befonvers der englifchen Poeſie, 
ſich bereichert hat. Uber in feinem Streben nach Inner 
lichkeit der poetifchen Darftelung, in feiner bilderreichen 
und freien Behandlung der Sprache, wie in dem ganzen 
Geiſt feiner Dichtungsweiſe, Tann man ein dem Romanti⸗ 
cismus verwandtes Clement annehmen, wenn auch La⸗ 
martine felbft fih nie’ ausdruͤcklich zu demſelben befennen, 
vielmehr ſtets auch. noch die claffifchen Vorzüge für ſich 
geltend machen würde. Un Chateaubriand und Lord 
Byron hat er ſich beſonders herangebildet, Doch hat er 
die hohe naturfräftige Leidenfchaft derſelben nur ſalonartig 
an ſich zuzuftugen vermocht und überhaupt Alles, was dort 
ein wildes Pathos ber Seele war, in einem friedlichen 
Spiegelbild wiedergegeben. Seit der Yuliresolution hat 
er die Poefie größtentheild den politifchen Angelegenheiten 
geopfert und ſich als Sffentlichen Charakter des Tages gel 
tend zu machen geftrebt, was ihm auch bei mehreren Ge- 
legenheiten ber Kammerbebatten auf eine nicht unerhebliche 

Weile gelungen. Cine vollftändige Ausgabe feiner Werke 
erſchien zuerft Paris 1825 in 4 Bänden. - 

Es ift aber jebt ‚Zeit geworden, uns auch mit Dem 
fogenannten Haupt der romantifchen Schule felbft, mit 
Victor Hugo, zu befchäftigen, obwohl wir uns nach 
dem Vielen, was über dieſen Dichter Bereits aller Orten 
geurtheilt ift und befannt wurde, bier über ihn kuͤrzer faf- 
fen können, als es fonft feiner Bedeutung nach erlaubt 
fein möchte. Denn in Victor Hugo flellt fih uns zum 
Theil der von ben. Partelelementen gereinigte Romanticis⸗ 
mus dar, und es ift ein gewiſſer Höhe» und Pichtpumet 
dieſer Beftrebungen in ihm erreicht, ohne daß er jedoch bie 
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Schattenfeiten ber ganzen Schule In Unnatur der Erfin- 
dung und Monftrofität der Eommofition, felbft in den be- 
fien feiner Werke, verlaͤugnete. Victor Hugo iſt vor 
allen Dingen als eine Ratur vom böchflen poetifchen Kern, 
vom wahren Stammabdel des Olymp, anzuerfennen. Er 
bat den Kampf gegen die den freien Geift der Dichtung 
fefleinde Claſſicitaͤt ſowohl mit der ganzen Wucht feines 
productiven Talents, ald auch mit. einem auf das Schärffte 
fih ausfprechenden. Eritifchen Bewußtſein geführt, und nach 
beiden Richtungen vereint zuerft in feinem Erommell ge 
wirft, welchen er mit einem ausführlichen Vorwort und 
Belenniniß über die romantifche Aefthetif (1827) in ben 
Drud gab, In diefem Drama. war zuerft auf eine ent- 
ſcheidende Weiſe die ariftotelifchsclaffiiche Einheit von Zeit 
und Ort übereinandergeftürzt und an deren Stelle eine le⸗ 
bendige Fülle wechfelnder Wirklichkeit gefebt, die freilich 
noch eine fehr rohe Geftalt aufwies. Zugleich trägt fich 
bier Bietor Hugo noch mit dem Ideal eines vorzugs⸗ 
weile chriftlichen Dramas, indem er das Romantijche und 
das Chriftliche ſchlechtweg iventifieirt und zu deren wahrer 
moderner Geftaltungsform die dramatiſche Poefle erhebt. 
Ein reines und unvermiſchtes Schönheitsinenl giebt ed nach 
diefer merkwürdigen Auseinanverfegung nicht. Mit dem 
Schönen muß auch das Häßliche,‘ mit dem Anmuthvollen 
das Mißgeftaltete, mit dem Erhabenen das Groteske, wie 
mit dem Guten das Böfe-und mit dem Schatten. das Licht 
fi) verbinden. Diefe Mifhung iſt das wahre Wefen ber 
Schöpfung, der. Wirklichfeit, und die letztere unter Diefem 
Gefihtspunet ihres innern Wiverfpruches und Gegenfages 
betrachten, heißt fie zugleich. chriftlich und poetifch anfchauen. 
Mit der Anerkennung dieſer Regation in dem Schönheits- 
iveal bat Victor Hugo zugleih das neue Prinzip 
‚bezeichnet, welches er, im entfchievenen Gegenfab ‚gegen Die 
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alte und klaſſiſche Kunſt, in die Poefle feiner Zeit einge 
führt zu fehen verlangt. Der Haffiichen Tragödie, welche 
fi) anmaßt vie Wirklichkeit veredeln und nach einem ein- 
feitigen Maaß abgrängen. zu wollen, muß ſich daher Das 
moderne chriftliche oder romantifche Drama fowohl in ber 
Weltanfchauung wie in der Form fchnurftradd entgegen- 
fegen. Hugo führt Die Polemik gegen die Klaſſiker fo- 
wohl im Prinzip, als perfönlich mit allen Waffen des fchärf- 
ftien Spottes. Indeß möchten wir nicht behaupten, daß 
ihm ſelbft ale Dramatiker ver Lorbeerzweig gebühre, 
während er ſich als Inrifcher Dichter ohne Zweifel Des 
höchften und unbeftrittenften Ruhmes werth, gezeigt bat. 
Seine Dramen, Crommwel, Hermani,. Marion Delorme, le 
Roi s'amuse, Lucréce Borgia, Marie Tudor, Angelo, lei- 
den Doch alle mehr ober :weniger an dem einen Grund⸗ 
fehler des Harten, Uebertriebenen, Gefühlsverlegenden und 
Geſchmackwidrigen. Dagegen ift er als Lyrifer in feinen 
Odes, Ballades, Orientales, Feuilles d’aulomne, Chants 
du crepuscule, ebenfo lieblich als tieffinnig, unendlich zart 
und innig, Meifter aller Töne und Barben, die nur dazu 
dienen Fönnen, die fehönften Wirfungen des Gemülhs und 
der Phantafle hervorzubringen. Unter feinen Romanen 
behauptet Notre Dame de’ Paris hohe Vorzüge: der Dar- 
ftelung, ohne ein Kunſtwerk im edelſten Sinne des Wor- 
tes genannt werben zu :fönnen. Die Romantik diefes Bu⸗ 
ches ift auf der. einen Seite: ebenfo grell und abfloßend, 
als fie auf der andern füß und erhaben iſt und beſonders 
in der Begeifterung für mittelafterliche Architektur die präch- 
tigſte Blüthe der Sprache und der Darftellung entfaltet, 
was auch in- feiner neueften Reife nad) Deutſchland, in 
feiner Schilperung der Bauwerke am Rhein, das Hewor⸗ 
ſtechende iſt. Als pſychologiſcher Charakteriflifer erwies er 
ſich bedeutend in feinem vielgeleſenen Roman: le dernier 


266 VIE Die Literatur der Revolutionßperiode. 


jour d'un condamné. Bictor Hugo made in dem 
Durdgang Durch die Julirevolution diefelbe Ummandelung 
mit, welche alle Romantiker in ihrer politifchen Gefinnung 
und Stellung erfuhren, das heißt, feine urfprünglich royas 
liſtiſche Geſinnung nahm Die &inflüffe Des herrſchenden Li⸗ 
beralismus an und verſchwmolz dieſelben mit dem poetiſchen 
Element der jungen Schufa zu einer wohltemperirten Mi 
fchung. Seine vermifshten literariſchen und fogenannten 
philoſophiſchen Schrifen (l.itterature et Philosophies m$- _ 
lées, 1834, zwei Bände) find für hie Erkenntniß der neues 
ren Bildungszuftände von Frankreich von nicht unerhebli⸗ 
her Wichtigkeit. Darunter befindet fich auch Die ergreifende 
Charakterſchilderung des unglüdlichen Dichters Ymbert 
Galloir (1833), und der vortreffliche Aufſatz über Mis 
rabeau, welcher die bekannten Mömoireg de Nireobeau, 
ecrits par lui-m&me, son pere, son oncle et son filg 
adoptif (Maris 1834, 8 Bände) einkeitee. Bictor Hus 
go's gefammelte Werke erfchienen in mehreren Ausgaben, 
barunter Die fehr glänzend ausgeſtattete in Brüflet, 1830 
—1833, in 18 Bänden. 

. Unter den übrigen Romanuilern, melche bie. neue Rich⸗ 
tung nach verſchiedenen Seiten Bin. ausbilbeten, ift Alfred 
de Bigny mit Auszeichnung zu nennen, der durch feinen 
biftorifchen Roman Cing Mars ou une, Conjuration sous 
Louis XUE (Paris 1836, 2 Bände; fechfle Ausgahe 1834) 
mehr als durch feine Dramen. und lyriſche Dichtungen ſich 
Anerlennung verſchafft hat. in edler poetiſcher Geiß. 
Secelentiefe und Friſche der Phantaſie, und heſonders eine 
übers muſterwuͤrdige und glanzvolle Sprache belehen feine 
Darſtellungen. Die Kenntniß der engliſchen und deutſchen 
Poeſie iſt bei ihm von ſichtlichem Einfluß: geweſen, bach 
zeigt ſich die letztere, wie ſie als; Nachahmung Hoffmanns 
herausgetreten, ia ſeinem zweiten 1800 hexauſgehomwenen 
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Roman: Consultations du. docteur Noir nicht von Der 
günftigften Wirkung anf ihn. Er hielt den Zeltpunet für 
gut gewählt, Shaffpeare in Frankreich einzuführen, und 
war ohne Zweifel befählgter dazu, als Ducis, der mit 
diefer Aufgabe gefcheitert war. Aber auch Alfred de 
Vignys Othello, den er nah Shakſpeare ziemlich 
treu bearbeitet hatte, (Paris 1830), machte fein Gluͤck, wo⸗ 
bei fich zeigte, daß, troß der Wirkungen der Romantifer, 
Die Franzofen noch immer nicht: diefe kleinen Renlitäten ber 
Wirklichkeit, wie z. B. das Schnupftuch, das im Othelle 
eine fo verhaͤngnißvolle Role fpielt, in ber Tragoͤdie zu 
ertragen und richtig aufzuſaſſen verſtanden. Solche und 
ähnliche Dinge ſchlagen für die franzöſiſche Auffaſſung fo- 
ford in das Laͤcherliche um, und dieſem Umſtand war vor⸗ 
nehmlich zuzuſchreiben, daß bie Anfführung bes Shak⸗ 
fpearefchen Othello verunglücken mußte, wodurch der güns- 
figfle Dioment, Shaffpeare bei den Franzoſen heimiſch zu 
machen, vielleicht für immer verloren gegangen iſt. Don 
feinen dramatiſchen Dichtungen iſt beſonders La Mardehale 
#Anore zu nennen. Seine Gedichte erſchienen gefammelt: 
Poömes anciens et modernes fsierte Ausgabe 834). — 

Es Fonnte uns Hier nur darum zu thun fein, die Idee 
bes franzöſiſchen Romanticismus in ihren wefentlichften 
rundzügen hervortreten zu laſſen, weshalb wir auf bie 
eingehen Perfönlichfeiten dieſer Richtung hier nicht wetter 
eingehen wollen. Dieſe Richtung war nothwendigerweiſe 
diejenige, welche die Entwickelung der ganzen Nationalität 
um diefe Zeit gebot, und die deshalb mit Erfslg durchge⸗ 
bracht werben mußte. Daher ſehen wir diejenigen Sehrift⸗ 
ſteller, welche in dieſer Zeit eine unabhaͤngige Mittelſtraße 
zu behaupten trachten, nicht ganz eine ihren Kraͤften und 
Talenten gemäße Anerkennung gewinnen. Dies iſt nament⸗ 
ih von Charles Nodier zu ſagen, einem ſehr vielſeiti⸗ 
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gen und hochbegabten Autor, der ſich faſt in allen Faͤchern 
der Literatur mit bedeutenden Leiſtungen verſucht hat. Ei⸗ 
nige rechnen ihn zu den klaſſtiſchen Schriftſtellern Frank⸗ 
reichs, während Andere den erften Romantifer in ihm er 
bliden wollen. Seine. merfwürbigen und bewegten Lebens⸗ 
ſchickſale theilten auch feinem jchriftftellerifchen Charafter et 
was ‚Bizarres mit,‘ während die Mafienhaftigfeit feiner 
gelehrten Kenntniffe feine Darftellungen leicht unpopulair 
machte, nicht als hätte er fein Wiſſen nicht harmonifch zu 
verarbeiten gewußt, was ihm vielmehr bei feiner hohen 
Meifterjchaft des Stils überall zugeftanden werden muß, 
fondern weil es meift für die größere Lefewelt zu ſchweres 
Geſchütz war, was er. in die Literatur brachte. Die Stel 
lung, welche er von Anfang an gegen alle revolutionnai- 
ren Bewegungen feiner Nation einnahm, fcheint mit einen 
Grund zu der bedingten Anerlennung gegeben zu haben, 
welche die Schriften Nodiers bis zu feinem Tode gefun- 
den. Außer feinen naturwifienfchaftlichen, grammatifchen 
und Ierifalifchen Werfen, die zum Theil eine ausgezeichnete 
Deveutung in Anfpruch nehmen fünnen, find feine Fritifchen 
und. literarhiftorifchen Arbeiten, gefammelt von Barginet - 
unter dem Titel: Melanges de litterature et de critique, 
4820, von befonderem, Werth. Unter feinen eigenen pro- 
ductiven Hervorbringungen zeichnen fich die Romane: le 
peintre de Salzbourg, journal des &motions d’un coeur. 
souffrant (1803), ferner Jean Sbogar (1818), Therese 
Aubert (1820), Trilby (1822) und einige andere, aus. 
Auch machte fih Nodier durd Ausgaben und Kommen- 
tare von anderen franzöfifchen Autoren verdient, wie 3.2. 
der Elotilde de Surville, des Lafontaine u. a. 
Die zu Paris 1832 erfchienene Sammlung feiner Werfe 
in 7 Ocitavbaͤnden enthält mehrere vorher nicht gedruckte 


411. Die Reftauration u. d. Rpmanticismus in Sranfreih. 269 


Novellen und Romane, dagegen fie mehrere feiner früheren 
« Arbeiten ausfchließt. — 

Mehr als Nodier wurde Paul Louis Courier, 
auf einer nicht geringeren klaſſiſch gelehrten Grundlage 
ruhend, aber mit einem merkwürdigen fatirifch volksthüm- 
fichen Talent begabt, ein beveutender Hebel für die Bildung 
des neuen öffentlichen Geiftes in Frankreich. Diefer merf- 
würbigfte aller PBamphletiften, welchen man feinem literari- 
sehen Charakter nach zu Feiner Schule rechnen Tann, zeich« 
net ſich ebenfo fehr durch die Leivenfchaftlichfeit wie durch 
die Feinheit feiner Wirfungen aus, für welche er ſich eine 
ganz eigenthümliche Sprache gefchaffen hatte. Der rüd- 
gängige Geift der Reftauration flachelte ihn zuerft zu biefer 
publiciftifchen Wirkfamfeit an, welche fich in feinen zum 
Theil unter Fomifcher Maske gehaltenen Petitionen, Senb- 
fehreiben und Discours auf eine fo machtvolle Weife ver- 
breitete. In diefen mit unnachahmlicher Leichtigfeit hinge- 
worfenen Blugfchriften, welche zum Theil aus geheimen 
Prefien hervorgingen, zeigte fih in fcheinbar heiterer Ge⸗ 
ftalt ein ernfter und furchtbarer Anwalt der Wolfsrechte. 
Der Geift der antifen Demofratieen fchien in Baul Louis 
&ourier lebendig, und hatte fich in ihm mit aller moder⸗ 
nen Beweglichkeit und Spisfindigfeit verfeßt, über welcher 
jedoch ſtets jenes attifche Lächeln ſchwebte, das ein daruͤber⸗ 
fiehendes und tiefgebildetes Bewußtfein verräth. Ein ebens 
fo reisbares als unerfchütterliches Rechtsgefühl ift Die Grund⸗ 
bafis dieſer demokratiſchen Muſe, die in ihrer profaifchen 
Form Doch oft wahrhaft Fünftlerifche LXebens- und Zeitbil- 
ber gefchaffen. Bon feinen Schriften erfchienen mehrere 
Sammlungen, unter denen die Collection complete des 
Pamphlets politiques et opuscules Iittöraires (Brüffel 
1826), die M&moires, Correspondance et Opuscules 
inedits (Paris 1828, 2 Bande) und die Oeuvres com- 
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plötes (Baris 1820 1830, A Bände) zu erwähnen. fd. 
Eine trefflihe Skizze feines Lebend und Charafters gab 
2. Wachler, in Er. von Raum ers hiftorifchem Tafchen- 
buch (Jahrgang I, S. 256-294.) 

Neben Eourier wollen wir den Chanſonnier Boͤ⸗ 
ranger nennen, ben größten modernen Bolfsbichter, deſſen 
Lieder durch ganz Yranfreich tönen, und im Munde und 
Herzen des Volles ihr Leben haben, den Sänger des Lie⸗ 
des le Senateur, pes Roi d’Yvetot u. f. w. In Jeans 
Pierre de Béranger fehen wir, wie in Courier, ein 
pon ben literarifchen Parteien unabhängig geftelltes Talent, 
das durch feinen volfsihümlichen Standpunct fich eines 
viel größeren Wirfungsfreifes bemeifterte als alle Roman- 
tifer und Claſſiker. Kein Dichter ift fo fehr der Ausdruck 
der franzöflfehen Volksthümlichkeit in allen ihren Nuͤancen, 
wie Böranger, welcher den Geift feiner Nation in aller 
Leichtigkeit, Grazie und Springfraft wiebergiebt, und eine 
durchaus sollendgte hasmonifche Form dafür in feinen Lie 
dern geichaffen hat. So hat er fih auch aller Klaſſen fei- 
ner Ration gleichmäßig bemächtigt, und. Durch Dies allge 
meine Band der volfsthümlichen Poeſie, welches fih um 
alle Stände fehlingt, den mahren vermittelnden Beruf eines 
Volksdichters bethaͤtigt. Bun feinen Chanſons erfchienen 
webrere Sammlungen, unter welchen Böranger felbft die 
4833 berausgelommene, feinem Gönner Lueian Bona⸗ 
parte geminmete Ausgabe, als die legte bezeichnet hat, 
in ber ſich auch das Herrliche und rührende Gedicht Adieu 
Chansons findet. 

Als ein populairer Dichter des neuen Frankreichs, 
ohne jedoch Vollsdichter zu fein, ift auch Caſimir Dela- 
vigne bier zu nennen, der, bei der erften Entwickelung des 
Romantieismus, ſehon durch feine Stellung als Liberalen, 
ben Romantifern feinblich gegemüberfland, und für einen 
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Klaſſiker gelten konnte. Correltheit, mußvolle Behandlung, 
eine vorfichtig zugeſtuhte Rhetorik find auch fpäter, wo fich 
fein literariſcher Charakter etwas verallgemeinerte, feihe 
Haupitugenden geblieben. Eine gewiffe Vetftännigfeit, bie 
in eleganten Formen auftritt und durch ben Schwung ber 
Diction etwas aus fich zu macheh verfteht, ift- der Grund 
zug der Delavigneſſchen Poeſie, die fich in Branfreich ein 
großes Publikum erworben. Die politiſch⸗ſatiriſche Lyrif 
Delavignes, die er in feiner Messeniennes entfaltete, 
gehört mit zu den Eräftigfien und. ehrenwertheften Lebens⸗ 
aͤußerungen unter ber Reftaurätion. Die brei erften Meſ⸗ 
föniennes (Klagen um das. Baterland unter der Masfe 
eines Mefleniers, in Anfnüpfung an eine. Stelle aus Bar- 
thélemy's Reife des jungen Anadharfis) erjchienen 
im Jahre 1848 unter den beſonderen Meberfäriften: ta 
bataille de Waterloo, la devastation du Musee et des 
Monumens, und du besoin de s’unir aprös le depart 
des &trangers, Dieſe Art von freier und unabhängiger 
Nationalpvefte, obwohl fle zu gekünftelt war um Volksdich⸗ 
tung genannt zu werden, drang doch bedentend, nament- 
lich in bie Mittelllaſſen der Gefellfchaft ein. So gewan- 
nen auch feine Dranten butch die geſchickte Behandlung 
beveutfam biftorifcher Stoffe wiel Beifall und Anerfennung, 
darunter befonvers les Vêpres Siciliennes (1819), Ma- 
rino Faliero (A829), Louis XI. und les Enfans d’Edouard, 
obwohl man ihnen einen. eigenthümlichen poetifchen Kern 
nicht zugugeftchen vermag. Als Komödiendichter bat er 
noch am meiften originelle Aniläufe genommen, befondere 
in dem Stüd les Gomediens (juerft 4823), worin er 
eine. treffende Satire gegen die alten und eingeroſteten Ju— 
ſtaͤnde des Theatre frangaid unter der Reſtauration : gab. 
Einen bebeutenden Erfolg hatte auch fein Euftfpiel: 1’Ecole 
des vieillards, das er nach den englifchen Stüden the 
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school for scandal und the country girl arbeitete, und 
das faſt auf allen Bühnen Europa's gefehen worden iſt. 
Unter den mehrfachen Ausgaben feiner Werfe zeichnet fich 
bie in Brüffel 1832 bei Meline herausgefommene, in 
3 Bänden, durch ihre elegante und geſchmackvolle Aus⸗ 
ftattung aus. 

Keben Delavigne gewinnt die romantiſche Drama⸗ 
tif des Alerander Dumas wenigſtens durch ihre grö⸗ 
Bere Raturfräftigkeit an Bedeutung. Gr ift nicht fo regel⸗ 
mäßig gebildet, nicht fo moraliſch und auch nicht ſo edel, 
wie Delavigne, aber. er bat mehr urfprüngliche Begei- 
fterung, tragifche Kraft und geſtaltende Bhantafie in feinen 
Dramen. Das erfte Drama, durch weiches Dumas’ fei- 
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cour (1829), deffen Ausführung eine fireng gefchichtliche 
it und ſich befonders durch einen Fraftuollen Dialog aus- 
zeichnet... Unter feinen folgenden Dichtungen find’ zu nen- 
nen: Stockholm, Fontamebleau et Rome, eine drama 
tifche Trilogie aus dem Leben der Ehriftine (1830), fein 
Napol&on Bonaparte, ou trente. ans de I’histoire de 
France (4831), la Tour de Nesle (1833) u. m. a. Ein 
großes Publikum hat er in letzter Zeit für feine Reiſeſchil⸗ 
derungen gefunden. Seine oeuvres complötes begann er 
1834 zu fammeln. — 

Niemand aber war von jeher unbefangener und gt: 
licher in feiner Stellung zu Literatur und PBublifum, als 
der wie Sand am Meer fruchtbare Scribe, der ſich über 
alten politifchen und literarifchen Parteien erhielt,- alle vers 
fpottete. und allen Zugeftändnifie machte, und mit feinem 
unvergleichlicy beweglichen Talent ſtets der Erſte und Legte 
auf dem Platze war. So behauptete er das wahre Recht 
des Komöbiendichters, fich überall einzubrängen und über: 
al aus dem Spiele zu erhalten. Er ift der Achte Aus⸗ 
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druc der franzöftfehen Thenterluft, in welcher fich Die wich⸗ 
tigften Dinge des Nationallebens in Wohlgefallen auflöfen 
mäffen. Unermüblich. frifch geblieben bis auf die heutige 
Stunde, wird er durch Die Kritik, wieviel Grund biefelbe 
auch an ihm finden mag, niemals aus der allgemeinen 
Gunſt zu verbrängen fein, da er ſtets das Geſchick befeflen 
hat, heute wieder gut zu machen, was er geftern fchlecht 
gemacht. . Seine Stellung zu dem politifchen Tages⸗ und 
Barteileben Frankreichs hat er beſonders in zweien feiner 
glaͤnzendſten Stüde: Bertrand et Raton, ou Part de con- 
spirer (1833) und in la Camaraderie (1837) mit Er- 
folg ausgebrüdt. Neuerdings hat er mit dem Stüd: un 
verre d’eau eine Art hiſtoriſcher Genreſtücke begonnen, die, 
an innerer Poeſte und ‚Charakteriftif fchwach, doch. durch 
die lebendige Darftellung und .fpannende Folge der Situan- 
tionen, eine große iheatralifche Wirkſamkeit gefunden haben. 

Einen Theil feiner. Stüde hat Scribe nicht allein gear- 
beitet, fonbern in Gemeinſchaft mit andern Dichtern, unter 
welchen feinen Mitarbeitern befonders G. Delapigne, H. 
Dupin, DeleftresBoirfon, ‚Melesville, Barner 
u. a. zu.nennen find. Die erfte Sammlung feiner Thea- 
terftücle führt deshalb auch den Titel: Théâre d’Eugene 
Scribe, dedi& par ini & ses oollaborateurs, Paris 1827 
— 1832, zehn Bände, worin 81 Stüde ‚enthalten find. 
Eine andere Sammlung ift Theätre complet de M. E 
Scribe, zweite Ausgabe, Paris 1833. — 

An diefer Stelle können wir auch Die eigenthuͤmlichen 
dramatiſchen Darſtellungen von Lo uis Vitet erwähnen, die, 
ohne auf die entſchiedene Kunſtform des Dramas Anſpruch 
zu machen, doch den vollen Eindruck dramatiſchen Lebens 
in bie nationalen Geſchichtsbilder, welche ſie aufflellen, ge⸗ 
‚bracht haben. Zuerſt erſchienen von Vitet im Jahre 1826: 
les Barricades, Scenes historiques, mai 1588, mit ei- 
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nem Borfpiel: le retonr de Vincennes (fechfte Auflage 
1834). Mit nicht geringerem Beifall wurden 1827 bie 
Etats de Blois ou la mort de M.M. de Guise, Seönes 
historiques, döcembre 1588, und bie im Jahre 1829 
folgende Fortſetzung dieſer beiden Darſtellungen: la mort 
de Henri III, aoüt 1589, aufgenommen. Bemerbenswerth 
iſt an dieſen Darftelungen die im Einzelnften durchgeführte 
hiftorifehe Treue, welche der geftaltenden Kraft der Phan⸗ 
tafie feinen Eintrag gethban hat, indem Das poetifche Lehen 
wie naturgemäß aus der inneren Wahrheit des Gegenftan- 
des feibft hervorquellen muß. — 

Das vielfältige geiftige Umhergreifen der Reftauratione- 
periobe erfchten doch nur wie eine Beichwichtigung für ei⸗ 
nen völlig ſophiſtiſchen Zuftand, der wie ein Zaubergarn 
das ganze Leben umſtrickte. Die Zeit des Meinifteriums 
Billdle kann man als die Geburtswehen aller der Rich- 
tungen betrachten, welche nachmals- ben Schauplas beiveg- 
ten und mit dem Jahre 1830 auftraten. Jenen wichtigen 
Moment für die Entwidelung Frankreichs, das Miniſterium 
Billöle, haben beſonders die beiden Zwillingodichter 
Barthelemy und Merp, in dem Spiegel ihrer poli- 
nich ſatiriſchen Muſe aufgefangen. Die Billeltade und 
die ihr folgenden Zeitgedichte brachten die gewaltigſte Auf- 
regung bervor, bie. über die Gränzen einer poetifihen und 
literariſchen Wirkung hinausging und einen entſchieden po⸗ 
Iitifchen Charafter hatte Dies jft auch von Den fpäteren 
Heruerbringungen dieſer merkwürdigen Dichter zu fagen, 
daß fie, wie rei auch oft geſchmuͤckt und in glängende 
dichterifche Farben gekleidet, doch mehr der Tagesdebatte 
als. der Poeſte angehören. Geringeren Beifall fand ihr 
epifches Bericht Napol&on en Egypte (1828, deutſch von 
G. Schwab, Stuttgart 1829), worin fie in acht Geläns 
gen Rapoleon's Kriegesthäten auf der Expedition nach 
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Egypten beſangen. Später erregten fie durch das an gro⸗ 
fen Schönheiten reiche Gedicht: le fils de I'homme ou 
souvenirs de Vienne noch einmal die öffentliche Aufmerl⸗ 
famfeit in hohem Grave. Barthoͤlemy war zu dieſem 
Gedicht durch feinen Aufenthalt in Wien begelftert worden, 
wo er den Herzog von Reichſtadt aus der Kerne fah, 
zu dem er vergeblich den Zutritt nachgefucht hatte, um ihm 
ein Exemplar des Napol&on en Egypte perfönlich zu über- 
reichen. Die Werke beider Dichter erfchienen mehrmals ge- 
ſammelt, aulest in ben Oeuvres completes de Barthe- 
lemy et Mery, Paris 1833, in 6 Bänden, wozu Rey⸗ 
baud eine Einleitung gegeben. 

"Aus den geiſtigen Bewegungen ber Refaurations- 
epoche gingen aber ebenfowohl die Doctrinairs hervor, 
welche fich der Julirevolution fpäter bemächtigten, als auch 
die Richtungen der abmattenden Politik, die fpäter die that 
fächlichen Aeußerungen Frankreichs zügelien, in ber Schufe 
dieſer Zeit gepflanzt wurben. Ein bebeutendes Element in 
diefen inneren Entwickelungskaͤmpfen unter der Reßauration 
wurbe. Benjamin Eonftant, ein Geiſt von großen und 
umfafienden Dimenfionen, weicher, obwohl ſelbſt in man- 
herlei religiöfen und philoſophiſchen Widerſprüchen befanz 
gen, boch der Berwirrung feiner Zeit ſtets dadurch über- 
legen blieb, daß er, einer der edelſten und folgerichtigfien 
Liberalen, an dem einfachen Ideal der politifchen Freiheit 
ſtets unverwandt feftgehalten. Sein reiches Leben ſtellt 
Die Idee des Riberalismus in einem merkwärbigen Gnhvif- 
telungsgang feit der Revolution von 1789 bis pur Revo⸗ 
tution von 1830 dar. Aus den philoſophiſchen Ideen des 
achtzehnten Jahrhunderts herausgewachſen, mit dem Skep⸗ 
tizismus Yon Voltaire und Rouſſeau angefält, wel- 
cher fih in igm mit ben Kantifchen Tranfeenbental-Shea- 
liemus und der fogenannien ſchottifchen en tofopike ver⸗ 


— 
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feßte, dazu von Schillers Freiheitolyrik und Menfchheits- 
idealen Durchglüht, entwidelte Benjamin Conſtant aus 
diefen Elementen eine eigenthümliche literarifche und publi- 
ziſtiſche Wirkſamkeit in Sranfreih. In feinem Verhältnis 
zur erfien Revolution fuchte er eine wißfenfchaftliche Mitte 
zwilchen den Eriremen darzuſtellen, bie ſich in mehreren 
bie Tagedereigniffe tieflinnig beurtheilenden Flugſchriften ei⸗ 
nen Ausdrud gab. Er war, wie feine Freundin Yrau von 
Stael, der Gegner Napoleon's im ‚Sinne der conſtitu⸗ 
tionelfen Freiheit. In feinen religiondgefchichtlichen Arbei⸗ 
ten tft wohl die bedeutendſte Entwidelung, welche biefer 
eigenthümliche Genius nach Innen gehabt, zu erbliden. 
Sein Hauptwerf in dieſer Beziehung if: De la religion 
consider6e dans sa source, ses formes et ses develop- 
pemens, Parts 1824—1834, in fünf Bänden, deren letz⸗ 
‘ter erſt nach feinem Tode erfchienen. Später jchloß. fich 
daran das ebenfalls erfi nach feinem Tode heramsgefom- 
mene Wert: Du Polythöisme Romain, cansidere dans 
ses rapports avec la philosophie grecque et la reli- 
gion Chrötienne, Ouvrage posthume de Benjamin Con- 
stant (mit einer Einleitung von Matter, Paris 1832, 
zwei Bände). Benjamin Conſtant nimmt ein urs 
ſprüngliches Gefühl in der Menfchheit an, welches 
ein religiöfes if, und in dem die Offenbarung aller Reli 
gionen wurzelt. Diefe Herleitung ber Religton aus ber 
Individualität wirft dann auch wieder auf die Aner- 
fennung ber Individualitaͤt zurüd, die ihre höchften Rechte 
der GSittlichfeit und Freiheit aus ihrer religiöfen Beftim- 
mung. felber empfängt. Zugleich eröffnet Benjamin Eon- 
ftant von dieſem Standpunct aus die wichtigften Blide 
in den Entwidelungsgang des modernen gefellfchaftlichen 
Lebens, deſſen neue und unabweisliche Organiſationspro⸗ 
zeſſe er fchon mit ahnungsvollem Tieffinn berührt. Seine 
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eigenthümlichen Anſchauungen von den neuen forialen Ent- 
wickelungen der Menfchheit lernt man auch aus dem Com⸗ 
mentar Tennen, welchen Conftant zu den Werken des 
Stalieners Yilangteri gefchrteben, deſſen scienza della 
legislazione in einer franzöflfchen Ueberſetzung (Paris 1822, 
in 6 Bänden) erfhien. Eine Sammlung feiner Flugſchrif⸗ 
ten erfchien unter dem. Titel: Collection complete des 
ouvrages publies sur le gouvernement reprösentatif et 
la constitution actuelle, .terminee par une table ana- 
Iytique, ou Cours de politique constitutionnelle, Paris 
1817 — 1820, in 4 Bänden. Seine in der Deputirten- 
fammer gehaltenen Reben fammelte er unter dem “Titel: 
Discours à la Chambre des deputes (Paris 1827, zwei 
Bände). Bedeutend in der Eröffnung neuer Anfichten über 
ben gefellfchaftlichen Entwidelungsprogeß iſt aud) Benja⸗ 
min Conftants Scrift: de l’esprit: de conquäte et 
de l’usurpation dans leurs rapports avec la civilisation 
europeenne (dritte Ausgabe, Paris 1814). Eine Reihe 
interefianter und vielfach anregender Artikel findet man auch 
in feinen Melanges de liti6rature et de politique (Paris 
1829). Der Roman Adolphe, anecdote trouv&e dans 
les papiers d’un inconnu (Paris 1816), der viel gelefen 
und auch ind Deutfche überfept ift, zeigt Conſtant von 
der. Seite feiner eindringlichen Menjchenfenntniß, bie feine 
und pfychologiſch treffende Charakteriflifen giebt. — 


12. Die Wirkungen der Inlirevolution in Srank- 
reich und Deutfchland. 


Die Frangöflfche Julirevolution hatte auch in Deuſch 
land, beſonders in der Literatur, eine bemerlenswerthe Nach⸗ 
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wirkung gefunden, welche eine auf literariſchem Gebiet nie 
gefannte Bewegung hervorfief, und wenn auch nicht. Das 
Nationalleben, Doch Die. Mationalmeinung nder das Mei- 
nungsleben der Ration bedeutſam erregte, der Poeſie aber 
die Rolle eines Volkstribuns zuertheilen wollte. 

Die Yulirevolution, die als augenblickliche Tihat- Des 
Nationalbewußtſeins für Frankreich fo glorreich gewefen, 
fie zeigte fi in ihrer weiteren Auseinanderlegung doch 
nur als ein großer Schiffbruch, aus dem alle damit zufam- 
menhängenden Ereigniſſe und Perfönlichfeiten faft wie mit 
einem Fluch des Daſeins hervorgingen. Der Untergang 
Polens iſt und bleibt Immer eine Hauptverſchuldung ber 
Julirevolution, die, ftatt thatkräftig aus fich felbft heraud- 
zutreten, in Die jonrnaliftifche und parlamentartfche. Debatte 
verfumpfte. Dies Geſchick, in fich ſelbſt abgearbeitet und 
gerrieben zu werben, theilen auch: alle bedeutenderen Cha⸗ 
raftere, die in Frankreich der Julirevolution ihren Ruhm 
und ihre Wirkſamkeit verdankten. 

Dem urfprünglichen Gedanken ber Iulitevolution am 
treueſten und überhaupt am conſequenteſten ſah man noch 
Adolphe Thiera verbleiben, von dem man wenigſtens 
behaupten kann, daß er fich felbft niemals verberbter ger 
zeigt, als die öffentlichen .Verhältnifie es waren. Zwiſchen 
den Elementen bed Docttinarismus und des Tiers⸗Parti, 
in welche beide die Julirenolution in ihrer organiſchen Wels 
terentwidelung auseinandergefallen war, hatte Thiers fich 
anfänglich eine eigenthümliche Stellung zu begründen ge⸗ 
fucht. Der Tierd - Parti war aus dem Haupt Dupin’s 
als eine Mt won demokrauſcher Vermittelungstcheorie her- 
vorgegangen, doch ‚hatte .er mehr. lebendigen und gebanfen- 
wahren Kern in fich, als der Doctrinarismus, welcher mit 
feinem nivellirenden und abplatienden Prinzip das Natio- 
nalleben in feinen beften Kräften ausgufaugen begonnen. 
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Thiers, der fich ‚eine Zeitlang ebenfalls durch: den Doe⸗ 
trinarismus hatte gerfegen und Lähmen laſſen, trat mit neuen 
Rebensäußerungen in den Tiers⸗Parti über, dem er eine 
thatfächlichere und im bemokratifchen Sinne entfchiedenere 
Richtung zu geben anfing, indem er Frankreichs Verhält⸗ 
niß zur auswärtigen Politik, namentlich hinſichts der In- 
tervention in Spanien, zu folgereichen Handlungen anzu- 
segen fuchte. Dies tft die Hauptbewegung des Thiers’- 
fchen Charakters, der fo vielfältige Anfeindungen und An⸗ 
Hagen erfahren, aber in allen feinen Vorzuͤgen und Ge 


brechen ver Achte Ausdruck dieſer politifchen und gejellichaft- " 


lichen Periode Frankreichs ift, einer Periode, bie ihre Kräfte 
im fophiftifchen Hin⸗ und Herwenben ber ©egenfäbe ver- 
braucht. Als franzöfifcher Schriftfteller hat er fich beſon⸗ 
ders durch feine Geſchichte der Revolution (Histoire de 
ia r&volution de France, 10 Bände, Baris 1823-1827, 
und ſeitdem in vielen Auflagen wiederholt; Deutich von 
Mohl, 6 Bände, Tübingen 18251828) ein bieibendes 
Verdienſt und den Namen eines bebeutenben Hiſtorilers 
auch im Yuslande erworben. Die klare und glängende 
Darftellung der Thatfachen und Berfönlichfeiten ift die we⸗ 
fentliche Eigenthümlichfeit dieſes Gefchichtswerfes, in dem 
die innere gebanfenmäßige Entwickelung und Folge der Ber 
gebenheiten weniger zu ihrer Anerkennung gelangt, ale es 
fich vielmehr. dabei um die Herausftellung eines entſchiede⸗ 
nen Determinismus handelt, der alle gefchichtfichen Bor: 
‚gänge nicht aus der freien felbfteigenen Bewegung des Ins 
dividuums, fondern aus einem allgemeinen Sollen ber Bers 
haͤltniſſe entipringen läßt. Man bat deshalb in Frankreich 
von einer ecole fataliste der Geſchichtſchreibung geſpro⸗ 
eben, ald deren Berireter Thters mit feiner Geſchichte der 
Revolution, und Mignet mit feinem Abriß. derſelben Ge⸗ 
ſchichtsepoche (Histoire de la r&volution frangaise de= 
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puis 1789 jusqu’en 1814, zuerft Paris 1824) angefehen 
werden. Diefer, fo zu fagen fataliftifchen Geſchicht⸗ 
fhreibung bat man in Srankreich die deferiptive Weife 
der Hiftorif. entgegengeftellt, al8 beren Meifter und Mufter 
Barante betrachtet wird, dieſer ben Tonarten aller Zeiten 
wunderbar fich anſchmiegende Künftler. des Gefchichtsftile, 
ber vornehmlich in feiner berühmten Gefchichte der Herzöge 
von Burgund (Histoire des ducs de Bourgogue de la 
maison de Valois, Paris 1824, 13 Bände, und in ſpaͤ⸗ 
terer Ausgabe 24 Bände) eine eigenthämliche, das alter- 
thuͤmliche Leben der vergangenen Epoche in Geift und Sprache 
wiederfpiegelnde Darftelung gegeben hat. Indeß kann bei 
Thiers die Bezeichnung des Fataliftiichen in feiner Ge 
fchichtfchreibung um fo weniger einen eigentlich myflifchen 
Sinn haben, ald er mit den innerlich treibenden und be⸗ 
wegenden Prinzipien der Gefchichte in feiner Darſtellung 
“wenig ober nichts zu thun bat. Thiers ift Fataliſt, in 
fofern er als PVolitifer und Staatsfünftler das Widerſpiel 
und das ‚Zufammenfioßen der Berhältnifie immer für den 
eigentlichen Gott bes Individuums und für das Schidfal 
angeiehen bat, das dem Einzelnen feine unabänberliche 
Stellung, anweift. Sein Freund, der feinfinnige milde Mig- 
net, fann auf gedantenmäßigere Berbindungen feines Stof- 
fes Anſpruch machen. Bon feinen Studien über die Ge⸗ 
fchichte der deutſchen Reformation ift noch ein umfaftenderes 
Werk zu erwarten, nachdem er in Fürzerer Darſtellung feine 
Histoire de la reformation (Baris 1833) gegeben. Thiers 
hat in neuefter Zeit feine Gefchichte der Revolution burch 
die Darftelung des Confulats und des Kaiferreichd forte 
zufegen begonnen. — . 

Neben und mit. Thiers war Guizot berufen, ber 
Träger und das Organ des Juliregime's zu fein, und beide 
Männer zufammen, wenn fie fih Bätten zu einem, einbeit- 
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lichen Wirken vereinigen fünnen, würben ihren vaterländi« 
ſchen Zuftänden einen fefteren Halt und eine glüdflichere 
Richtung gegeben haben. In Guizor' proteſtantiſch⸗dia⸗ 
Iefttichem Geiſt hatte der franzöftfche Doctrinarismus feinen 
beweglichiten und theilmeife auch edelſten Ausdruck gefun- 
den. Diefer Mann verband mit feiner wiffenfchaftlichen Ge 
diegenheit, durch welche er fich dieſen würdigen und puri⸗ 
ftifchen Amftrich zu geben wußte, zugleich alle jene Künfte 
ver Intrigue, durch welche fich einmal die Talente und Cha: 
raktere des Juliregime's vorzugsweiſe auszeichnen. Hat 
Guizot in den erſten Stadien feines Wirkens viel dazu 
beigetragen, die Entwidelung der Vollskraft und die nas 
tionale Bedeutung’ der Kammern zu beben, fo war er boch 
auch wieder ber, welcher im Fortgang ber Ereigniffe Die 
parlamentarifche Gewalt untergrub, die freie Lebenskraft der 
Preſſe allmählig abfchwächte, und die öffentliche Meinung 
in Frankreich corrumpiren half. Dies Tann bei den un⸗ 
laͤugbaren Berbienften, die man Guizot in polltifcher wie 
in literariſcher Hinficht wird einräumen müffen, ihm went- 
ger perfönlih als eine moralifche Verſchuldung aufgebürs 
bet werben, als es vielmehr der eigenthümliche Selbſtzer⸗ 
ftörungsprozeß dieſer Epoche tft, der das kaum @efchaffene 
durch fich felbft wieder zu verberben und am Ende das 
Ziel felbft, um das es fich Handelt, durch die Beftrebung 
darum, zu vernichten verfteht. Als Schriftfteller hat Frans 
gois Guizot eine vielfeitige und außerordentliche Thaͤtig⸗ 
feit entfaltet, die fich auf Literatur, Philoſophie, Erziehung, 
Gefchichte und Politik mehrfach erſtreckte. Seine hiftorifchen 
Arbeiten dürften fein größtes und dauerndſtes Verdienſt bil⸗ 
ben, Darunter befonders feine Histoire du gouvernement 
representatif (zwei Bände), ferner fein Cours d’histoire 
moderne, professe a la facult& des lettres à Paris (in 


fünf Banden), worin feine während der Jahre 1828 — 
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41830 gehaltenen Geſchichtsvortruͤge zuſammengeſtellt find. 
Der erfte Band führt zugleich den befonveren Titel: Hi- 
stoire genörale de la civilisation en Europe, ſowie bie 
vier folgenden Bände: Histoire de la civilisation en France. 
Richt minder bebeutend find feine großen und reichhaltigen 
Memsirenfanmlungen zur englifchen und franzsfiichen Ge⸗ 
fchichte, ſowie feine Befchichte der englifcyen Revolution 
(Histoire de la rövolution d’Angleterre, depuis l’aväne-- 
ment de Charles I. jusqu’ a la restauration de Char- 
les II.), weiche er im Sahre 1826 herauszugeben begonnen, 
und die ihm namentlich bei den Franzoſen den Ruhm ei⸗ 
nes ihrer größten Hiftorifer erworben hat. — 

In Deutfhland hat die Julirevolution eine Mei- 
nungsrevolution zu Wege gebracht. Es bildeten fich feit- 
dem zwei Gegenfäbe in einer unter ben Deutſchen noch 
‚nicht gefannten Weife zu förmlichen Parteirichtungen aus, 
die auch das Privatleben heftig berührten, und in die Li- 
teratur ganz neue Zündftoffe fchleuderten. Dieſe eine Nach⸗ 
geburt der Sulisevolution war ber Liberalismus, der 
nach außen unier der theilmeife verfiümmelten Form des 
Conſtitutionalismus wirkte, nach innen einerfeits. ſtaatotheo⸗ 
retiſch befchäftigte,. andererſelts die geheimen Verbindungen 
srganifirte, welche letztere groͤßtentheils durch die Propa⸗ 
ganda des Auslandes geleitet und durch die Fluͤchtlinge der 
letzten verunglüdten Revolsstionen- verftärft, nur in Den deut⸗ 
ſchen Burſchenſchaften etwa. ein nationales Element hatten, 
das aber auch hier nicht rein und ächt blieb, fonbern na⸗ 
mentlich in polnifchen, italienifchen und franzöfifchen Berüh⸗ 
rungen eine buntfchedige Garifatur wurde. “Durch folche 
Hingabe an die fremden Rationalitäten unterſchied ſich die⸗ 
fer Sullliberalismus wefentlich von dem Deutfchthums-Des 
magogiemus, mit dem er fonft Diefelbe idealiſtiſche und 
phantaftifche Stelung zur Wirklichkeit gemein hatte, doch 
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deuteten die Inngflaiternden Loden der Altdeutſchen und 
ihre weiten Turnerhofen auf mehr Behagen und eine hin 
laͤngliche Muße zur Schaufpielerei, während die Liberalen 
von 1830, bei der Eile, zu ber fie burch Die Umſtaͤnde 
gedrängt wurben, kaum Zeit Batten den franzöflichen Bart 
orbentlich zu beforgen. . Die andere Nachgeburt der Juli⸗ 
senolution war der Reactionarismus, der bei ven Um- 
‚trieben der Liberalen feine Rechnung fand, und burch das, 
was fie fchlecht machten, feiner eigenen Sache, welches bie 
Sache des Altbeftehenden und Längftverfallenen war, einen 
Anftrih gab. ES waren die Jahre 1832 und 1833, 
welche über das Schicfjal dieſer Gegenfäbe der Zeit ent- 
fchieden und einen Sieg der Reartion in Deutfchland ber 
gründeten. Schien fich das deutfche Nature in jener Zeit 
wirklich zu einer That zu fpannen, fo war doch, was aus 
jener Periode Thatjächliches hervorging, nur eine Traveſtie 
alles hiftorifchen Gefchehende. Das Hambacher Feſt war 
eine ſolche Ausgeburt dieſer kindiſchen Gefchichtsmacherei, 
bie in dem Sranffurter Attentat auf ver legten Spige ber 
biftorifchen Ohnmacht abbrach. Die fraugöfifche Julirevo⸗ 
Iution hatte aber auch diejenigen, welche an fle geglaubt 
und ihre Hoffnungen darauf gegründet, zu ſchmaͤhlich im 
Stich gelaffen. Caſimir Berier hatte das Juſtemilieu⸗ 
Syftem erfunden, und war an der Cholera geſtorben, bie 
auch in Deutfchland die Beſorgniß der Gemüther peinlich 
vermehrte, unter uns aber mehr arlitofratifch- wüthete, in- 
dem fle befonders das arme Volk pahinraffie, obwohl auch 
Hegel, der Gründer des Syſtems des Geiſtes, das ein 
ebenfalls Alles ninellirendes Juſtemilieu⸗Syſtem Des Begriffe 
war, von diefer Krankheit entführt worben in das geheim- 
nißvolle Land, das nach Fein Erfennen erfannte. “Die Chos 
lera ale den phyfiſchen Ausdruck des allgemeinen Zeitlei⸗ 
dens anzufehen, mochte man ſich überhaupt nicht fo leicht 
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enthalten. Der Organismus fängt aus der Mitte feines 
eignen Lebens heraus einen Krieg mit fich felbft an. Die 
Ganglien oder das Syſtem aller Reizbarfeit und Erregbar- 
feit des lebendigen Dafeins, werben aus Außerftem Drang 
nad, Thaͤtigkeit zu Furien und begirmen einen bacchantifchen 
Tanz. In diefer räthfelhaften Empörung fpannt das Gang⸗ 
lienſyſtem alle feine Tabyrinthifchen Nebgeflechte zu ebenfo 
vielen Todesſchlingen auf. Das Leben hat fich aus Angft 
und Unruhe in feine eignen Eingeweine gegriffen, und büßt 
die Leidenſchaft, ſich felbft zu erfennen und fi 
felbft zu begreifen, zulegt mit bem Außerften Act ver 
Selbftreflerion, nämlich fich felbft auszufpeilen. Se 
-wirfte die Cholera in jener Zeit nicht wie eine gewoͤhn⸗ 
liche Krankheit, fondern mehr bämonifch, Durch Furcht und 
Schreden, im wahren Sinne eines Zeitteufels, deſſen Pla- 
gen man zugleich in einem unerflärlichen Bangigfeitsgefühl - 
wie Bußen hinnimmt. 

Der vollfommene Banquerott aller Ideen der Julire⸗ 
volution, der fih im Jahre 1832 auf das Entfchiedenfte 
herauöftellte, wirkte auch in Deutichland. In Franfreich 
war die Haupfftabt in Belagerungszuftand erflärt worben, 
als beim Begräbniß des General Lamargue Republika: 
ner und Garliften ihren Bund fchlofien, um mit den ver- 
einten Waffen den Juftemilteu - Thron zu ſtürzen. Faſt 
gleichzeitig erfchienen in Deutfchland die berühmten Be⸗ 
ſchluͤſe des deutfchen Bundes vom 28. Juni 1832, durch 
welche, allen conftitutionellen Rechten und Befugniflen ber 
Stände gegenüber, die Bereinigung ber gefammten Staate- 
gewalt im Souverain ausgeſprochen, eine Bundestags - Com⸗ 
miſſton zur Aufficht über die Verhandlungen der deutfchen 
Landftände ernannt, und überhaupt die Deffentlichfeit und 
Aeußerungsfreiheit der conflitutionellen Körper auf die bun⸗ 
besgemäßen Schranken zurüdgefährt wurde. Das babifche 
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Preßfreiheitsgeſetz warb als ungefeblich und gefeßesunfräfs 
tig zur Ruhe verwiefen. In Baden hatte überhaupt der 
conftitutionelle Liberalismus den Iebendigften Aufichwung zu 
nehmen verfucht. Deutfche Volksthümlichkeit und Oeffent⸗ 
lichkeit in der Erfcheinung mußte zwar in unfern:: Zeiten 
immer ein fehr getrübtes und gebrochenes Bild bleiben, 
das nach Feiner Seite Hin eine freudige Ausrundung, eine 
fichere Lebensäußerung zeigen wollte, aber um fo mehr kann 
und muß man folcdhen nach volfsthümlicher Wirfung rin- 
genden Berfönlichkeiten, wie Rotted, Welder, Dutt- 
linger u. U. ed waren, das Herbe, Schroffe und Ciige, 
Das ihnen in ihren Anfichten wie in ihrem Auftreten ei⸗ 
genthümlich war, zu gute halten, ja theilweiſe durch ihre 
Aufgabe bedingt erkennen. 

Karl von Rottecks mannhafte, entſchiedene und un⸗ 
erſchütterliche Geſtalt, deren es in einer gelehrten Nation 
wenig ähnliche giebt, muß man in vielem Betracht mit 
Auszeichnung in die Annalen unferer Nation eintragen. 
Seine Reden, die er als Abgeordneter in ver badiſchen Kam⸗ 
mer gehalten, find bei allem Jaͤhzorn des Temperaments, 
der fie mitunter ergreift, oft großartige Meiſterſtücke einer 
entichlofienen und freimüthigen Sprache, die wie in Zeiten 
antifer Republifen ertönte. Dies muß man anerfennen, 
wenn man fi auch gehütet haben würbe jedesmal mit 
ihm zu ſtimmen, ober die Gewaltfamfeiten in feiner Auf- 
faflung ber Verhältniffe zu billigen. Rottecks vernumft- 
rechtliche Theorleen, auf Die er feine politifche Stellung ba- 
ſirt, gehen mit ihm ebenfo Leicht ins Craſſe durch, wie ſie 
ihn als Gefchichtsfchreiber zu trüben und bewoͤlkten Dara 
ftellungen hiftorifcher Berhältnifie verantaßt haben. Seine 


„Allgemeine Geſchichte“ erſchien zuerft in 9 Bänden, Frei⸗ 


burg 1813—1827 und wurde feitbem in einer zahlreichen 
Reihe von Ausgaben weiter ausgeführt und bearbeitet. 
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Ihr Hauptverdienſt iſt Die populaive und einbringliche Dar⸗ 
ſtellungsweiſe, die jedoch zuweilen an Schwülſtigkeiten lei⸗ 
bet. Außerdem erſchienen von Rotted „Ideen über Land⸗ 
fände” (Karlsruhe 1819), fein „Lehrbuch des Vernunft⸗ 
rechta und der Staatswiſſenſchaften,“ (2 Bände, Stuttgart 
4829 — 1830), feine. „Sammlung Heiner Schriften, met 
biftorifchen und politifchen Inhalto“ (3 Bände, Stuttgart 
1829---1830) und fein „Lehrbuch Der dfonomifchen Poli⸗ 
tik“ (Stuttgart 1835). Rottecks Charaktergeſtalt iſt und 
bleibt eine eigenthümliche im deutſchen Leben, ſie iſt ein 
Verſuch der Zeit, neue Typen der Bildung in unſerer Na⸗ 
tionalitaͤt hervorzurufen, einer Bildung, die freilich noch al⸗ 
fer Harmonie, aller Grazie und Freiheit der. Erſcheinung, 
wie aller Sicherheit des Grund und Bodens, ermangelte. 

Neben ihm iſt fein Freund, Geiſtesverwandter und 
Sirebendgenoffe, Karl Theodor Welder, zu nennen. 
War Rottes mehr ein praftiſches als philoſophiſches, mehr 
ein politifches als ein hiftorifches Naturell, fd teilt uns da» 
gegen in Melder mehr bie theoretifihe Denflraft des. Li⸗ 
berafismug entgegen, bie zugleich ein. chriſtlich germaniiches 
Element als ihr Grundprinzip geltend. zu. machen fucht. Im 
feinem umfafienderen Werke: „Inneres: und aͤußeres Syſtem 
ber Staatso⸗ und Geſetzgebungslehre“ (Stuttgart 1929) hab 
er bie ideellen Grundelemente feiner Richtung wiſfenſchaft⸗ 
Koh feftzuftellen ‚gefucht Seine Reden, Die er als Abge- 
ordneter in den badiſchen Kammer gehalten, ſowie einige 
Zeüblätter imd Youmalavtifel, darunter ‚befonders in. dem 
wit Rotteck u. A. gemeinfam herausgegebenen ‚Beißht- 
nigen“ ſowie neuemdihgs im „Staatslericon" (Altona 
4834 flgb.> haben vornehmlich feinen Ruhm: ung feine 
Stekung im deutſchen wiſſenſchaftlichen und politiſchen Le⸗ 
ben beguimdet. In dem von Rotteck und: Welder ge⸗ 
meinſam herausgegebenen Staatslkexicon tritt die polttiſche 
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Richtung, weiche diefe beiden Männer ihr Leben hindurch 
verfochten haben, mit einer großen Milderung und Maͤßi⸗ 
gung, und eine vielfache Belehrung über bie innerften Zeit 
verhaͤltniſſe gewährend, auf. 


——— — — — 


43. Me ſocialt Wiſſenſchat und Peeſie in Mrauxreich 


Schon Benjamin Conſtant hatte einen neuen Or⸗ 
ganiſationsprozeß der Geſellſchaft geahm und, wie 
wir früher angedeutet haben, in feinen Schriften Die leiten⸗ 
ven Gmindgedanäen befielben zu beſtimmen gefucht. Aber 
er war dabei nur innerhalb ber Graͤnzen einer wiſſenſchaft⸗ 
lichen. Analyſe der europäiichen Givilifation ſtehen geblie⸗ 
ben. Diele eigenthünlihen inneren Bewegungen aber, 
welche in Frankreich zuerſe in vielen Gemätbern lebendig 
wurden, erfcheinen durch bie Lehre des Grafen Saint» 
Simon und durch den aus ihm ſpaͤter fich entwickeinden 
Saint⸗Simonismus zu einem, beſondem Syſtem auf⸗ 
genommen, welches alle Dewwegungakräfte feines Zeit in 
ſich zuſammenfaßte. 
Claude⸗Henri, Graf von Saint⸗Simon erſtrebte 
ein neues Prinzip ver Einheit, einen neuen Schwerpunct 
der modernen Geſellſchaft, wie ihn das Mittelalter durch 
die ihm inwohnenden Muͤchte fuͤr feine Zeit gehabt, und wie 
en ſeitdem für die neua Epoche der Menſchheitsentwichelung 
nisht: wieder gefinben war. Saint Simon wollte ohne 
Zweifel einen. neuen weltlichen Katholizismus ſchaffen, dev 
fich zulebt ale. der Katholizismus ber Induſtrie aus— 
wies und worin bie Menfchheit eine Wiedergeburt allen 
ihrer geſellſchaftlichen Einrichtungen organiſtren ſollte. Diefe 
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Reorganifation der eurspälfchen Gefellfchaft, welche aus ih⸗ 
ver eigenen Mitte heraus und durch bie Zerlegung In ihre 
natürlichen Orundelemente vorgenommen werben follte, eine 
Reorganifation, die durch ein einziges Prinzip und 
durch die Herftelung einer-allgemeinen Wiſſenſchaft 
(science generale) zu begründen war, wurde zugleich als 
Ausgangspunct eines großen allgemeinen Völferbundes hin- 
geftellt, einer organifchen Bereinigung der ganzen europäi- 
ſchen Völferfamilie, Die unbeſchadet der Selbftftändigfeit und 
Freiheit jeder einzelnen Völferinvivtnualität, fattfände. Dies 
war überhaupt der Grundgedanke Saint-Simong: ein 
Prinzip, ein Syſtem, einen Gefellfchaftövertrag aufzuſinden, 
worin mit ber höchften individuellen Freiheit und Emanci⸗ 
pation zugleich die Befriedigung des Gefammtinterefied der 
Menfchheit und des Staats erreicht würde. Diefer Grund⸗ 
gedanfe verbindet fich mit dem andern, daß die goldene Zeit 
der Menfchheit nicht Hinter ihr liegt, fondern vielmehr vor 
ihr, in der Zukunft, in der Verwirklichung. einer neuen ſo⸗ 
cialen Weltordnung, die alle Fragen löfen, alle Gegenſaͤtze 
verföhnen, alle Wunden heilen wird. Der Induſtrialismus 
wurde erft fpäter Das ausdruͤckliche Drgan  Diefer nemen 
Weltordnung. Damit hing eine Revifton des ganzen wife 
fenfchaftlichen, politifchen und geſellſchaftlichen Thatbeſtan⸗ 
bed. der gegenwärtigen Menfchheit zufammen, welches ber 
fritifche Theil der Arbeit ift, deren fih Saint-Simon 
untergog. Dies ihat er zuerſt in. der im Jahre 1807 von 
ihm herausgegebenen. Introduction dans les. travaux scien- 
tiiques du dix-neuvie&ne si&cle, weiche Arbeit durch eine 
Preisfrage eniftand, zu welcher Napoleon das Inſtitut 


be France veranlaßt hatte, und worin auseinandergefeht - 


werben follte,. welches der Fortfchritt der. Wiffenfchaften feit 
- 4789 und ihr gegenwärtiger Zuftand fei, und durch weldye 
Mittel ihrer Entwickelung aufgeholfen werden koͤnne. In 


— 
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biefer Schrift fucht er fehon die Arbeit ald das univer: 
fale Lebensprinzip der neuen Zeit zur Geltung zu bringen, 
wie er auch hier bereits bie Idee eines Bündniffes aller 
Völfer, einer allgemeinen Vergefellichaftung Europa’s, an- 
gedeutet hat. Diefer letteren Idee gab er ihre weitere Aus- 
führung in feiner Schrift über die Reorganifation der eu⸗ 
ropäiſchen Gefelffchaft (Reorganisation de la societe euro- 
péenne, 1814), worin er ald das Mittel diefer Vergefell- 
fhaftung aller Voͤlker die Einführung einer gleichen poli- 
tifchen Organifation für alle Völfer, die in der Repräfen- 
. tatio-Berfaffung beftehen fol, angiebt. Als ein conftitution- 
nelles Mittel, um dem Völferleben eine Gleichartigfeit feiner 
Formen zu fehaffen, beflimmte Saint-Simon ferner die 
Induftrie, von welcher er in feiner im Jahre 1817 her- 
ausgefommenen Schrift de Pindustrie, welche das Motto 
führte: „Alles durch, Alles für die Induftrie,” dann in 
der Parabole politique 1819, in der Schrift du systeme 
industriel 1824, die genaueren Beftimmungen ihrer Wirf- 


famfeit gegeben. Die Induftrialifirung der Welt, 


von der Saint-Simon zuerft gefprochen, follte aber ein 
neues Rechtsverhältniß zwifchen Arbeit, Fähigkeit und 
Lohn hervorbringen, worin Jeder nur das war, was er 
leiten Fonnte, und das befaß, was er arbeitete. Aſſocia— 
tion und Emancipation heißen die Grundelemente die- 
jes neuen Arbeitöftaats, in welchem die Arbeit eigentlich 
zu einer neuen Religion der Dienfchheit erhoben war. Ober 
e8 follte vielmehr das Chriftenthum, welches auf feiner ge- 
genwärtigen Stufe als eine ausgelebte Inftitution betrach- 
tet wurde, in biefen neuen Einrichtungen der Menfchheit 
ebenfalls feine Erneuerung finden, da der Katholizismus 
fih in feiner auf die Spige getriebenen Einfeitigfeit ebenfo 
fehr, wie der Despotismus felbft; zerftört habe, der Prote— 
ftantismus aber ein bloßer Kritizismus ohne Xeben und 
Mundt, Literaturgeich. 9. 49 
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Geſtalt geworden. Das neue Ehriftenthum St. Simons 
follte die wahre Verweltlichung des Chriſtenthums fein, 
eine religiöfe Anerlennung der Materie, die fchon in der 
Heiligfprechung der Arbeit gegeben war. Diefe feine An⸗ 
ficht vom Chriſtenthum legte er in feiner im Jahre 4825 
herausgefommenen Schrift: Nouveau christianisme, dia- 
logues entre un novaleur et un Conservateur, fur; vor 
feinem Tode dar. Ein Sammlung von Saint-Simons 
Schriften veranftaltete Olinde Rodrigue (Oeuvres com- 
pletes de St. Simon publies par O, Rodrigue, Paris 
1832), doch find davon nur zwei Lieferungen erfchienen. — 

Saint-Simons Syſtem, wie es urfprünglih aus 
ihm hervorging, beruht im Grunde auf einfachen, fittlich 
großen, Alles auf das Naturgefeg zurüdführenden An⸗ 
fhauungen. Was feine Schüler; Enfantin, Rodrigue 
u. 9., daraus machten, Diefer zu einer eigentlichen Sekte 
gewordene Saint-Simonismus, fleigerte fich zu einem Ex⸗ 
trem, das, je willenfchaftlicher es fich zu gebärden fuchte 
und je mehr es fich mit den. beivegenden Ideen ber Zeit 
verfnüpfte, ein um fo bunteres Gemiſch von Paradoren 
wurde. Die Gmaneipation der Frauen, die bei Saint- 
Simon felbft nur in einer leifen Andeutung erfcheint, 
wurde eine der Hauptausgeburten des Saint-Simonismus, 
worin berfelbe Die piquantefle Sahne feiner Geſellſchaftsre⸗ 
formen aufftedtee Wuͤrdiger waren bie Anwendungen, 
welche die Saint-Simoniften von der Doctrin ihres Lehrers 
binfichtlih der Organifation der Arbeit machten, bes 
ren Idee fie in dem berühmt gewordenen Sat ausſprachen: 
a chacun selon sa capacit6, à chaque capaciı6 selon 
ses oeuvres. Das Hauptwerk, in welchem die Ideen des 
Saint-Simonismus niedergelegt erfehienen, iſt die Dootrine 
de Saint-Simon (1828—1830), deffen inpuftriellen Theil 
Bazard gearbeitet hat, während ber religiöfe Theil, ver | 
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zugleich alle ſocialiſtiſchen Ausartungen der Schule in ſich 
ſchloß, von Enfantin herrührte. — 

In Lerminier, Michel Chevalier, welcher den 
Globe aus den Haͤnden der Romantiker übernahm, P. Le⸗ 
rour und Hippolyte Sarnot, erhielt der Saint⸗Simo⸗ 
nismus feine wärdigfte Vertretung durch geichichtsphilofo- 
phifche, nationalöfonomifche und ſtaatswiſſenſchaftliche Aus⸗ 
führungen, doch zeigte fich auch bei diefen Männern, bie 
größtentheild bald in andere Richtungen übergingen, Daß 
der Saint-Simonismus nur die allgemeine Grundlage ih- 
rer fortichreitenden Bildung gewefen war, in welcher Ei⸗ 
genfchaft wir ihn denn auch in einem gewiflen Moment der 
Gegenwart als etwas Nothwendiges anerfennen müffen. — 

Reben den Beftrebungen Saint-Simong und bed 


Saint-Simonismus, ging in Frankreich ein anderes ſocia⸗ 


les Syſtem, das ded Charles Fourier, in bedeutungs- 
sollen Zügen einher, indem es ſowohl das innere wiffen« 
fchaftliche Moment einer neuen Geſellſchaftstheorie tiefer feſt⸗ 
zuftellen und auf einen pſychologiſchen Grund zu erheben 
ſuchte, als e8 auch in der Organifirung des zu findenden 
Arbeitöftantes noch weiter ind Einzelne ſich einließ. Das 
Syſtem des Fourier, das in Zranfreich auf eine philo⸗ 
fophifche Bedeutung Anſpruch machen kann, hat, fett dem 
Sturz des in fich ſelbſt zufammengefallenen Saint- Sims- 
nismus, eine immer größere Ausbreitung und Anerkennung 
bei vielen ernften und benfenden Geifiern gefunden, wie 
fehr auch feine mannigfachen Ausattungen, denen e8 eben- 
falls nicht fremp geblieben, ber Lächerlichfeit preisgegeben 
worden find. Fourier beflimmte bie neue Wiflenfchaft 
der Gefellfchaft, welche er fuchte, näher als die Wiffen- 
fhaft des Glüds, indem er im Glüd die wahre Be- 
fiimmung des Menfchen auf Erben erkennen wollte. Dies 
wahre Gluͤck der Menfchheit erläuterte er in feinem im 
19 * 
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Sabre 1808 erſchienenen Buche: Theorie des quatre 
mouvements, dahin, daß es die Harmonie der Triebe 
und ihrer Befriedigung fei. In diefer Schrift, welche 
die Grundfeime der ganzen focialen Spekulation Fourier's 
enthält, hat er e8 zugleich unternommen, eine philofophifche 
Theorie der menfchlichen Triebe aufzuftellen, um darin 
das Fundament des zu gründenden hbarmonifchen Gefell- 
fchaftszuftandes zu finden. Indem angenommen wird, daß 
der Trieb, welcher zugleich die Kraft der Anziehung 
(attraction) darftellt, in einem Einklang ftehen müfje mit 
der Beftimmung, die er zu finden hat, fo muß es fih um 
eine Berwirflichung biefes Einflangs von Anziehung und 
Beftimmung handeln, um das wahre Gluͤck der Gefell- 
fchaft in der Harmonie darftellig zu machen. Der erite 
. Hauptfag in der forialen Philofophie Fourier's lautet 
daher: les attractions sont proportionnelles aux desti- 
nees. Diefe Harmonie, welche gefucht wird, erfeheint fo- 
mit al8 die gefundene Befriedigung einer Bewegung, oder 
als das Refultat einer Reihe von lauter einzelnen Punc⸗ 
ten, welche die Bewegung flufenweife burchfchritten hat, 
um fich darin zu erfüllen und zu vollbringen. Die Har- 
monie findet fich fonach Durch die Reihe, aus deren einzel- 
nen Stufen fie fi aufbauen muß, und dies beftimmt ben 
zweiten Hauptfa der Fourierfchen Gefelfchaftsphilofe- 
phie: la Serie distribue les Harmonies. Auf die Ber- 
fettung biefer Serien und Harmonieen hat Fourier die ei— 
genthümliche Idee feines Phalanftere gebaut, worin er 
die Äußere Form feined neuen harmonifchen Gefellfchafts- 
zuftandes gefunden. Die Serien, wie fie fih nach ben 
Trieben oder Arbeitszweigen gliedern, finden fich in ber 
neuen Gemeinde immer zu einer Gemeinfchaft von 1800 
bis 2000 Berfonen zufammen, und diefe Gemeinfchaft heißt 
in der Fourierfchen Sprade die Bhalange, und das 
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von berfelben auf einem Landftrid, von ungefähr einer Qua⸗ 
pratmeile bewohnte große gemeinfchaftliche Gebäude das 
Phalanſtère. .In feinem Traite de l’association do- 
mestique-agricole, ou atträction industrielle (in You: 
rier's gefanimelten Werfen unter dem neuen Titel: Theo- 
rie de I’unite universelle erfchienen) hat Fourier bie 
näheren und einzelnen Formen diefer neuen Gefellfchafts- 
verfaffung erörtert, und fich dabei oft in die abentheuerlich- 
ften Bhantasmagorieen der Einbildungsfraft verlaufen, bie 
den Eindrud- einer burlesfen Komödie machen Tönnen, oft 
aber trifft er auch in finnigen Gedanfenfpielen und mit 
tief eindringenden Bezeichnungen gerade den bedeutungs⸗ 
vollften Bunct, auf den e8 in der heutigen Geſellſchaft ans 
fommt. Die Schriften Fourier's erfchienen gefammelt 
(Deuvres completes de Charles Fourier, zweite Aus⸗ 
gabe, Paris 1841) von der Gefelfchaft, welche fich zur Ver⸗ 
breitung und Verwirklichung der. Fourieriftifchen Theo- 
rie (societ& pour la propagation et pour la re&alisation 
de la theorie de Fourier) in Sranfreich gebildet hat. — 

Die Wiflenfchaft ded Socialismus hat feitvem in Frank⸗ 
reich von manchen Seiten her eine bedeutende Fortbildung 
erhalten, doch haben die Elemente des Eommunismuß, 
welche ſich in ihn hineingeſetzt haben, zugleich den rein 
wiftenfchaftlihen Gang der Unterfuchungen geftört. Eine 
merfwürdige Erſcheinung bilden in dieſer Beziehung bie 
Schriften des P. J. Proudhon, eines. aus dem Arbeiter- 
ftande felbft hervorgegangenen Autors, der, ohne fich zu 
dem Syſtem des Communismus felbft zu befennen, bie 
- fehärfften und wiſſenſchaftlich begründetften Angriffe gegen 
das Recht des perfönlihen Eigenthums zufammengeftellt 
hat. Er that dies befonders in feinem Buch: Qu’est-ce 
que la proprieie? ou recherches sur le principe du 
droit et du gouvernement (Paris 1841), das hoͤchſt be⸗ 
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merkenswerthe rechtsphiloſophiſche Auseinanderjegungen ent- 
hält, wenn es fich auch freilich in den wahnfinnigen Seas 
zufpigt: daß das Eigenthum ein Diebftahl fei! (la pro- 
priete c’est le vol). Sein fpäteres Buch, in dem er ſelbſt 
zu organifiren gefucht: de la creation de l’ordre dans 
’humanit& ou principes d’organisation politique (Paris 
und Bejancon 1843) hat fih von ſchwaͤcherer Bebentung 
erwiefen. 
Außerdem ift Louis Blanc hier zu nennen, der in 
iner Schrift: Organisation du travail. — Association 
universelle. Ouvriers. — Chefs d’ateliers. — Hommes 
de leitres (Paris 1841) einige fcharfiinnige Ausführen: 
gen, namentlich gegen die unbefchränfte Gewerbefreiheit, 
gegeben, und unter Anderm den Borfchlag gemacht hat, 
zur Abhülfe der Arbeitslofigkeit und zur Sicherung eines 
angemefienen Arbeitsiohns nationale Werkftätten un- 
ter Aufficht des Staats zu errichten. Bedeutender erfcheint 
uns Louis Blanc als Gefchichtfehreiber, durch 
feine Histoire des dix ans, 1830-1840, worin er fidy in 
einer trefflichen und lebensvollen Darftellung vorzugsweife 
als Bolfsgefchichtfchreiber gezeigt Hat, indem er bie 
Entwickelungen der Juliepoche von dem demofratifchen 
Standpund aus auffaßt und aufjeigt. Beim Beginn ſei⸗ 
nes Geſchichtswerkes jagt er felbft, daß er nicht den Adli⸗ 
gen, den Reichen, den Glüuüͤcklichen durch feine Darftellung 
dienen wolle. Der Sorialift, welcher fich der Sache des 
armen und leivenden Volkes hingegeben hat, findet hier 
als Gefchichtfchreiber der Sulizeiten die entſcheidendſte Ge⸗ 
legenheit, die eigentliche Gefchichte des aufftrebenven Volks⸗ 
geiftes, feiner Hoffnungen und Enttäufchungen, mit feuri- 
gem Griffel zu fchreiben. Louis Blanc hat dies mit be- 
geiftertem Herzen, und doch ohne alle fubjective Verblen⸗ 
bung und leberreizung getban, fo daß uns fein Werk als 
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ein aͤchtes Epos bes modernen Volksbewußtſeins enigegen- 
tritt. Außerdem iſt es reich am vielen interefianten Einzeln- 
heiten und Berfönlichfeiten, welche die Gefchichte dieſer 
sehn Jahre anfchaulich zu machen dienen. 


Die Grundidee alles Strebens des Sorialiemus, wel 
chen Verirrungen er auch anheimfiel, war doch immer bie 
gemwefen, bie Gefellfchaft von den Uebeln zu befreien, an 
welchen Frank zu fein fie ſich nicht abläugnen fonnte, und 
eine Reform zu bewirken, welche das Ideal auf Erden eins 
fegen follte, ein Speal, bei dem man freilich den umgefehr- 
ten Weg einfchlug wie fonft, indem man mit dem Mate 
riellen anfing und aus ihm alles Ideelle herzuleiten 
und zu begründen fuchte. Daß die Gefellichaft an dem 
innern Wiberfpruch ihrer Einrichtungen krank lag, daß fie 
fi im Lauf der Zeiten mit Gegenfägen und Verpflichtun⸗ 
gen belaftet hatte, unter denen fie fich nicht mehr Das 
Gleichgewicht zu halten vermochte, war in vielen Erſchei⸗ 
mungen des Lebens überzeugend herausgetreten. Die Zeit- 
Yiteratur felbft trug diefe Wunden theils mit Coquetterie, 
theils in greifen Abbildungen zur Schau. 

Welche ansgehölten und innerlich zerworfenen Zuſtaͤnde 
wiefen nicht die Romanfhilderungen von Honore Bal- 
zac auf, ber namentlich in feinen Scenes de la vie pri- 
vee (1831), die feine gelungenften Darftellungen enthals 
ten, fo wie in ben Scenes de la vie parisienne (1832), 
das franzöftfche Leben felbft in feinen bizarrſten Contraſten 
meifterhaft abfpiegeltel Diefer Autor ift der eigentliche Ro⸗ 
mantifer der gefellfchaftlichen Verderbniß unferer Zelt, und 
er hat Das, was die Franzofen in neuefter Zeit fo viel- 
fach mit dem Namen physiologie belegt haben, fehr er- 
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folgreich in dem Roman eingebürgert, näntlich Diefe in alle 
Faſern einbringende Zerlegungstunft des focialen Zuſtan⸗ 
des, welche darauf ausgeht, alle gefellichaftlichen Illuſio⸗ 
nen zu zernichten, und den forialen Körper in feiner Nadt- 
heit und herausgefchält aus allen feinen Verhüllungen zu 
zeigen. In diefem Sinne fchrieb Balzac auch feine Phy— 
fiologie der Ehe (Physiologie du mariage, 1830), die 
ungefähr an Knigge’s „Kunſt mit Menfchen umzugehen‘ 
erinnert, indem, wie bei Knigge jever Menfch als. fchlecht 
und verberbt vorausgefeßt wird, fo hier jedes eheliche Ver⸗ 
hältniß als ein folches, das befonderer Kniffe und raffinir- 
ter DVeranftaltungen bedarf, um möglichft .ohne Schaden 
hingenommen zu werben. Auch als philofophifcher Ro— 
manfchreiber hat fi) Balzac zu zeigen gefucht, fowohl. in 
feiner Peau de chagrin (1831), in welchem theilweiſe aus⸗ 
gezeichnet ſchön geichriebenen Roman das Speculative mehr 
als ein magiſches Element erfcheint, das noch dazu der 
diabolifch-romantifchen Schule unferes deutſchen Hoffmann 
entlehnt ift; als auch in feinen Romans et Contes phi- 
losophiques u. A. 

Einen merkwürdigen Contraft gegen biefe foriale Ro- 
mantif, welche halb als Mitfchuldige halb als Anflägerin 
eines verderbten Gefellfchaftszuftandes erfcheint, bilden die 
hochtönenden Strafgedichte eines .Barbiers, eines ber 
größten. Satirifer der neueren Welt, in welchem das me- 
derne Paris feinen ftrengften und erhabenften Sittenrichter, 
und einen unbeftechlichen Zeugen feiner gefellfchaftlichen Zer⸗ 
‚ falfenheit gefunden. Seine fatirifchen Gedichte erfchienen 
unter dem Titel Jambes, zuerft in der Revue de Paris 
(von Auguft 1830 bis Mai 1831), worauf er fie, mit 
bem berühmter Einleitungagevicht: La tenlation vermehrt, 
18532 ‚gefammelt herausgab. ine. treffliche deutſche Ueber⸗ 
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fegung davon gab 2. ©. Förfter unter dem Titel: Gei- 
Belhiebe fürdiegroßge Ration (Quedlinburg 1833.) — 

In einem umfaſſenderen Sinne machte ſich in der letz⸗ 
ten Zeit Eugene Sue zu dem eigentlichen Phyſiologen 
und Kritifer der. modernen Gefellfchaftszuftände. Nachdem 
Diefer hochbegabte Autor in feinen früheren Romanen ſich 
lange Zeit hindurch nur in einer wilden chastifchen Phan⸗ 
tafiewelt ober auf der See und den Meeresichiffen, ald Sees 
romantifer, ergangen, (Atar Gull, la Salamandre u. f. w.) 
hat.er in zweien feiner neueften Productionen, in dem Ro⸗ 
man: Mathilde ou les m&moires d’une jeune femme, 
und in den weltberühmt gewordenen Mysteres de Paris, 
die beveutungsvollfien Puncte der mobernen forialen In⸗ 
terefien, getroffen. Vornehmlich in dem letzteren Werke, das 
eine befondere Phafe der neueren Literatur zu bezeichnen 


angefangen, ift er in jene unterfte Schicht der Gefellfchaft, 


deren Lebensregungen immer verhängnißvoller werben, als 
ein wahrer Meifter fowohl in Lebensbeobachtung, als in 
Kenntniß der menfchlichen Charaktere, hinabgeftiegen. Die 
Uebervortheilungen, fowohl in moralifcher wie in phnfifcher 
Hinficht, welche die menfchliche Eriftenz auf dieſem Gebiet 
zu erfahren hat, find von Eugene Sue mit einer ſchnei⸗ 
denden Wahrheit, und zugleich mit einem großen Herzen 
für Die freie und würdige Gefammtentwidelung der ganzen 
Menfchheit, barftellig gemacht worden, Diefes höhere Menſch⸗ 
heitögefühl, welches aus der ganzen Darftellung fpricht, ift 
das bewegende Pathos ded Buches, und erjegt den Man⸗ 
gel der Kunftform, die. bei ‘der weitfchichtigen Anlage des 
Ganzen, und bei vielen einer practifchen ©efellfchaftsreform 
gewinmeten Rebenausfährungen, gefährdet werden mußte. 
Es ift eine bemerkenswerthe Thatſache der neueren Litera⸗ 


zur, Daß fie in der Form des Geheimniſſes hier’ dieje⸗ 


nigen Lebenselemente zu. ergreifen firebt, welche ben Stoff 
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einer neuen Volksbildung und Gefelliyaftsentwidelung in 
fich fchließen, und die dazu beſtimmt find, zu einer mit der 
Umgeftaltung bes ganzen Bolfsbafeins innigſt zufammen- 
hängenden Deffentlichleit zu werden. Die vielfältigen 
Nachahmungen und Nachbildungen der Sue’fchen Gchelm- 
niſſe von Paris in allen möglichen Rationalitäten und Los 
calitäten, wieviel Widerwärtiged fie auch zum Theil als 
mercantile Sperulationen haben mögen, fie zeigen Doch das 
bedeutungsvolle Hindrängen zu diefen entſcheidenden Punc⸗ 
ten des heutigen Bölferlebens an, indem fie zugleich dazu 
beitragen, den Thatbeſtand und gewiflermaßen das Inven⸗ 
tarium bet demjenigen Bangquerott aufzunehmen, welchen 
die heutige Gefellichaft in ihren beſtehenden Elementen frü- 
ber oder fpäter erleiden muß. — 


Wenn dieſe Eonfliete der beſtehenden Gefellichaftsord- 
nung in Balzac, Eugene Sue, Emile Souveftre 
u. A., bald mit dem phyſtologiſchen Serirmefler, bald mit 
polizeilich romantifchem Griffel aufgezeigt erfcheinen, fo find 
fie dagegen in George Sand (Mabame Dudevant) 
wahrhaft durch den Bufen einer Dichterin gegangen, 
und haben in ihr, wit dem edlen Herzblut eines ausge- 
zeichneten Weibes getränkt, ihre volle menfchliche Bedeu⸗ 
tung, ausgeprägt in vollendeten Formen des Kunſtwerks, 
dargethan. 

Die ironiſche Empfindfamfeit der Individualitaͤt gegen 
die vorhandene Geſellſchaftsordnung repräfentirt fich in Ma⸗ 
dame Dudevant fo naturwahr und erſchöpfend ausgebil⸗ 
det, wie in Feiner andern Geftalt dieſer Zeit, und man muß 
ihre Romane Iefen, um bie geheimften Selbfibelenntnifle 
biefer ſocialen Epoche zu haben. Kein neuerer Autor trägt 


13. Die ſociale Wiffenfchaft und Borfle in Frankreich. 299 


ſich mit fo bewußten Tendenzen, mit fo fcharf und uner- 
müblih, ja oft unerbitilich verfolgten Abfichten der Dich⸗ 
tung, als diefe Frau, die es vorzog, dem Publikum unter 
dem Namen George Sand als ein Mann zu erfcheinen. 
Der fo vielfach hervorgehobene und benutzte Umftand, daß 
George Sand in Beinkleivern geht und mit der Reit- 
peitfche gegen ihre Sporen fchlägt, um von den Vortheilen 
des Mannes im öffentlichen Bewegen und Genießen fich 
eigenmächtig etwas zugueignen, ift jedoch weniger wichtig 
und charafteriftiich, als der, daß Aurora Dudevant ein 
MWeib tft, ein Weib mit aller Stärke und Subtilität des 
Frauenherzens, mit aller urfprünglichen Kraft und Bergöt- 
terungsfucht der Liebe, mit aller Schwäche und Süßigfeit 
der weiblichen Träumerei, mit fophiftifcher Genußfucht und 
mit penetrirender Schärfe, jede Situation bis auf die Fleinfte 
Faſer .zu zerfegen. Weil fie ein Weib ift, hat ihre Ans- 
fchauung von den focialen Verwidelungen, die fie zum un⸗ 
aufbörlihen Thema ihrer Darftellungen macht, den Werth 
eines negativen Canons für dieſe Leiden der menfchlichen 
Gefelichaft und der Situation der Gefchlechter. Die Er- 
fahrungen ihres Herzens und ihrer Leidenfchaften Hat fie 
allmälig in Geftalten verkörpert, mit einem ffeptiichen Ta⸗ 
ent der Boefle, wie e8 noch feinem Dichter in biefen un⸗ 
mittelbaren Beziehungen auf bie Realitäten der Gefellichaft 
eigen gewejen. Dante braucht einen Himmel und eine 
Hölle, die er mit coloffaler Phantafte aufführt, um die Las 
fter und Thorheiten der Menfchheit in ein beſtimmtes Re⸗ 
tief au faflen; Byron fährt mit feinem herzblutenden Sfep- 
tieismus in allen phantafiifchen Regionen der Anſchauung 
umber und kommt Doch nie über die Fofetie Subjertivität 
hinaus zu wirklichen Geftalten, bie feinen Schmerz und 
“feinen Spott verewigten; George Sand aber bedarf nur 
der allereinfachften Situation männlicher und weiblicher Her⸗ 
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jen, wie man fie an jebem Kamin eines Familienzimmers 
neben einander fchlagen ſieht, um eine große Culturtragö⸗ 
die, die feinen Schritt von der factifchen Wirklichkeit ab⸗ 
weicht, daraus zu geftalten. Ste bat nur immer die eine 
ungeheure Frage zu behandeln: daß unter den beftehenven 
Berhältnifien ver Geſellſchaft und. der Civiliſation zwei 
Menfchen nicht mit einander glücklich fein können, ſelbſt 
wenn fie fich lieben, oder auch weil fie fich lieben. So 
bat fie fich zur Dichterin der focialen Uebel gemacht, ohne 
weder ungerechter Weife etwas zu erbichten, noch auch den 
Balfam der Poefie auf die Wunden der Gefellfchaft, vie 
fie offen zeigt, zu träufeln. Wie fehr auch alle ihre Ge- 
danfen einer idealen Weltorbnung entgegenftreben, fo läßt 
fie doch in ihren Darftellungen felbft weder Ideales noch 
Spealifirendes zu,. wie andere Dichtende Frauen, Die es, 


wie überhaupt. ihr Geſchlecht, für eine Pflicht edler Weib- 


lichfeit anfehen, fich über das Leben zu täufchen. Aurora 
Dudevant hat fi der ſchonungsloſen Beobachtung er- 
geben und findet eine Woluft darin, die Illuſionen zu ana⸗ 
Ipfiren, die den Kit der gäng und gäben bürgerlichen Ber- 
bältniffe bilden. — 

- Ihre literarifche Laufbahn begann George Sand 
mit dem Roman Rose et Blanche (Paris 1832), welchen 
fie in Gemeinfihaft mit ihrem damaligen Jugendfreunde 
Jules Sandeau, nad) deſſen erfter Namensſylbe fie ih- 
ten eigenen Dichternamen ſich beftimmte, verfaßt hatte. Die⸗ 
fer Roman behandelt vorzugsweife bie Schwäche und Hin- 
fälligleit des männlichen Charafters, welches alfo der 
Ausgangspunc und erfte Anklagegrund der focialen Dar- 


ftellungen George Sand's wurde. Ein großer Degout 


an Welt und Sorietät bildet. hier -fchon den Grundzug der 
Darftellung, aber mit mehr Wehmuth und elegiſchem An- 


Hauch als Bitterfeit. In Horaz wird die Rohheit und 
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Verderbtheit des Mannes gefchildert, die fich nur noch Durch 
einen fophiftijchen Anftrich über der Gemeinhelt erhält und 
der Die reine .und. ächte weibliche Natur leidend gegemüber- 
fteht. Die Luft am bloßen Romanhaften, am Blüchenwerf 
der Phantafie, zeigt fich in dieſem Roman noch überwier 
gend gegen die Hinneigung zur Speculation. Im Ganzen 
erhebt ſich das Buch nicht bedeutend über die Gewöhnlich: 
keit, obwohl einige Schilverungen, namentlich des Lebens 
und Treibens ber. jungen Mädchen im Couvent, eine reis 
zende. Anmut haben. Der Mitverfaffer, Jules. San: 
deau, hat fich ſeitdem durch einige hervorragendere Werke, 
namentlidy Die Romane Madame de Sommerville (1834) 
und Marianna (1839) befannt gemacht, aber er hat fich 
in fernen fchöngefchriebenen, nur zuweilen in Refleriond- 
und Redefülle fich verlierenden Dichtungen nicht zu der. Höhe 
ber. Anfchauung und Darftelung erheben fönnen, auf ber 
George Sand bald die allgemeine Aufmerkſamkeit feſſelte. 

Diefe Aufmerkfamfeit erregte fie zuerft durch ihre In⸗ 
diana (1832), welches vielleicht der graufamfte.aller Sande 
chen Romane tft, und worin bie Berfafferin. fich. fehon in 
der Vorrede über ihre „traurige Freimüthigfeit” erklärt, wie 
fie ihren fchriftftellerifchen Charakter bezeichnet, und wodurch 
fie fich getrieben fühle, wehr an die Wahrheit ald an 
die Moral fich zu halten. Sie entfchuldigt fich nämlich, 
daß fie in dieſem Roman den Perfonen, welche dag Ger 
feß vorfteller, nicht bie möglichft fchöne Rolle zuertheilt 
habe. Sie fünne zwar den Weg ‚auf dem dus Gefeh uns wie 
eine Heerde Schöpfe einpferche, nicht mit Rofen beftreuen, 
.gber fie zeige doch auch zugleich die Wege, die ung von 
jenem abführen, mit Neffen bepflanzt. Diele bittere Ge⸗ 
rechtigfeit auf beiden Seiten offenbart fich allerdings in der 
Indiana, in ber fie geigen will, daß in umfern Tagen 
moraliſcher Entwürbigung die Ehre eben. jo ſchwer gewor⸗ 
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den ift zu üben als ber Heroismus. Sin der Indiana ver- 
räth fich nicht die darüber ſtehende Ruhe, die man ſonſt 
an den Schriften der Madame Dudevant bewundern 
muß. Hier plaibirt die beleidigte Frau in ihr mit ſubjec⸗ 
tiver Leidenfchaftlichfeit und gereizter Stimmung. Sie zeigt 
ſich als Meifterin in der graufamen Analyfe, ihre Graus 
famfeit befteht in den Bonfequenzen, die fie aus ben ges 
fellichaftlichen Einrichtungen ableitet, und nur darin fcheint 
fie Unrecht zu haben, daß fie dag Mögliche ſchon als 
das Factiſche in ihrer Darftellung zufammenreiht. In 
Raymon, der bie unglüdlich verheirathete Indiana liebt, - 
perführt, verläßt und mißhandelt, will bie Verfaflerin zei⸗ 
gen, wie ein Mann, durch die Verhältnifie und feinen Cha⸗ 
after beftimmt, die größten Abfcheulichfeiten begehen, und 
doch dabei eigentlich für einen liebenswürdigen Mann gel 
ten kann, aber fie thut es mit raffinirter Ironie, wenn fie 
die Lafter des gefellichaftlichen Menſchen in ihm als lie 
benswirdig darſtellt, eine Ironie, die zulekt in Verachtung 
übergeht, indem fie diefen Charakter gänzlich fallen läßt. 
Wenn fie aber mit gefränften und empörtem Frauenherzen, 
mit weiblicher Malice, die Verberbtheit und den Egoismus 
der Männer aufzeigt, fo kennt fie auf der andern Seite zu- 
glei alle Schwächen und Verfchuldungen der Frauen. 
Sie fagt, die Frauen feien von Natur eirtfältig, es fchiene, 
als ob der Himmel, um das Uebergewicht auszugleichen, 
das ihr Zartgefühl und ihr Scharffinn ilmen über bie 
Männer gebe, fie mit blinder Kitelfeit und blöpfinniger 
Reichtgläubigkeit ausgeflattet habe; es bebürfe, um fich ih⸗ 
rer zu bemeiftern, nichts, ald daß man fich darauf verftchg, 
fie zu loben und ihrer Citelleit zu fchmeichefn. Allerdings 
will fie aber auch durch Indianens Schickſale beweiſen, 
welcher Kraft, Ausdauer und Tapferkeit das weibliche Herz 
fähig fe, wenn e8 liebe, oder zu lieben glaube, mag es 
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ſich auch bitter dabei täufchen. Sehen wir aber in In⸗ 
diana bie Mißhandlung des weiblichen Herzens, fo zeigt 
fih in Ralph, dieſem meifterhaft gefchilberten Engländer, 
die Dual des männlichen, das nicht erfannt wird, weil es 
nicht Die glänzende Außenfeite eines Raymon befigt, ſon⸗ 
dern fich Hinter einer Brutusgeftalt verſteckt. Mit mehr 
Wahrheit ließen fich die Verhältniffe dieſes Romans ſchwer⸗ 
li) darftellen, aber ohne Zweifel mit mehr Schönheit und 
etwas mehr bichterlfcher Vermittelung. 

Auf die Indiana ließ George Sand bie Valentine 
(1832) folgen, einen Roman, der nur wenig erfreuliche 
Partieen bietet, Darunter aber eine bemerfenswerthe Stelle, 
wo ſich die Verfaſſerin gegen bie öffentliche Feier des Hoch⸗ 
zeitstages mit Gründen erklärt, deren jchlagende Wahrr 
heit man vom Geſichtspunct der Sittlichfeit wie des Zart⸗ 
gefühl nicht zurüdgumeifen vermöchte. In der Balentine 
läßt Madame Dudevant durd einen Zufall eine moras 
liche Demonftration ausüben, die ihr bei ihrer Vertheidi⸗ 
gung gegen angejonnene Abfichten einer focialen Umwäls 
zung zugute fommen Tann. Durch die Gunft der Umſtaͤnde 
wird eine Conventionsehe, in der fich beine Theile fchlecht 
befunden hatten, ohne alle Gemwaltfamfeit wieder aufgelöft, 
und Balentine flieht fi) an die Liebe ihrer Wahl freigeger 
ben, als Benedict, durch ein jämmerliches Mißverſtaͤndniß, 
plöglich ums Leben Tommt, alfo auch die Ehe ver Wahl 
verwanbifchaft, die ſich fchon früher ungeſetzlich anticipirt 
hatte, nicht gefeglich vollzogen werben Tann. 

Das bedeutendſte Werk der George Sand erfchien 
im Jacques (1834). In diefem Buche hat die Dichterin 
einen Roman der Ehe geliefert, wie die moberne Literatur 
an Naturwahrheit der Beobachtung, an feiner und tieffin- 
niger Durchdringung der Situationen und an wahrhaft ers 
Habenen Stellen, die bes größten Dichters würbig, feinen 
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zweiten aufzumweifen bat. Jacques ift. en volllommener 
und vollendeter Mann, ber, nachdem: er in allen Richtun⸗ 
gen des Lebens fich tapfer umherbeiwegt, einen Durft nach 
Ruhe befommen, und das Bebürfniß fühlt, fich. auf ein 
frtevliche8 und reines Herz zu fhügen. Er entfchließt ſich 
zu heirathen, aber er gebenft nicht, fich Durch Died Band 
der Ehe mit den Zuftänden der Gefellfchaft, die er haßt, 
zu verföhnen. Bernande ift ein liebenswürdiged, naives, 
fchwaches, Acht weibliches Gefchöpf, bie an dem Manrı, 
ven fie liebt, binaufblidt, wie an einem höheren Weſen. 
Sie ift zu einer wahrhaften Ehefrau beftimmt, vie fich 
feldft an die Pfeife ihres Gatten, die ihr anfangs einen 
Schred verurfadht, Tiebend anfchmiegt. Jacques iſt ſchon 
fünf und dreißig Sahr, und Fernande zählt erft fiehzehn, 
ein Mißverbältniß, das dem guten Kind anfangs geheime 
Sorgen verurfacht, aber fie liebt Jacques. Jacques erfcheint 
in diefer Situation als Vater und eliebter zu gleicher 
Zeit. Er gehört zu den Naturen, die das Leben flarf ver: 
braucht und zwanzig gewöhnliche Eriftenzen in einem ein- 
zigen Jahr erfchöpft haben, aber fein Mannesherz, das 
nur in der Liebe wahrhaft zu leben vermag, ift noch jur 
gendftark, doch voll von jenem großartigen. Stolz, der Chas 
raftere feiner Art in ein gefährliches Uebergewicht ftellt zu 
den focialen Gewohnheiten und Beſchränkungen. Jacques 
hat noch eine Sympathie zu einem andern Wefen, mit 
dem ihn fehwefterliche Bande verbinden, wierwohl er nicht 
genau weiß, ob Sylvia feine Schwefter if. Sylvia iſt 
eine von den jchönen, fublimen, prächtigen Weiblichkeiten, 
in.. denen Madame Dudevant ihre Antipathieen gegen 
Die Gefellichaft erhaben,. aber faſt gefpenfterartig geftaltet. 
Sylvia würbe: aber, ‚ungeachtet der idealen Höhe ihrer Bil: 
dung, wie ein Naturkind mit. aller Gewalt des Weibes zu 
lieben verftehen, doch fie hat feinen Mann gefunden, ben 
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fie ihrer Liebe für würdig hält. Oktavio liebt fie, aber 
Sylvia vermag ihn nicht einmal hochzufchäßen, und was 
ift die Liebe eines Weibes ohne Hochfhägung? Oktavio ift 
ein Schwacher, .aber er hat Recht, wenn er an Sylvia 
fchreibt: fie Dominire in dem Verhäftniß der Liebe fo, daß 
er fich. „erniebrigt” fühlen müfle durch ihre Liebe. Sylvia 
tft Das weibliche Ebenbild von Jacques, ſie lieben fich 
nicht, aber fie verehren fih, und Jacques behauptet, daß 
ein viel ftärferes Gefühl, als die Liebe, zwiſchen ihnen beiben 
walte. Sylvia macht dem Jacques Vorwürfe, daß er fich 
der Ordnung ber Geſellſchaft durch vie Che unterworfen 
und einer Frau ewige Freue fchwören wollte, was fle fily 
etwas Unmögfiches anfieht. Jacques weiß im Boraus, 
wie auch dieſe Liebe, die er eingeht, endigen wird, aber er 
zeigt fich mit einem hohen und würdigen Lebensbewußtſein 
gerüftet, der Zukunft entgegenzugehen, von der er wenig⸗ 
ſtens einige Jahre Liebesglück erhofft. Er fchreibt an feine . 
Sernande vor der Hochzeit: "La soorete va vous dicter 
une formule de serment. Vous allez jurer de m’ötrg 
fidele et de m'être soumise, c’est-A-dire de n’aimer 
jamais que moi, et de m’obeir en tout.. L’un. de ces 
sermens est une absurdite, Pautre une bassesse. Vous 
ne ponvez pas repondre de votre coeur, m&me quand 
je serais le plus grand et le plus parfait des hommes. 
Man höre aber, wie die Gefellichaft, welche dieſen Ein für 
zwecmäßig erachtet hat, an dem armen Jacques fich rächt, 
der ihn zur Grundlage feined Glückes verfchmäht! Fer⸗ 
nande ift ein guied herrliches Kind, Die ihren Jacques 
wirklich liebt. Bald aber erheben ſich Zweifel,. und man 
erblidt graue Streifen am Horizont der jungen Ehe. Der 
Einfluß des Tageslebens auf die Stimmungen macht ſich 
geltend, und die Stimmungen beherrfchen die Gemücher, 
zumal die liebenden. Es ift unberechenbar, was ein reg⸗ 
Mundt, Literaturgefch, 3. 20 
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nerifcher Himmel ober ein ſtaͤrkerer Grab Froſt ald gewoͤhn⸗ 
fich, für Wirkungen ausüben Tönnen auf zwei Leute, Die 
täglich und ſtündlich bei einander find. Fernande hat Feh⸗ 
fer, diefe Fehler find die der Liebe, die aber den Yindern un⸗ 
glücklich machen. Eine zufällige Wolfe auf der Stim des 
Seliebten bringt fie außer fich, fe zweifelt an feiner Liebe, 
und macht ihm Vorwürfe, daß er fie nicht genugfam liebe. 
Das Uebel macht immer größere Fortfchrtite, ohne daß man 
weiß, woher ed gefommen, und bie Verfiimmung bringt 
bald in die wefentlichen und edlen Theile des Verhaͤltnif⸗ 
ſes ein. Jacques ift indeß der Meinung, daß, nachdem bie 
Zeit des Glückes vorüber, die Zeit bes Muthes gekom⸗ 
men fei, aber auch dem Muth gelingt es nicht mehr, ein 
Lebensverhaͤltniß auszubeſſern, das einmal in innerfter Seele 
einen Stoß erlitten. Jacques hat einen großen Fehler, 
nämlich den, Daß er gar feinen Fehler hat, was Fer- 
nande, ihm gegenüber, am drückendſten empfindet. Durch 
das Leben. eben fo abgerieben wie abgerundet, ift er voll- 
fommen geworden und fteht mit hohem Bewußtfein über 
allen den Kleinlichkeiten, die wichtig genug find, um das 
Hinleben der meiften Deenfchen zu kreuzen. - Die Verfaſſe⸗ 
in, die fonft mit boshafter Trauer bie Schwächen ihrer 
männlichen Helden zeichnet, hat bier einen vollendeten 
Mann darftellen wollen, und diefer ift unglüdlich! 
In Jacques Ungläd, Hahnrei zu werden, und wie er 
daſſelbe erträgt, liegt aber die Hauptaufgabe biefes Ro⸗ 
mand, und eine völlig neue Wenbung. Ging nicht Iacs 
qued feine Ehe mit dem yhilofophlichen und großfpreche- 
rifchen Bewußtfein ein, daß es unmöglich fet, fich zu 
verpflichten, das ganze Reben hindurch nur Ein Weſen 
zu lieben? Was thut er nun, als feine Fernande, fat ohne 
ed felbft zu wollen, fih von ihm abwendet, und in Ofta- 
vio ein ihr gemäßeres, gleich ihr ſchwaches und liebenswür⸗ 





13. Die ſociale Wiſſenſchaft und Poeſte in Frankreich. 307 


diges Weſen gefunden? Er behandelt fie mit der größten - 
Schonung und Achtung, wit einer väterlichen Zaͤrtlichteit 
und Beforglidkeit, er enifernt fich, er reift, aber er tft iq 
feiner heldenmüthigen Aufopferung unglücklich amd in fich 
felbft vernichtet. Nachdem bie beiden Riebenden auch den 
materiellen Ehebruch begangen, beſchließt er den Selbfimord, 
um ihnen Raum zu einer legttimen Verbindung und. bem 
Kinde ihrer Sünden einen ehelichen Charakter zu geben. 
Sacques ift entfchlofien zu fterben, theils aus Berachtung 
gegen feine Situation, theild aus Liebe für Fernande, bie 
durch feinen Tod alädlih werben kann, und er ftürzt ſich 
von der Höhe der Alpen herab in einen Abgrund, feinen 
Selbſtmord bemäntelnd, fo daß Fernande nichts darin jehen 
darf als einen Zufall, der jedem Reijenden begegnen Tann. 
In diefem Abfchluß der Berhältnifie liegt eben fo viel groß⸗ 
artige Malice der Dichterin, als Acht tragiiche Anfchauung 
der Gefellfchaft und des Lebens. Jacques ift der umges 
fehrte - Werther, ober vielmehr das Ideal eined Albert, 
der ſich für Werther und anftatt Werther’ erfchießt. Was 
aber der Dichtung fehlt, ift die kuͤnſtleriſche Berechtigfekt, 
wie fie Goethe im Schluß der Wahlvermandtichaften aus⸗ 
übt. Die einfache und mehr Inrifehe Situation von Albert 
und Werther tritt in den Wahlverwandiſchaften zu einem 
Dialektifchen Syftem ausgebildet auf, Das. die individuellen 
Sympathieen ber Liebe, ber ansichließenden Berechtigung 
der Ehe gegenüber, zum Unheil für Diejenigen wendet, 
welche dies lediglich individuelle Recht der Liebe repräfen« 
ren. In Jacques geht aber ber Repräfentant ver Che 
und ber Pflicht unter. Jacques, ein großer, nobler Cha⸗ 
rafter, nimmt die Sünden der Verhältniffe allein auf feine 
Schulter und gebt damit in den Tod, während bas ihm 
gegenüberfichende Baar glüdlich weiter lebt, ohne Rache. 
Wenn aber Goethe's Roman ber Anwalt für die Sitt- 
20 ® 
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fichfeit der Ehe tft, Madame Dudevant aber für bie 
Beredhtigung der Liebe flreiten möchte, fo kann man ihr 
doch nicht erweislich vormwerfen, daß fie hier das Inſtitut 
ber Ehe als ſolches damit habe erfchüttern wollen, indem 
fie. vielmehr ganz die entgegengefegte Wirkung davon her- 
vorgebracht hat. Die Liebe, welche dem Jacques gegen- 
über die Ehe überlebt, ift auf fo ſchwache Indivibualitäten 
geftügt, Daß ihr Sieg ihr mehr zur Schmach gereicht als 
zum. Triumph, während dagegen Jacques noch in feinem 
Untergange auf eine wahrhaft erhabene Weife verherrlicht 
wird. In Jacques ift zum erften Male der merkwürdige 
und durchaus neue Verfuch gemacht, der Hahnreifchaft das 
lächerliche Zeichen, mit dem fie fonft immer dargeftellt wird, 
zu nehmen, und fie tragifch und großartig zu behandeln. 
In Jaecques unterliegt die Ehe, aber fie ftirbt wie ein Held, 
der für eine große und bedeutſame Sache fid) zu Tode 
gekämpft. . 

Madame Dudevant hat fi) überhaupt in ihrer be= 
fannten Leittre à M. Nisard, welche die Revue de Paris 
erihalten, fo naiv und offen über ihr Berhältniß zu ber 
Ehe als einem focialen Inſtitut ausgefprachen, daß bie All 
tagsmoral davon abftehen muß, in ihren Dichtungen noch 
mehr. abfichtliche Pointen aufzufuchen, als darin zu Tage 
liegen, Sie fagt, daß auf die Frage einiger Saint-Simo- 
niften und gewifienhafter Bhilanthropen: was fie an Die 
Stelle der Ehegatten ſetzen würde? fie geantwortet habe: 
nichts anderes als die Ehe ſelbſt! Sp wie, fügt fie hin⸗ 
zu, an die Stelle der Priefter, welche die Religion fo ehr 
compromittirt hätten, fie nur die Religion felbft zu fegen 
geneigt wäre. Sie giebt nämlid Herm Nifard Recht, 
wenn er in feinen Souvenirs de Voyages von ihr fagt: 
La ruine des maris ou tout au moins leur impopula- 
rite, tel a Ei& le but. des ouvrages de George Sand, 
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indem fie hinzufügt, daß fie in der Sprache ihrer Ro: 
mane darin gefehlt, fich zu collectiv auszudrüden, und bie 
Geſellſchaft zu nennen, wo fie nur die Mißbräuche, 
Vorurtheile und Lafter der Gefellfchaft gemeint, fo wie 
da, wo fle nur die verheiratheten Berfonen angreife, 
fih des Namens der Ehe im Allgemeinen zu bedienen. 
Auf den Spott Nifard’s, welcher Die Liebe ironifch: Die 
„Königin der Bücher der George Sand“ nennt, ant- 
wortete fie mit vieler Würde: „viefe Liebe, die fie: auf den 
Trümmern der bisherigen Einrichtungen erbauen wolle, fei 
allerdings ihr Utopien, ihre Poefte; dieſe Liebe fei groß,- edel, 
ſchön, freiwillig, ewig, aber diefe Liebe fei die Ehe feldft, 
wie fie Sefus gefchlofien und der heilige Paulus erflärt 
habe. Diefe Liebe forbere fie wieder von der Geſellſchaft 
als eine Inftitution, die in der Nacht der Zeiten verloren 
gegangen, und die man aus dem Staub der Sahrhumderte 


und dem Schmuß der Gewohnheiten wieder hervorziehen‘ 


müfle, um Die wahre eheliche Treue, die wahre Ruhe und 


die wahre Heiligfeit der Familie herzuftellen, die alsdann 


wieder an die Stelle eines fehimpflichen Vertrags. und ei- 
nes ftupiden Despotismus, ber ſich aus der niederträchti⸗ 
gen Verderbtheit der Welt erzeugt habe, treten würden!" — 

Zur Beratung der Männer hat George Sand 
am rmeiften in ihrem Andre (1835) aufgereizt, einem Ro- 
man, in deffen. erfter Hälfte ungemein viel Unfchuld und 
findliche Gemüthlichfeit hervorblidt, die aber bald von ei- 


ner eben jo feinen als boshaft Falten Menfchenfehntniß ein⸗ 


geholt und überboten wird. Die Naivetät Genovevens, ei- 
ner Grifette in der Provinz, welche die Liebe noch nicht 
fennt, ift von der DVerfafferin mit einer barüberftehenden 
raffinirten Unfchuld gefchildert. Genoveva, dies herrliche 
Naturfind, muß fih erft gewöhnen, zu lieben; welche 
naive Ironie! Genoveva lernt und ftudirt Die Liebe, und 


— — — _ — —— — 


— — 
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nimmt dabei die Dichter zu Hülfe, fogar den deutſchen 
Goethe. Dies it reizend erdacht. Andreas, der den Fun⸗ 
fen der Liebe in dem barmlofen Mädchen weclte, zeigt ſich 
von Anfang bis zu Ende als ein träumerifcjer Schmäd). 
ling. Er ift nicht ſtark genug, Das daraus entftehende 
Schickſal zu beherrfchen, over nur des Feuers, das er an⸗ 
gefacht hat, ſich würdig zu erweilen. Die Geſellſchafts⸗ 
verbältniffe, die den Andreas auf eine höhere Stufe ale 
feine Genoveva gefteilt haben, treten als ber hindernde Där 
mon der Liebe ein, und wirken als ein rein Unvernänftt- 
ges der fchönften Neigung entgegen. Durch die Hinder⸗ 
niffe wird aber die Liebe in dem Herzen Genovevens mäch- 
tig, und mit meifterhaften Zügen iſt bier veranfchaulicht, 
wie das Weib groß werben kann durd die Liebe. Die 
unfcheinbare Genoveva wird eine Heldin son innen her 
aus, es kündigt fih ein Sieg der Erhabenheit der weibli- 
chen Natur in ihr an. Nur durch die mijerable Schwäche 
des Andreas, der fich zu diefer Höhe nicht erheben Tann, 
wird der lintergang bereitet, und ein Hägliches Ende here 
beigeführt. Zu dem tragifchen Ausgang wirft ein Umftant 
mit, den Die Berfafterin hier zum erſten Mal in ihren Ro« 
manen berührt, nämlich das Unterwuͤrfigkeitsverhaͤliniß ber 
Kinder gegen die Eltern. Bei Andreas ift es der unge 
heure Refpect vor feinem Vater, der ihn hindert, frei und 
ſelbſtſtaͤndig aufzutreten und feiner Liebe mit Mannesmuth 
fi) hinzugeben, und bei beiden Liebenven regt fih fogar 
der Aberglaube, den Zom des Himmels herabzurufen, wenn 
gegen eine väterliche Autorität gehanvelt würde. So ver- 
kümmern fie fich ihr Leben und ihre Liebe fo lange, bis 
fie nachher ſelbſt in ihrer Verbindung, die unter den jäm- 
merlichiten Umſtaͤnden gefthloften wird, Fein Geil mehr zu: 
finden vermögen. 

In dem auf den Andre folgenden Roman L&one 
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Löoni (1835), hat die Dudesant ein anderes Thema 
der weiblichen Natur aufgenommen, nämlich jenen füßen 
Zug der Verworfenheit, der im Weibe Durch {hr unerfätts 
liches Bedürfniß nach Liebe hervorgebracht werben Tann, 
und den Die Dichterin mit einer merkwürdigen Preisgebung 
der Schwächen der weiblichen Ratur bingeflellt hat. Hier 
. it es die Liebe eines edlen Weibes .zu einem abſcheulichen 
Manne, Die den Gegenftanb ver feinften Horzensdialektik 
ausmacht. Suliette liebt den Leone Leoni noch, felbft ald 
fie die Gewißheit erlangt hat, daß fie einen Betrüger, fuls 
ſchen Spieler, Mörber, Banditen und Berkuppler ihrer ei- 
genen Ehre in ihm liebt, ſelbſt nachdem er fie für Gelb 
an einen Andern verkaufte. Bor feinem Berbrechen zurüd- 
ſchaudernd, fühlt fie fich doch magiſch hingezogen zu dem 
Verbrecher, beraufoht ſich in feinen Liehfofungen, trob ſei⸗ 
ner blutigen Hände, und bleibt rein und ſchuldlos an fei« 
ner Seite. Sie kann nicht von ihm laffen, und zerreißt 
die edelſten und theuerften Bande, um immer wieder zu 
ihm in feine Arme zu eilen, wie oft er fie auch betrogen 
und ihr fehmählich das Hera gebrochen hat. Dies if die 
Liebesftärfe und Liehesfchwäche der Frauen, die zugleich ala 
eine Ernievrigung des weiblichen Charakters auftritt, denn 
man kann fich nicht verhehlen, daß Leone Leoni, der ein 
Schurfe ift, in dieſer Darftellung größer und weniger ver- 
ächtlich erfcheint, als Die unfchuldige Juliette, die ſtatt des 
Gewiſſens nur die Liebe hat. 

Dagegen zeigt fich im Simon, (1836) einem amazo⸗ 
nenartigen weiblichen Charakter gegenüber die männliche 
Ratur ebenfalls nur in einem ſchwachen und gebrochenen 
Lichte der eigenen Selbftftändigfeit, aber zwifchen beiden: 
Elementen wird hier zum Schluß eine Ehe eingegangen, 
beren Folgen zwar problematifch bleiben, die aber doch in 
ber verföhnenden und wohlwollenden Abficht, welche bie 
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Berfafferin dabei zum erften. Dal an den Tag gelegt hat, 
anerfannt werben muß. 

Wir koͤnnen einige ihrer Werke übergehen, is Denen 
fie, wie im Mauprat (1837) und in ben maitres mosai- 
stes (1838) zum Theil nur nach bunten Formen für. ihren 
literariſchen Thätigfeitstrieb umhergegriffen und mehr eine 
auf bie Leſewelt berechnete Unterhaltungslecture gefchaffen: 
Bedeutſame Gruppen der gefellfchaftlichen Verwidelung hat 
fie Dagegen wieder in ihrer Lelia (1839) zufammengeftellt, 
einem ihrer merfwürbigften Romane, ver zuerft in einem 
Bande erfchien, und fpäter zu drei Bänden umgearbeitet 
wurde, obwohl er in der neuen Form, die zugleich eine 
Milderung des Inhalts Hatte werben follen, nichts von ber 
Härte und Unverföhnlichfeit des Gegenſatzes, der darin 
darftellig gemacht ift, verloren hat. George Sand hat 
hier in fchreienden Mißlauten das wichtigfte Thema der 
modernen Weltanfchauung ‚angefchlagen, die Harmonie von 
Geift und Körper. Sie ift auf die Grundſubſtanzen der 
menschlichen Gefellfchaft zurüdgegangen, und hat mit einer 
rauhen Wahrheit, zu der mehr Charafter ald Poefte, und 
eben fo viel weibliche Reigbarfeit als Reflgnation erforder: 
lich ift, jene. Trennung berührt, Die das moderne Leben 
ſpaltet. Lälia ift ein fchönes ideales Gefchöpf, in einer 
fublimen Anfchauung des Lebens und der Natur auferzo- 
gen. Sie firebt dem Höchften nach, und wandelt. wie ein 
trauriger Schatten, der fich großartig am Himmel abzeich- 
net, über die Erbe. Aber das Weib bedarf der Freude 
und des Genuffes, und Lälia verftcht nicht zu genießen, 
feldft das unfchuldigfte Glück des Moments weiß fie fich 
nicht zu erhafchen. In dieſer geiftig erhabenen Laͤlia läßt 
bie Berfafierin mit merkwurdiger Abſicht einen Prozeß der 
Trennung: zwifchen Geift und Körper ſich vollbringen. 
Was will Lälia? Sie will die Liebe, welche der wahre 
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Athemzug ihres großen Charakters ift, und ohne bie fein 
Weib ihrer Eriftenz froh werden kann. Lälia fennt bie 
Männer, aber fie hat frühzeitig die Sinnlichkeit derſelben 
verachten gelernt, in ber fie eine entwürbigende Behand⸗ 
fung der weiblichen Natur findet. Sie gehört zu den Weis 
bern, die in ber Liebe herrfchen wollen, aber nicht beherrfcht 
werden, fie würden jeboch felbft ihrer abftracten Ethik un- 
treu werben, fobald fie in der Liebe fich über Die paſſive 
Rolle, die ihren Stolz verlegt, erheben könnten. Solche 
rauen verfchenfen daher gem ihre Gunft an Schwäch- 
linge. Lälia liebt den jungen Dichter Stenio, der zu ih- 
ren Füßen feine poetifchen Klagen verhaucht. Sie liebt 
ihn, aber fie kann fich ihm nicht hingeben, ſelbſt wenn ihr 
Herz e8 will, denn ihr Herz muß ihrem Stolz gehurchen; 
und ihre Sinne fehweigen. Sie möchte mit ihm fpielen, 
wie das Mädchen mit ihrem Kanarienvogel, den fie am 
Rande ihres Bufens trippeln und piden läßt. Sie lieb- 
foft ihm und bringt ihn in Verzweiflung, denn fobald fie 
fieht, daß ihre Gluth, mit der fie fich thm zumendet, die 
feinige angefacht hat, erfchridt fie vor der männlichen Ueber- 
legenheit, die fich ihrer zu bemächtigen droht, und wird 
fälter und abftoßender als Eis. Laͤlia kann den Kampf 
zwifchen den Sinnen und ihrem idealen Stolz, zwifchen 
Geift und Körper, nicht mehr ertragen, fie verläßt ihre 
Einfamfeit, um fi wieder in Das raufchende Gebränge 
der Welt zu flürzen. Sie nimmt eine Masfe und einen 
Domino, und fteht auf der Redoute mitten in den Reihen 
der Tanzenden wie eine fchöne erhabene Marmorftatue da, 
die ohne Regung und Leben zufchaut. In den Sälen und 
Gärten des Fürften Bambucci ift ein uͤppiges Leben, man 
jagt fich um die berühmte Courtiſane Zingolina, die plög- 
ih auf dem Feſt erfchienen fein fol. Lälin verläßt den 
Redoutenſaal und wirft fih im Garten in Thränen der 
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Verzweiflung auf eine einfame Moosbank nieber. Jene 
Courtiſane klopft ihr auf Die Schulter, und Lälia erfennt 
ihre eigene Schwefter Pulcheria in ihr. Die Buhlerin 
preift fich glüdlich, der ffeptifchen Erhabenheit ihrer Schwe⸗ 
fter gegenüber. Sie hat fich, um ſich gegen Die Berzweif- 
lung zu fügen, Die „Religion des Vergnuͤgens“ erwählt, 
fie hat ſich das Altertyum zum Mufter und die nadten Göt- 
tinnen Oriechenlands zu Gottheiten genommen. Sie rühmt 
fih, fo die „Uebel der übertriebenen Civilifation unferer 
Zeit zu ertragen, deren Tugend darin beftehe, der Schande 
zu troten.” Was fol die entmuthigte Lälia jagen, welche 
bie frifche Girculation ihres Bluted an dem erhabenen My⸗ 
ſtizismus ihres Lebens zugefept hat? Sie läßt die Cour- 
fifane über den „gigantifchen Ehrgeiz ihrer platonifchen 
Liebe” fpötteln, aber diefe Harmonie von Geiſt und Kör- 
per, die auf der Stufe der Buhlerin fich ihr darſtellt, vers 
mag ihr nicht als eine Verfühnung der Leiden zu erfchei- 
nen, an denen fie krankt. Sie macht einen Verfudy ihren 
hochitrebenden Geift zu zähmen und ſich mit ihm in bie 
bunte Sinnenwelt zu flürzen, aber die Freude ftirbt, noch 
ehe fie geboren wird, an ber Verachtung, mit der die Ather 
riſche Lälla ihr begegnet. Das Opfer einer folchen Ra 
tur, wie Lälia, ift der, welcher fie liebt, ber Dichterifche 
Süngling Stenio. Die Boefie feiner jungen Sinne, bie 
fih wie zitternder Epheu an Die erhabene weibliche Ger 
ftalt anranken, iſt geiftig genug in ihm verebelt, und fo 
erfcheint er güdlih und harmoniſch von der Natur ange 
legt, um der Geliebten, Die ihn liebt, die wahre Berfüh- 
nung ihres unglüdlichen Zwiefpalts mitzuiheilen. Aber 
Lälia will bloß das geiftige Glück mit ihm theilen, und 
fie beruft fi darauf, daß „die Kraft, in beinen Geſtalten 
lieben zu können,“ nämlich die Fähigfeit der finnlichen und 
geiftigen Liebe zugleih, nur wenigen Herzen gegeben fei, 
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aber nicht dem ihrigen. ‘Sie ift fo ſtolz, fo thöricht und 
. fo großartig, ihn mit feinen Leidenfchaften an die Andern 
zu verweilen, obme daß fie eine Untreue barin erbliden 
wolle, während unter ihnen nur Das geiftige Band feſtge— 
fmüpft werden folle. Dies if ein gräulicher Irrthum, ber 
dem eigenften Wefen der Liebe zuwider ift und den Die 
Natur rächen muß. Stenio verwünfcht Die ideale Träu- 
merin Lälia, und ſtürzt ſich der Courtiſane Pulcheria in 
die Arme. Er geht in dem materiellen Genuß phyſiſch zu 
Brunde, nachdem er fid auch geifig von ber Geliebten 
Iosgelöft, und Laͤlia nieht nur feinen Körper, fondern auch 
feine Seele verloren hat. Stento endet als Selbftmörber, 
und Lälia, knieend an feiner Leiche, wirb von einem halb⸗ 
weahnfinnigen Münch, ber fie früher hoffnungslos geliebt 
hat, erdroſſelt. Dies ift das efelhafte und zum Theil em- 
pörende Ende diefes Romand. Man muß aber fagen, daß 
darin diefe Fragen zwiſchen Geift und Körper ohne Löfung 
geblieben, und Boch macht der Roman in diefer faft bru- 
talen Zerfallenheit der Exiſtenz, die er abfpiegelt, einen na⸗ 
turwahreren Eindrud, als 5. B. die Lucinde von Fried— 
rich Schlegel, mit der man die Lälia ber Dudevant 
in vieler Hinficht vergleichen koͤnnte. Iſt aber das har- 
monifche Gleichgewicht der Exiſtenz, das bie Dichterin der 
Laͤlia in feine elementaren Beſtandtheile zerfehte, vielleicht 
in der Ehe erreichbar, und in ihr als Die gefuchte glüd- 
liche Einheit zu firiren? Es fcheint, daß George Sand 
auf dieſe in der Laͤlia ungrörtert gebliebene Frage Feine 
andere Antwort in Bereitfhaft hat, als bie, welche fie 
durch ben Roman Jacques gegeben. Auf ein behagli- 
cheres und traulicyeres Gebiet triit man in dem Seoretaire 


intime, einer viel zu wenig befannt gewordenen Roman 


dichtung, deren freundlicher Charakter etwas Bedeutſames 
bat auch für Die Fragen des focinlen Lebens, die man 
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fonft nur als Mißflänge aus der Seele der Verfafferin 
herauszuhören gewohnt ift. 

In ihren neueften Productionen hat dieſe Schriftftel- 
ferin größtentheild das Gebiet der focialen Conflicte ver 
laffen oder diefelben unter andern Einflüffen nach einer ei- 
genthümlichen Seite hingewendet. Am meiften war bier 
bei eine Zeitlang der Einfluß des Fatholifch-vemofratifchen - 
La Mennais auf George Sand zu bemerken, doch 
fheint die ausfchließlich chriftliche Richtung, der wir feit- 
dem George Sand fi in einigen Darftellungen hinge- 
ben fahen, wie 3. B. in le Dieu inconnu, aud) nur eine 
vorübergehende Wirfung dieſes Einfluffes geweſen zu fein. 
Auch für die Bühne begann fie zu arbeiten, (Gabriel, 
1840), was mißglüden mußte, da im Drama und auf 
dem Theater nur als Fehler erfcheinen fonnte, was im 
Roman ein entfchievener Vorzug war, nämlich eine In⸗ 
nerlichfeit, welche ihre That nur in die Spannung und 
Abwickelung dialektiſcher Zuftände febt. Dagegen zeichnete 
fie von ihren Reifen treffende und gemuͤthvolle Schilderun- 
gen in den Lettres d’un Voyageur (1837) auf. 

In einem ihrer neueften Werfe le Compagnon du Tour 
de France nahm fie einen durchaus eigenthümlichen An- 
lauf zu einer neuen Socialpoeſie, die ihren innern Zuſam⸗ 
menhang mit der Lamennais’fchen Anficht von den ar- 
beitenden Volksklaſſen und mit den communiftifchen Ver⸗ 
einen der Zeit hat. Jedenfalls iſt es ein merkwuͤrdiges 
Unternehmen, das wir fie hier beginnen fehen, indem fie 
auf die geheimen Geſellſchaften, welche fie als das noth- 
wendige Refultat der Unvollfommenheit der Gefelichaft 
überhaupt betrachtet („les sociètès secretes sont le re- 
sultat necessaire de Pimperfection de la sociètô gene- 
rale*) eine neue Poeſie mit dem allerflarften Bewußtſein 
zu begründen wagt, eine durchaus demofratifche Poeſie, 
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welche fich auf den Kern des wahren Volkslebens, auf 
die Arbeiterflaffen, auf ihr Xeben, ihre Sitten, ihre ge- 
fhichtlichen Hoffnungen ftübt, und darin eine Quelle der 
Berjüngung . und Erneuerung für die moderne Literatur 
findet. In der Vorrede zu dieſem in fo vielem Betracht 
ausgezeichnet durchgeführten Roman heißt es: „Il y au- 
rait toute une litterature nouvelle à cröer avec les 
veritables moeurs populaires, si peu connues des au- 
tres classes, Cette littörature commence au sein m&me 
“ du peuple; elle en sortira brillant avant qu'il soit peu 
de temps. C'est la que se retrempera la muse ro- 
mantique, muse &minemment revolutionnaire, et qui, 
depuis son apparition dans les lettres, cherche sa voi 

et sa famille. C’est dans la pace forte qu’elle trou- 
vera la jeunesse intellectuelle dont elle a besoin pour 
prendre sa vol6e.” So fehen wir denn den forialen Ro- 
man ber George Sand aus den weiblichen Herzensab- 
gründen ſich noch an das Licht des politifchen Tagesle⸗ 
bens erheben und mit neuen ftarfen Anforderungen an die 
Geſellſchaft in einer demofratifchen Geftalt endigen. Aber 
George Sand fühlt fih „nicht mehr jung und ftarf ge- 
mug,” um etwas Anderes als bioß den Anftoß zu diefer 
neuen Volksliteratur, welche fie fo ernfthaft im Sinne trägt, 
geben zu Tönnen. Dagegen fchien fie in ihrem lebten Ro- 
man: Consuelo (1843) noch einmal den ganzen vollen 
Slügelichlag ihrer Poeſte wiedergefunden zu haben. In 
der Hauptgeftalt dieſes Romans, der jungen heranwach⸗ 
fenden Sängerin Confuelo, hat fie eine frifche und feelen- 
volle Darftelung entfaltet, wie faum in ben blüthenvoliften 
Werken ihrer Jugend, und es tritt uns darin eines jener 
wunderbaren Lebensbilder entgegen, deren innerfter Grund 
bedeutungsvoll und gebanfenfchwer ift, und deren Außeres 
Dafein darum nur unter harten Kämpfen und mühenollen 
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Verwickelungen die Vollendung zu Harmonie und zur 
Schönheit findet, die ihm durch Natur und Schichſal be- 
ftimmt fein müflen. Doch zeigt bloß die erſte Hälfte die⸗ 
fe8 Romans dieſe ermeuerte Schöpferfraft der Dichterin auf, 
während namentlich bie unter dem Titel la Comtesse de 
Rudolstadt erfchienene Fortſetzung theilmeife ſchwach und 
fchattenhaft geraten ift. Die Dichterin, deren Mufe nicht 
mehr die Leidenfchaft und die Kampfluſt des Herzens if, 
fchleppt jeßt zumeilen, um allerhand Lüden und Leerheiten 
zuzuftopfen, den frembartigften Stoff zufammen, an beffen 
Ausbildung fie fih mit einer befonveren Zähigfeit der 
Phantaſie hänge. So ift fie in der Forfehung der Eon- 
fuelo auf Friedrich den Großen und Trenf gefom- 
men, und hat ihrer Darftellung dabei Dinge und Geftal- 
ten angeeignet, bei denen man zwar ihrer: genlalen Inftinct 
des Findens und Combinirens bewundern muß, die aber 
doch zugleich ein fremdes und unverbauteo Element bei ihr 
bleiben muͤſſen. — 


Will man einen treffenden und umfaffenden Namen 
haben, um alle diejenigen Bewegungen des modernen Gei⸗ 
ſtes zu bezeichnen, welche in den thesretifchen Abfirastios 
nen der Socialiften und in den Schöpfungen der auf eine 
neue Entwickelung der Gefellichaft fich flügenden Dichter 
febendig geworben, fo Bietet fich Feiner bar, der fo elaftifch 
und erfdhöpfend dafür wäre als der des Bantheismues. 
Seit ver Reftauration haben die pantheiftifden Tendenzen 
in Sranlreich große Fortfehritte gemacht und mehr als in 
irgend einem andern Lande in den Gemuͤthern fich hefefligt. 
Der Sorialismus, Tann man fagen, hatte den Pantheis⸗ 
mus auch auf die focialen Lebensverhältnifte, auf die Stel- 
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"fung der Gefslechter, und auf die Rational = Defonomie 
anzuwenden geſucht; durch die Julirevolution aber oder 
vielmehr durch die Conſequenzen Derfelben wurden die pan⸗ 
theiftifchen Anfchauungen mit politifeyen Elementen verfegt. 
In dem -Nivellirungsfpftem des Doctrinariemus und in 
ver Zerreibungstaftif der Tages- Debatte förderte fich ein 
politifcher Pantheismus zu Tage, der fi) Bis jept über 
feinen Gottesdienſt eben fo wenig hat vereinigen Fönnen, 
als der ethifche und religiöfe. Es dürfte ein wichtiger 
Moment fein, wenn der Pantheismus in Sranfreich dahin 
gelangt fein wird, ein ausgefprochenes Glaubenöbefennt- 
niß zu haben. War vielleicht‘ der prophetifehe Abbe de 
fa Mennais, diefer jafobinifch-Tegitime Mann, Die Ge- 
ftalt, in der fich dieſe moderne Nivellirung aller Eriftenz 
zu einem feften Credo ausprägen, und die unbeſtimmten 
und gemifchten Ideale einen beftimmten Prototyp anneh⸗ 
men oder einen @ultus finden follten? Sind alle Diele 
Elemente, die gegenwärtig in Branfreich in einer Gährung 
begriffen und auf eine große Thatfache harren, um ſich 
durch fie geftalten zu können, einer Bereinigung und Ein- 
heit fähig, fo dürfte allerdings La Mennais over irgend 
eine Züngerfchaft, die aus ihm hervorgeht, die nächfte da— 
zu fein, die Doctrin dafür an die Hand zu geben: er, ber 
die Religion, die Legitimität, den St. Simonismus, die Demo- 
kratie und den modernen Skeptizismus zu einem verbundenen 
Guß in feiner Geſinnung zufammengefchmolzen, und nur 
an der fpekulativen Nivellirung der päpftlichen Autorität, 
mit der er lange vergeblich gerungen, gefcheitert ift. 
Feliciie Robert Abbe de la Mennais (von 
feinen Schülern gewöhnlich mit der Abkürzung feines Vorna⸗ 
mens Heli genannt), diefer gewaltig angelegte, charafter- 
volle Schriftfteller, hat fich fein Lebelang damit abgegeben; 
Unmöglichfeiten zu conftruiren, worauf er dann alle Macht 
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feines Talents, allen überquellenden Reichthum feines Gei- 
ſtes verwendet, und mit einer Leivenfchaftlichkeit, die etwas 
Tragifches hat, auf Tod und Leben einen Kampf eingeht, 
welchen nur die Zufunft jelbft durch hiftorifche Geftaltun- 
gen ausfechten kann. Diefer Sanatifer für die Sache der 
Menfchheit, der in feiner Oppofition gegen bie beftehende 
Geſellſchaft fo viel dichterifche und fittliche Kraft entwidelte, 
griff an den verfchiedenften Enden die Reform an, welche 
er bewerffteligt fehen wollte, und nach diefen beiden ver- 
ſchiedenen Enden zerfällt auch feine Laufbahn in zwei Pe- 
rioden, die fein Streben charafterifiren. Seine erfte Bes 
riode war die ausfchließlich Fatholifche und papiftifche, bie 
gänzliche und entfchiedene Rüdfehr zur alten Religion follte 
die Menjchheit von ihren gegenwärtigen Leiden und Ver—⸗ 
wirrungen heilen. Diefen Standpunet juchte er zuerft in 
feinen Rellexions sur l’&tat de l’eglise en France (1808) 
durchzuführen. Das Papſtthum follte aber beit ihm gewif- 
fermaßen noch eine philofophifche Bedeutung für die Menſch⸗ 
heit erlangen, und die höchfte Autorität auch für die Ver- 
nunft, oder, wie ed La Mennais ausbrüdte, „bie DVer- 
nunft der Geſammtheit“ darftellen. An dieſe Vernunft der 
Gefammtheit konnte fich dann die Vernunft des Einzelnen 
zur Loͤſung aller jeiner Wirren gefangen geben und es 
war in dieſem geiftigen Bann der höchfte Frieden des Gei- 
ftes und die wahre Sicherung der Gedanken gefunden. 
Doch hatten ſich fehon in jemer feiner erften Schrift die 
Lamennatis’fchen Regenerationsiveen in das hierarchifche 
Gebäude der Fatholifchen Kirche felbft Hineinzutragen ges 
ſucht. Auch. war es fchon immer ein gefährliches und 
zweifelhaftes Ding, daß La Mennais fich fo viel mit 
der Vernunft dabei zu fchaffen machte, während er den 
Katholizismus in feiner ganzen Macht und doch als ein 
neues Lebendelement wieberherftellen wollte. Sein Grund⸗ 
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gedanfe war aber der, daß nur durch Die Religion die 
Menfchheit wieder beglüdt und von ihren Sünden und 
Mißeinrichtungen frei gemacht werben fönne, und für die 
Religion ſah er zunächft Feine andere beglüdende Form, 
als die des römiſchen Katholizismus. Das fkeptifche Wif- 
fenöftreben der Bhilofophie erſchien ihm ebenfo nichtig und 
der allgemeinen Entwidelung hinderlich, wie Die vornehm 
thuende Indifferenz, welche fich der gebildeten Klaſſen der 
Geſellſchaft bemächtigt hatte. 

Sein Hauptwerk für dieſe erfte Periode ift der Essaı 
sur lindifference en matiere de religion. (erfter Band 
1817, zweiter Band 1820), welches eine fo große Aufres 
gung im Publikum hervorbracdhte, daß es bis zum Jahre 
1825 in acht Auflagen erfchien. Die höchfte Erfenntniß- 
quelle ift aber für Lamennais immer die Autorität 
geweien, oder Das aus der Webereinftimmung Aller als 
das höchfte und einzig gültige hervorgehende Prinzip. Diefe 
Autorität war ihm in feiner erften Periode der Bapft, in 
feiner zweiten wurbe ed ihm das Volk. Als Mittelftufe 
biefer beiden Richtungen zeigten fich die Beftrebungen der 
von La Mennais herausgegebenen Zeitfchrift l’Avenir, 
welche bald darauf, nachdem die Julirevolution den Ka- 
tholizismus als Staatöreligion aufgehoben hatte, unter⸗ 
nommen wurde. Im Avenir fuchte fich zuerft der Gedanke 
einer Berbindung des Katholizismus mit den ntereffen 
des Volks und der politifchen Freiheit Bahn zu brechen. 
Die Kirche follte Durch dies Buͤndniß mit der Volksſache 
zugleich Kraft gewinnen, mit den weltlichen Souverainetä- 
ten vollfommen zu brechen und daraus die entichiebenfte 
Unabhängigfeit der Geiftlichfeit vom Staat hervortreten zu 
lofien. Zugleich predigte aber auch La Mennais die 
Armuth der Kirche. . Hier mußte er mit der Fatholifchen 
Hierarchie zerfallen, und der Papſt Gregor XVI. äußerte 
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fi verdammend gegen dieſe Beflrebungen, was Lamen⸗ 
nais fofort zum Aufgeben feines Journals und zu einer 
Bilgerfahrt nach Rom veranlaßte, die freilich ihren Zweck 
nicht erreichte, da fich das Oberhaupt der Fatholifchen Chri⸗ 
fienheit, dem erften Grundſatz ber Kirche gemäß, ebenfo 
wenig auf Erklärungen wie auf Regenerationsiveen einzu⸗ 
laffen vermag.” Die Idee der Bolfsfouverainetät keimte 
aber auch fchon im Avenir bedeutend genug hervor; zus 
gleich war barin die Preßfreiheit, als ein weſentliches Ele⸗ 
ment der neuen Fatholifch demokratiſchen Drganifatton ver- 
fohten worden. Was follte aber der Bapft mit ber 
Breßfreiheit anfangen? La Mennais erklärte zwar feine 
Unterwerfung unter den römifchen Stuhl, und zog füh 
für eine Zeitlang von aller öffentlichen Thätigfeit in die 
Einſamkeit zurüd. Aber mit den Paroles d’un Croyant 
erfchien er wieder auf dem Schauplah, in welchen er aus 
der Vermiſchung der chriftlichen und liberalen Ideen ein 
eigenthämliches Genre von Poeſie fich erzeugt hat. Das 
poetifche Element diefes Buches ift ohne Zweifel ruͤhmens⸗ 
werther als das religiöfe und politifche, welches hier nur 
ganz allgemeine Wirkungen ber Aufregung erzielt. Die 
Herleitung der politiſchen Freiheit aus dem Geift des Chri⸗ 
ſtenthums ift hier jedoch zu fehr mit Hülfe einer dichteri⸗ 
fehen ralsation begründet, welche La Mennais in den 
Paroles fo glaͤnzend und theifweife wahrhaft erhaben auf- 
gewandt hat. Diefem chriftlich revolutionnairen Geift hat 
er dann die empfindlichfte Anwendung auf die beftehenden 
Verhaltnifſe der Wirklichkeit gegeben. Hier legt er feine 
Hand in die unheilvollfte Munde der Geſellſchaft, er rich- 
tete fih an die Armen, an die Ouvriers, an das arbet- 
tende und hungernde Volk, defien Anrechten an die Rei- 
chen und Befitenden er Ausdruck und neue Gedanken leiht. 
Hatte er fih in den Paroles aller Beziehungen auf den 
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Bapft und den Katholisiemus enthalten, fo konnte er doch 
dies Schweigen über die ihm. am meiflen zu ‚Herzen ges 
gangene Frage, wie der Bapft mit der politiſchen Freiheit 
zu vermitteln ſei, nicht länger bewahren. In ben Aflaires 
de Rome trat er ſchon wieder mit biefer Vermittelungs⸗ 
theorie hervor, und gab fich Diesmal noch ben Anfchen, 
ale wolle er dem Papft einen beſonderen ˖ Gefallen erwei- 
fen, indem er ihm rieth, feine weltgefchichtliche Stellung 
durch eine Verbindung mit den Volksintereſſen zu erneuern, 
und fich fo eine neue und zeitgemäße Entwidelung feiner 
Autorität zu geben. Diefe neue vemofratifche Epoche des 
Papftthums, in der es zu feiner Stüge die Sympathieen 
der Bölfer ſich gewinnen follte, ließ ſich jedoch ſchwerlich 
unter irgend einer beſtimmten Form verwirklicht denken, ob» 
wobl nicht zu laͤugnen iſt, daß fich eine große gefchichtliche 
und gefellfchaftliche Anfchauung unter diefer wunderlichen 
Phantaſie verbirgt. La Mennais hielt fich jetzt eine 
Zeitlang auf einer, wie er wenigftens felbft glaubte, ent⸗ 
ſchieden demokratiſchen Stufe, und vertrat dieſelbe in dem 
Journal Le Monde, das aber für feine volfsthümlichen 
Tendenzen zu fehr in der Sprache der Speenfation fich 
bewegte, und deshalb Feinen Anklang finden konnte, ob⸗ 
wohl auh Madame Dudevant eine fleißige Mitarbeite- 
rin des Feuilleton's wurde. In der legten Zeit hatte füch 
La Mennais mit Ausarbeitung eines neuen philofophi- 
ſchen Syſtems befchäftigt, Dad unter dem Titel Esquisse‘ 

d’une. philosophie (1841) erfchienen. Es iſt dies ein 
Berftanbesiuftem, welches die Einheit aller Wiffenfchaften, 
bie Univerfalität aller Wefen und ihrer Gefege, in einem 
Prinzip zu conſtruiten ſich zur Aufgabe geflellt. Dies 
Prinzip, das durch die Speculation gefunden und begrüns 
det werden foll, ift die Dreieinigkeit, die aus dem gütt- 
lichen Weſen auch in alte Erfcheinungen der ertitirenden: 
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Welt heraustritt, fie verfmüpft und bewegt, und ihr Ab- 
bild in ihnen gefchaffen hat. — 

Als eine eigenthümliche Geftalt in. der Bewegung des 
franzöftfchen Denkens it auch hier der Philoſoph Bal- 
lanche anzuführen. In den philofophifchen Arbeiten die⸗ 
ſes in Sranfreich tfolirt Daftehenden Mannes begegnet man 
den tieffinniaften Ideen, welche das Wefen der gegenwär- 
tigen und zufünftigen Geſchichts- und Gefellfchaftsentwide- 
lung der Völker mit wunderbaren Schlaglichtern treffen. 
Sn feiner Philoſophie zeigt fich die Einbildungskraft und 
das poetifche Darftellungstalent nicht weniger wirffam und 
fhöpferifch als der zergliedernde Iogifche Verftand, der bei 
Ballanche nicht minder die ftrengften Organifationen des 
Gedankens ausführt. Die Philoſophie von Ballanche 
hat eine religiös-gefchichtliche Bafis, und ift dem Spinozis⸗ 
mus verwandt, befonders in ihren Anfchauungen von dem ein⸗ 
heitlichen Grundzufammenhang aller Erfcheinungen, welchen 
nachzuweiſen den eigentlichen Inhalt aller Bücher des Bal- 
lanche bildet. Seltfam ift jedoch die Methode, welche als 
die ihm eigenthümliche zu erfennen ift, nämlich bie my- 
thologifche Borm, in welche er am liebften feine Gedan⸗ 
fenausführungen einhüllt, fo daß er durch Gebilde der al- 
ten $abelmelt, die er mit tieffinnigem Gemüth und ho— 
ber Gedankenkraft in feinen Bereich zu ziehen weiß, feine 
logifhen Beweife führt, wie er dies namentlich an dem 
Mythus der Antigone und dem Orpheus geihan. In 
feinen philofophifchen Gefchichtsbetrachtungen geht er vor- 
nehmlich von einem Uriypus der römifchen Gefchichte und 
des römifchen Befellfchaftszuftandes aus, um daraus eine 
Formule generale de l’histoire zu entwideln. Die fünf- 
tige neue Einheit der menfchengefchichtlichen Zuftände, welche 
er anfchaut, ift jedoch wefentlich eine Fatholifche Einheit 
zu nennen, und fo ftellt fich dem. demofratifchen Katholi⸗ 
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zismus des Lamennais in Ballanche ein theofo- 
phifcher Katholizismus zur Seite, der aber Feine po= 
pulaire Ausbreitung unter den Franzoſen zu erlangen ver⸗ 
mocht hat. Die beveutendften Schriften des Ballanche 
find: feine Essais de Palingenesie sociale und der Essai 
sur les institutions sociales. Eine Sammlung feiner 
Werke veranftaltete Ballanche im Jahre 1830 in vier 
Bänden, Doch geht er mit einer neuen Redaction berfelben 
um, durch welche fie. in einem neuen fuftematifchen Zu⸗ 
fammenhang erfcheinen follen. — 


N 


m — — — 


14. Die ſociale Literatur in Deutſchland. 


Die geiftigen Bewegungen und Schwingungen ber 
neueren Zeit, welche nach fo vielen Seiten hin das MWefen 
einer Uebergangsepoche bei uns anfünbigen, fie bezeichnen 
fich vorzugsweife mit den Ideen, welche einen Neubau ber 
focialen Verhaͤltniſſe, eine Sortentwidelung der Religion, 
und bie Herftellung und Begründung einer befriedigendften 
Periode des Völferlebens im Auge haben: ein bedeutungs- 
fchwangerer Mefflanismus der Zufunft, der ſich mit hoch- 
rothen Feuerzeichen an dem Horizont der Zeit gemalt hat. 
Jenes Ziehen, Zuden und Wetterändern in Reflerion, Ge- 
finnung und Geftaltung einer ganzen Menfchheitsepoche, 
mit einem Wort, diefe bangen Wehen einer Uebergangs- 
periode, haben fich in Deutfchland wohl in Feiner Perſoͤn⸗ 
lichkeit ſo erſchöpfend abgevrüdt, wie in der Frau, welche 
unter dem einfachen Namen Rahel, in den nach ihrem 
Tode herausgefommerten Briefen, unſerer Literatur ein fo 
bedentungsvolles VBermächtniß übergeben. hat, Diefe Briefe 
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wurden von ihrem Gatten, K. A. Barnhagen von 
Enfe, zuerft in einer einbändigen, flat Mamufeript ger 
druckten Ausgabe, fpäter auch für das größere Publikum 
m drei Bänden (Berlin 1834) herausgegeben. 

Man Tann Rahel gerwiffermaßen die Thyrimsichuin- 
gen ber Zeitgevanfen nennen; fie wälzte, wie eine Prophe⸗ 
tin, Vergangenheit und. Zufunft in ahnender Seele, und 
fagte Daraus für das Werben und Entwickeln ver Dinge 
tiefe, lakoniſche Weiffagungen vorher. So bat fie, immer 
den Blid auf das Ganze richtend, aus dieſem Manches 
voraus angedeutet, was im Einzelnen, in den Wendungen 
bedeutender Berhältniffe und Individualitaͤten, überrafchend 
eingetroffen ift, und ber bereinftige Entwidelungsgang ei- 
nes großen Talents war von ihr oft viele Jahre zuvor 
bis auf: die leiſeſte Nünnce erfannt worden. Was ihr aber 
diefe Kühnheit und Stärfe des Sehens und Erfennens ge⸗ 
Heben, war vomehmlich der große Zufammenbang, in dem 
Alles in ihrem Weſen geftanven, und aus dem heraus fie 
jede Einzelnheit der Cricheinung gleich geiflig und allge- 
mein zu beziehen gewußt. Und biefe fo viel und tief er⸗ 
lebende Frau, in der fich die höchſten Intereſſen bebeuten- 
der Zeitläufe unaufbörlich zu einer fchöpferifchen Gedanken⸗ 
welt begegneten, hatte gleichwohl das Darftelen und Aus- 
fprechen ihres Innern nicht nur zu feinem Fünftlerifchen 
Beruf in fich ausgebildet, fondern vielmehr auffallend ver» 
nachläffigt und gering geachtet. Sie war ohne Zweifel 
inwendige Künftlerin und Diehterin, die immer ein werben- 
des Leben in fid) bewegte und ausbaute, aber wie in vier 
fen trefflichen Gemüthern die Poeſie als eigentliche Les 
bensfraft bloß vorhanden fcheint, ohne als Kunfttrieb. 
ſelbſt fich glücklich außern zu fönnen, und wie fte ald er- 
ftere bei weiten allgemeiner zum Großen und Edlen wirkt, 
denn als lesterer, fo fühlte fih audı Rahel nte zum Ber- 
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ſuch Funftmäßigen ober abfichtlichen Mittheilens ihrer Ge⸗ 
banken gebrungen. 

„Es muß eine neue Erfindung gemacht werben. “Die 
alten find verbraucht!” ruft Rahel fchon im Jahre 1820 
aus. Und fie hatte mit rafchen lebensgierigen Buljen Welt 
und Zeit in fi burdhgelebt, und an den Schlägen ihres 
eigenen unbefriedigten Gerzens abzuzählen vermocht, was 
diefer alten Erde, an der ſich Geſetzgeber, Religionsftifter, 
Helden, Weife, Dichter und Denker feit Jahrtauſenden er⸗ 
fhöpft haben, noch fehlt, was ihr gegeben werden Eönnte, 
und was fie zu fordern betechtigt wäre. Dabei fühlt ſich 
Rahel gewiffermaßen durch ihre jüdifche Geburt fchon im 
eine feindliche und auf die Oppofttion angelegte Stellung, 
za allen vielen beftehenben Weltverhältniffen gefetzt. Um 
fo mehr jeboch hält fie fih „an ihres Herzens Kraft," und 
Fäßt ihren Geift mit vefto fchärferer und unbezwinglicherer 
Selbitftändigkeit zu dem der allgemeinen Vernunft Gemä- 
gen hindurchdringen, weil fie, wie ihr einmal in zu bitte⸗ 
rer Empfindung entfährt, „aus der Welt durch die Geburt 
geftoßen.” In einer foldhen Ratur, bie fo fehr von welt 
biftortfchem Leben und Anſchauung erfüllt war, kann je⸗ 
doch fehon von dieſer Seite her, der hiftorifchen, die Bes 
deutung bes Chriſtenthums nicht unempfunden und unver- 
langt bleiben, fle macht fich vielmehr in Rahel ale ein 
nothivendiges welthiſtoriſches Clement geltend, und zwar 
mehr wie diefes, denn wie ein religiöfes. Obwohl fie auch 
die ‚individuelle Seite des Chriftenthums keineswegs ver⸗ 
kennt, und ihm feine Stätte im Gemüth und in den ges 
heimften Bepürfniffen der Perfönfichkeit einräumt, fo komme 
fie doch zu gleicher Zeit zu der Anficht, daß Die jetzige Ge⸗ 
ſtalt der Religion bereitö eine veraltete und ausgelebte fei, 
und daß dieſer ganze Zuſtand der Menfchheit fchon „au 
lange daure.“ An eine weltzerftörende, die Materie ertöb« 
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tende Richtung des Chriftenthums fcheint fie zu benfen, 
wenn fie (1. 263.) fagt, daß dieſe Religion, angewandt 
auf Leben und Staat, verkehrt und Sahrtaufende hemmend 
gewirft habe. Der chriftliche Staat ift allerdings noch 
nicht zu feinem Recht gefommen, und wirft ſich alle bie 
Jahrhunderte hindurch in taufend Zudungen und krank⸗ 
haften Bielgeftaltigfeiten feiner Formen herum, ohne mit 
den Elementen, die gerade chriftliches Prinzip und chrift- 
liche Einrichtung in ihn gebracht, nämlich den feubaliftifchen, 
zu Heil, Ausgleichung und Befriedigung zu gelangen. Aber 
die Frage muß nur immer auf den Grund der Sache felbft 
wieder zurüdgewandt werben, d. h. auf bie urfprüngliche. 
Idee des Chriftenthums, die für hiftorifche Berzerrungen 
unter den Gefchlechtern nicht in Buße genommen werden 
kann, vielmehr, da fie Gott und Welt mit Berfühnung 
durchdrungen, ald der einzige Ausgangspunft jeder Fort⸗ 
entwidelung ber modernen Religion zu betrachten if. In 
diefem Sinne hat namentlich Rahel an die innere Ent- 
widelungsfähigfeit der chriftlichen Idee angeknüpft, und fich 
dabei in ihren Gedanken einer den Menfchengeift zu fei- 
nem eigenften Recht bringenden Weltreligion hingege- 
ben. In ihren Anfichten über die ſocialen Verhältnifle und 
deren Reformen finden wir fie mit manchen Gedanken ber 
Saint-Simoniften in Uebereinftimmung. Rahel war, wie 
wenige, durchaus ein mitempfindender Nero der Zeit; Al- 
led zitterte in ihr an und nach, und erlebte in ihr, wie 
der Griff auf der Saite, taufend Schwingungen; fie war, 
koͤnnte man fagen, Das Alles am feinften durchfühlende 
Nervenipftem ihrer Zeit, und weil fle. fo mit den Weltbes 
gebenheiten mitlebte und gewiflermaßen ein geheimes Ner⸗ 
venleben mit ihnen führte, fo wurben ihr oft zutreffenpe 
Ereigniſſe der Zeit, felbft tragifche, wahre Glücksereigniſſe, 
an denen fie fich erhob, aufrichtete, erfreute, und. jo aus 
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dem Ganzen eine Art perfönlicher Genugthuung in fich 
felbft erfuhr. Sie gehörte der großen ewigen Weltentwik⸗ 
felung an, in ber fie mitlebte, und in diefem höchften Sinne 
ift der Ertrag ihres Geiftes, obwohl durch Feine bleibende 
Form unter den Menfchen verherrlicht, doch dauernd und 
unverlierbar. j 

Neben ihr drängt fih und Bettina von Arnim 
auf, die geniale, romantische, myftifche, prophetifche, wun- 
derfam herumirlichtelirende Bettina, die Sibylle der ro⸗ 
mantifchen Literaturperiove, und zugleich das von herzinni- 
ger Liebe gequälte Kind Goeth e's, des Iegitimen olympi- 
fchen Vaters der deutfchen Poeſie. Sie, die ihm feine 
Poefie mit brünftigen Küflen von den Lippen gefogen, bie 
wie eine gefeite Kate im Mondfchein auf den Dächern 
bherumflettert, im Saufen der Nachtwinde ihr Gebet in den 
Sternenhimmel fchidt, und vor Begeifterung überwältigt 
zufammenfchauert, wenn fie der großherrlihe Goethe in 
feinen Mantel widelt, fie muß uns, wie entgegengefeßt 
auch dem Weſen ver Rahel, doch zum Theil in berfelben 
Zeitbedeutung erfcheinen, wie dieſe; ja fie flellt mehrere 
der früher angebeuteten Elemente ſchon indivibualifirter und 
in einer poetifchen Geftaltung vor Augen. In ihrem 
„Briefwechfel Goethe's mit einem Kinde” bat fie 
die tiefiten, füßeften und innigften Geheimniſſe des weib- 
lichen Weſens und des menfchlichen Gemüths in ihrer 


Weife ausgeplaudert, und in die Wahrheit fo lieblich hin⸗ 


eingebichtet und, um einen Göth eſſchen Ausprud zu brau⸗ 
chen, „hineingeheimnißt,“ daß ein unmwiderftehlicher Zauber 
davon ausgegangen und es fih wie eine Art von Ver⸗ 
berung über das ganze Publikum verbreitet hat. Mit 
Tambourin, Cymbelfpiel und Zigeunertängen ift fie gekom⸗ 


men, um den alten Göthe mit ihren magifchen Kreiſen 
und genialen Bockſprüngen zu umfchließen, dem, bei aller 
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fühlen Abgemeſſenheit, mit ver er fich ihr gegenüber be= 
nimmt, doch zuweilen angft und Bange babei geworden zu 
fein fchlen. Außerdem fagt fie ihm zuweilen tüchtig bie 
Wahrheit, und fucht den Biftorifchen Sinn in ihm anzu⸗ 
ſtacheln. In den neueften Briefrichtungen der Bettina, 
welche fie an die Geftalt ihrer Jugendfreundin Guͤnde⸗ 
rode gefnüpft bat, zeigt fich uns das Kind auch an meh⸗ 
rern Stellen als Religionsflifterin. In einer fchönen 
Mondnacht, als es ganz fHH war und die Rachligallen fo 
recht fehmelterten, kommt fie zuerft auf den Einfall: „laß 
ms eine Religion ftiften für bie Menfchheit, bei der's Ihr 
wieder wohl wird?" — und wie in der Bettina alle 
böhern Dffenbarungen ihres Geiftes die naive Form de 
Einfalls an fich tragen, fo daß bei ihr der Einfall zugleich 
bie höhere Nothwendigfeit ihrer Natur ift, fo werden wir 
auch an dieſem beim Mondfchein entftandenen Einfall: eine 
neue Religion zu ftiften, die höhere Geltung nicht unberüd- 
fichtigt Iaffen wollen. Was diefe Bettina-Religion: fei, wer⸗ 
den wir zwar fehon, noch ehe ihre Dogmen uns offenbar 
werden, aus ben Lineamenten der Bettima'ſchen Berfön- 
lichkeit ſelbſt uns zufammenfegen Eörinen, denn ihre Berföns 
fichfeit Ift zugleich ihre Religion, und file het aller: Seiten 
biefer Perfönlichkelt, ſelbſt den unartigften und verfehroben- 
ften, eine Art son religiöfer Weihe eriheilt, fo daß ihr Der 
Glaube an fich ſelbſt immer als der höchfte, und das gute 
Einverfländnig mit allen Regungen ihrer Natur als die 
wahre Seligfeit und Erlöfung gegolten. Diefe egoiflifche 
Stellung zur Welt, in welcher fich eine eigentliche Blüthe 
der Eigenliebe in Munderpracht entfaltet, erfehließt fich aber 
auch wieder auf das Weiteſte und Umfaffendfte, und dehnt 
id in dem Maße, in dem fie fich entfchleden abgränzt, 
auch wieder aus, um den ganzen Himmel und bie ganze 
Erde in fi aufsunehmen und aus der Cigenliebe eine 
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hoͤhere Menfchheitstiehe in fich zu erzeugen. Se will denn 
Bettina „eine Religion fiifterr für bie Menſchheit, bei 
der's ihr wieder wohl wird!" — und der Menfchhert ſoll 
dann etwa eben fo wohl werben, als es jetzt fehon ber 
Bettina felber wohl iſt in ihrer Haut und in ihrem Geiſt, 
in diefer fichern Melodie eines fich felbft gewiſſen und frei⸗ 
bewegten Lebens. Es muß allerdings für einen Troft er 
achtet werden, daß in unferer heilsarmen Zelt eine Natur, 
wie Bettina, lebt, der wohl ift in ihr felber, und in det 
fo Vieles, was der Menfchheit: verloren gegangen, ſich in 
perfönlicher Bluͤthe erhalten und fo Vieles, was wir um 
jeven Preis wieder erringen müffen, bereits zu Fleiſch und 
Blut getvorden. Dies iſt das innere und urſprüngliche 
Heiligthum der Menſchennatur, das ſich, unbefümmert um 
alle Fetzen det Tradition, in fich felbft ale ein Aſyl aller 
Wahrheit und Tuͤchtigkeit des Lebens erhalten hat. Es ifl 
die göttliche Sungfraufchaft des Geifles, der die Welt: un» 
befledt in ſich empfangen und fie fo nun wieder heraus⸗ 
gebären möchte in der alten ewigen Reinheit. Und biefer 
einfache, edele, unverberbliche Naturkern alles Daſeins fol 
gelten, er fol als Lebenskern wieder erkannt und gepflegt 
werben, von freien Händen, die das Höchſte and ihm zies 
hen, welches zugleich das Einfachfle iſt. Aus dieſem Na- 
turevangelium ſollen Die neuen Gefete hergeleitet werben; 
weiches die gänzlich alten find, die wahren Geſetze, auf die 
allein man fich zu berufen haben foll, in denen bloß Die 
Freiheit zu ihrer Geftaltung kommt. Das ift Bettina, 
fie felöft, und aus Dem, was fie felbft ift, und worin ihr 
fo wohl ift, Tündet fie die neue Religion, bie fie mi 
Caroline Günderode zufammen fliften wollte, Damit 
es der Meenfchheit „voteber wohl wird,” fo wohl, mie Ders 
tinen felbft! 

Mas werden wir aber mit vieſer neuen Religion, 
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welche ſchon ihre Richtigkeit hat, weil fie die ganz alte, 
und im Grunde der reine Kern des Chriſtenthums felber 
it — was werben wir damit nicht Alles in den Kauf 
befommen? Bettinen felbft ift wohl, aber fie forgt dafür, 
daß uns nicht immer bei ihr wohl wird. Zieht ihr fchd- 
ned Naturevangelium eigentlich nicht zu oft die bunte Har⸗ 
lefinsiade an, fich felbftgefällig an den bisarren Zufällig- 
feiten des eigenen Weſens ergögend, und fich damit etwas 
wiſſend, als wäre der Kabenfprung über die Dächer beim - 
Mondihein auch Dffenbarung des Geifles? Und dies 
Springen über die Dächer, dies Hinwegfegen über Tifche 
und Bänke, wiederholte es ſich nur nicht fo oft an allen 
Eden und Enden, träte ed nur nicht immer als ein zu 
felbftgefälliger Ausorud des „Wohl ſeins,“ als mißverftan- 
dene Prätenfion, ſich dadurch eigenthümlich zu charafterifi- 
ren, hervor, wie in den Briefen an Goethe, fo auch wie 
der unzähligemal in bem abfichtlich gevichteten Briefmechfel 
mit der Guͤnderode! Je häufiger und abfichtlicher es 
aber fommt, deſto mehr nutzt es fi) ab, und noch mehr 
wäre e8 Schade, wenn wir Died Springen und Klettern 
als Cultusform der neuen Religion, als die heiligen Ge- 
remonieen bes Bettinendienftes betrachten follten. 

Der Name der neuen Religion, welche Bettina fif- 
ten will, heißt: Schwebereligion. Bettina fchreibt 
an die Günderode (I. 254): „Ah Gott, ich fchlaf gar 
nicht mehr, gute Nacht, alleweil fällt mir ein, unfere Res 
ligion mußdie Schwebe-Religion heißen!” Wir hät 
ten vorhin, ald wir die Bettinafprünge über Tifch und 
Bänke als heilige Geremonieen deuteten, eigentlich ſchon 
jelbſt dieſen Namen finden Fönnen. Und das erfte und 
oberfte Grundgeſetz der neuen Religion ift das Gebot der 
großen Handlungen, und der Abendmahlsſpruch der 
Sünger, welche aus der irdenen Schüflel ihre Suppe effen, 
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ift beten und denfen. Die hohe ivealifche, in Metaphy- 
fit abgeſchloſſene und zart geheimnißvolle Günderode, 
welche aufgefordert wirb in die Schwebe-Religion die zu- 
fammenhaltende Vernunft hinein zu bringen, macht in ih- 
rem folgenden Brief an die Bettina (I. 257.) aus: „am 
beften können wir fagen, denken tft beten, damit ift gleich 
was Gutes ausgerichtet, wir gewinnen Zeit, das Denfen 
mit dem Beten, und das Beten mit dem Denfen.” Die 
oberften Grundgefege der Schwebe - Religion werben alfo 
Denken und Handeln, oder vielmehr die höhere Einheit 
Beider, die That fein. Und gewiß, ſoll's der Menfchheit 
iwieder wohl werben, fo muß ihr die Religion der That 
offenbaret werden. Darum finden wir, daß Bettina in 
einem andern Brief an die Günderode (I. 266.) fehr fchön 
fagt: „ad in unfrer Religion fol die Tapferkeit obenan 
ftehn, — denn wenn wir nur darüber wachen, daß wir 
fühn genug find, das Große zu thun und Die Vorurtheile 
nicht zu achten, fo wird aus jeder That immer eine höhere 
Erfenntniß fleigen, Die und zur nächften That vorbereitet, 
und wir werben bald Dinge beweifen, vie fein Menfch 
noch glaubt.” “ 
Es erzielt alfo die Schwebe-Religion ein thatkräftiges, 
feiblich gefundes und einfach naturvolles Gefchlecht, Das 
fih unabhängig von phyfifcher Willfür und Fräftig in 
felöftbewußter Eigenmacht geftalte. Jede Religion muß zu: _ 
gleih eine Erlöfung fein, und die wahre Erlöfung wird 
gewiß die wahre Religion fein. Was kann aber die heu- 
tige Menfchheit beffer erlöfen, als die That, welche die 
leibliche und geiftige Geſundheit zugleich iſt? Wir bürfen 
uns daher nicht wundern, wenn die Schwebe-Religion auch 
noch als eines ihrer Geſetze aufftellt: „daß man fich 
nicht erfälten dürfe!” Bettina an die Oünderode 
(1. 268.): „da faͤllt mir noch etwas ein mit dem verdamm⸗ 
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ten Zugwind, oder mit der Nachtluft, alle Augenblid haipte, 
bier ziehts“ und dann reißen die Leute aus, ald ob ihnen 
der Tod im Naden fäß, over der Abendthau ift ihnen ger 
fährlih, und Doch, hat man je bei einem Gefecht in der 
Schlacht gefehn, daß ein Held vor dem Nachiihau aus: 
zeige? — Alfo auch über die Verfältung hinweg in Nacht: 
wind, wie im Sonnenfchein fein eigner Herr fein, das 
muß ein Gefetz unfrer ſchwebenden Religion fein.” Fer⸗ 
ner zeigt fih uns in diefer neuen Religion, welche auf das 
innere Heiligthum des Menfchen verpflichtet, und Die Re 
ligion der unfterblihen That fein foll, zugleich das wahr- 
haft dionyſiſche Zeitalter, etwa chriftlich verflärt, im An⸗ 
zuge. „Merks, fchzeibt Bettina CI. 283.,) zu unferer 
ſchwebenden Religion gehört das auch, daß wir den Wein 
den Göttern trinken, und trunfen die Neige mit fammt dem 
Becher in den Strom ber Zeiten jehleudern. Und in die⸗ 
fer Religion des glüdlichen Zeitalters fol dann auch nies 
mand ſich unglädlich fühlen Dürfen. „Bon mir foll nie 
mand hören, fchreibt Bettina an. demfelben Drt, ich fei 
unglüdlih, mag’8 geben wies will, und was mir begeg- 
net im Lebensweg, das nehm ich auf mich, als feis von 
Gott mir auferlegt. Merks wieber, das gehört auch noch) 
zu unfrer ſchwebenden Religion. — Und mein inneres Glüd, 
das mach ich mit den Göttern ab.” 

Dieſe Religion findet am Ende ihren erfchöpfendften 
Ausdruck, ihren wahren Mittelpunct, in der Leidenſchaft, 
und wenn man fie fragt: was Gott if? fo antwortet fie 
„Bott iſt Die Leidenſchaft“ (Bettina an bie Gün- 
derode I. 303). Die moralifhe Vollendung aber, zu 
welcher bie nene Religion erzieht, iſt Die Bollenbung ber 
Liebe, ver Schönheit (I. 205). Mit einem Wort, es 
ift die Religion der freien Perſönlichkeit, die und 
Bettina in ihren Gefichten offenbaren will. Die Roman- 
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tik und die Naturphilofophie, Die fih in der Bettina mit 
ven Lebensmächten ber neueften Zeit begegneten und burch- 
drangen, haben ihre Infpirationen zu dieſem Dienft des 
freien Genius hergegeben. Man darf aber Teinen neuen 
Blodsberg der Naturempfindfamfeit befürchten, wenn aud 
Bettina zuweilen abfichtlih ihre Herengebärden madıt, 
und ihre unheimlichen Wahrfagezeichen, unter denen fie Be⸗ 
griffe und Gefühle zufammenfocht und ineinanderfchmort. 
Das Himmlifche, das fie wi, weiß fie zu genau, und ihre 
Abwege vom Ziel, auf denen wir fie oft herumklettern und 
in die Büfche ſich verlieren fehn, führen doch am Ende 
auch zu dem einen und großen Ziel. Sie will eine Theo⸗ 
Dieee des freien Menfchengeiften, in welcher Schönheit und 
Liebe die wahre Wirklichkeit if, in welcher die Seligfeit in 
der That beſteht und die That die Geligfeit ift, in wel- 
cher die Gefchichte eine Harmonie und die Wahrheit eine 
Melodie geworben if. „Mir fällt ein, ob nicht Alles, ſo 
lang es nicht melodifch ift, wohl auch noch nicht wahr fein 
mag!” (I. 15.) In dieſem großen, menfchheitumfafienden 
Sirn bat fi Bettina auch neuerdings der bedeutungs⸗ 
und verhängnißvellften Sache unferer Zeit, der Sache ber 
Armen zugewandt, in ihrem: „Dies Buch gehört dem 
König!” (Berlin 1843), worin fi, neben vielem unange- 
nehm Verworrenen und Verfpounenen, boch zugleich manche 
jene Frage der Geſellſchaft gewichtig anregende Mittheilung 
findet. — Ä 
Neben der Bettina haben wir hier, um nad) ver; 
fehiedenen Seiten hin das Anftreben unſerer Zeit zu neuen 
focialen Entwidelungstgpen zu zeichnen, ben Verfaſſer der 
„Briefe eines Verſtorbenen,“ Fürſt Büdler, anzuführen. 
Als geſellſchaftliche Geftalt in der Mitte der heutigen fo- 
cialen Verhaͤltniſſe zeigt fich der Verftorbene in den genial⸗ 
fen Beziehungen als aͤchtes Driginal. Die höhere ele⸗ 
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gante Gefellfchaft, deren eingeborenes Kind er ift und de⸗ 
ren Muttermale er alle an fich aufweift, ift doch zugleich 
der Gegenſtand jeiner unaufhörlihen Antipathieen. Er 
haft die Geſellſchaft und beherrfcht fie doch zugleich, er 
flieht fie um ihrer Unnatur willen und beffeivet fich doch 
gern wieder mit al ihrem lange, er verfteht fie als Mei- 
fter zu genießen und geht doch unbefriedigt und nad) etwas 
Höherem fuchend von ihren Tifchen. Mitten aus dem koſt⸗ 
barften Gepränge des Salonlebens wünfcht er fih in eine 
Wuͤſte oder auf eine Felſenſpitze, die nur mit Todesgefahr 
erflettert werden Tann; und in ber Wüfte over Felfenein- 
öde vermißt er wieder die ercluftve Geſellſchaft, und fährt 
mit Bierfpännern unter Vollsauflauf in die höchften Sa⸗ 
Ionverhältniffe zurüd. Er gefällt fi am beften als Ein- 
fiebler, nur daß er, ftatt in abgelegener Klaufe, fich lieber 
im Reifewagen verbirgt, wo ihm in objectiven Fenſterbil⸗ 
dern und in behaglicher Berfpective Berg und Thal und 
Menfchenleben vorübergaufeln. Er ift ein geborene® Reife 
genie, feine Philofophie, feine Kunft, feine Wißbegierbe, 
feine Religion, feine Humanität und Gemüthlichfeit, find 
alle fchöne Wegeblumen, die er auf der Reife bei heiterem 
Sonnenfchein findet und ypflüdt. Bei den größten Stra 
pazen, Widerwärtigfeiten und Entbehrungen der Reife fühlt 
er fich jedoch immer mehr à son aise, ald auf dem Eftrich 
der eleganten Zirkel, gegen die er bei folchen fich beftän- 
Dig aufdrängenden Vergleichen dann ſtets auf das liebens⸗ 
würdigſte feinen Unmuth verfchüttet. Im Reifewagen häus- 
lich eingerichtet, hat er die Behaglichkeit des Hin- und 
Hertreibens in der Welt, die Poefie des Landftraßen- und 
Wirthshauslebens, zum höchften Suftem der Weisheit und 
Schönheit fih ausgebildet, und trägt die Devife des Dr. 
Johnſon: „das größte menfchliche Gluͤck fei, in einer gu⸗ 
ten englifchen Poftchaife mit einem fchönen Weibe rafıh 
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auf einer guten englifchen Chauffee zu fahren.“ (Siehe 
Briefe eines Verftorbenen, Bd. 1) Dabei ift e8 ein an- 
ziehender Zug feines Wefens, daß er, der Mann der Aven- 
türe, der in allen Verhältniffen und Formen gewiepte Le⸗ 
benspirtuofe, doch eigentlich nicht felten eine ſehr hervor- 
ftechende Menfchenfcheu verräth, und befonders früher eine 
unüberwindliche Blödigfeit, nicht ganz ohne mifanthropi- 
chen Beiſatz, befeflen Haben foll, die ihn namentlid, von 
Begegnungen mit großen und berühmten Leuten zurüdhielt. 
So erzählt er feldft einmal, daß er fid Monate lang in 
der Nähe der Frau von Staël befunden, ohne fie gefehen 
oder gefprochen zu haben. 

Diefe Bolarität feines Gemuͤths, die ihn zwifchen Ge⸗ 
felligfeit und Abfonderung beftändig hin- und herbewegt, 
verarbeitet jedoch zugleih mit um fo größerer Reizbarfeit 
alle Eindrüde der Zeit, alle Interefien des Allgemeinen, die, 
er auf dem Antlitz des Tages mit aftronomifcher Feinheit 
zu belaufchen und zu verfolgen verfteht. Alle gefellfchaft- 
lichen, ethifchen, religiöfen und politifchen ragen der Zeit 
finden in ihm ihre Saite, auf der fie eigenthümlich wiebers 
flingen, und wenn er ſich von ihnen ganz hat durchſchuͤt⸗ 
tern laffen, befißt er auch die Grazie feines Standes, fie 
wieder nur wie eine leichte Aventüre zu behandeln und in. 
eine gewiſſe anftändige Entfernung zu feiner PBerfon :zu. 
ftellen. Dennoch wirkte die feltene Erfcheinung in Deutfch- 
land, einen Schriftfteler von erelufiver Geburt bei un- 
jern Wirren und Wehen beiheiligt zu fehn, wie ein bezau- 
berndes Phänomen, und man Fonnte ſich immerhin freuen, 
daß ihm fein Rang fogar eine gewifle Beporrechtung. zu 
geben ſchien, die Dinge felbft an ihren ſchmerzhafteſten 
Stellen ohne Gefahr berühren zu dürfen. Einen Autor 
jolche Bortheile vereinigen zu fehen, war etwas Neues für 
und. Es find Zugeftänbnifie, die der Ariftofratie und De⸗ 
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molratie zu gleicher Zeit und mit Einer Wendung gemacht 
werden. Zur Befeftigung wancher Sympathie mit ihm 
dient auch noch etwas Zartes, jene moderne Wehmuth, die 
den Berftorbenen zuweilen mitten in der frivolften Laune 
befchleicht, ein geifliger Accord aus heutiger unbefriebigter 
Stimmung, aus dem allgemeinen Bewußtſein des Unvoll- 
fommenen. — 

Pückler's ungemeine Leichtigfeit und Schnelligkeit der 
Darftellung begünftigte die Mufgabe, unter allen Lagen und 
Situationen, felbft unmittelbar nach Ben größten Strapazen 
und Widerwärtigfeiten, etwas: aufzuzeichnen, und Stil und 
Schreibart nehmen, in ihrem rafchen memoirenhaften An⸗ 
flug, Diefelbe Faͤrbung und Ungezwungenheit des Augen⸗ 
blicks an. Obwohl im Einzelnen nicht ohne Abſicht und 
Sorgfalt gefeilt, iſt es doch eine Sprache, die ſich nirgend 
die Mühe giebt, mit ausgeſuchten Antitheſen ihren leicht 
hinfließenden Strom aufzuhalten, oder fich durch Nachden⸗ 
fen über poinlirte Wendungen das fchnelle Fortfommen zu 
erfchweren. Das &omwerfationsmäßige der ganzen Darftel- 
lung zeigt fich im unbefümmertften und forglofeften Aus- 
druck, der nur durch die Begenftände felbft entweder fchön 
oder piquant und witig wird, und ber Charafter vorneh- 
mer Gefellfchaftömittheilung. ift um fo weniger um irgend 
eine Bezeichnung verlegen, da auch jedes fremde Wort, ja 
ganze franzdftiche Phraſen, wie fie gerade ins Gedächtniß 
fommen, dienen. müffen. Die Sprachmengerei in den Wer- 
fen des Fürſten Pückler iſt eine der bervorftechenpften, 
wenn auch keineswegs zu bilfigenden Eigenikümlichkeiten 
feines unbeforgten, gefelligem, aber in alter Nachlaͤfſigkeit 
Iiebenswürbigen Reiſeſtila. Es hat fi aber in ihm eine 
Vermittelung der Ariſtoknatie wit der Vollsliteratur darge⸗ 
boten, welche überhaupt feinen ariſtokratiſchen Idealen, von 
beten er fish beſonders im denTutti frutti” erfüllt zeigt, 
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entfpricht. In dem Bewußtfein des völligen Niedergangs 
der erblichen und feudalen Ariftofratie bemerkt er einmal 
(Semilaffo I. 27.3: „Der tiers &tat befommt. überall das 
Vebergewicht,, wie billig, benn es ift fein Zeitalter. Das 
unfere ift vorüber!“ Und zugleich zeigt er ſich geneigt, 
bie Mittefftänne, bis zum Handwerker herunter, zu benei- 
den, wegen ihrer vor den Vornehmen begünftigten Zeitver⸗ 
haͤltniſſe (Briefe eines Berft. IL. 381.) Aber er ift zugleich 
anf eine rabicale Reform feines Standes, den er einmal 
als ein zu behauptendes Lebendgebiet feſthält, bevacht. In 
den „politifchen Anfichten eines Diletanten” (Tutti fruttt, 
5. Band) hat er feine zufammenhängennen Belenntnifle 
darüber gethban, uns es ift merfwürbig zu fehen, wie er 
hier Meinungen, die ihn vorherrſchend als ein Kind des 
achtzehnten Jahrhunderts erweifen, mit den Ideen zeitge- 
maͤßer Fortentwidelng zu vermitteln und zu vermijchen ge⸗ 
wußt hat. In der Stiftung einer neuen vollksthümlichen 
Ariftofratie auf tem Fundament des Grundbeſitzes, die ihn 
fodann au, wie zu erwarten fland, auf die Wieverein⸗ 
führung der Majorate zurückbringt, Ionzentrirt ſich ihm zu⸗ 
gleich die Erledigung aller übrigen wichtigen Fragen ber 
Gegenwart, auf eine Weife, die durch Hamanität, freifinni- 
gen und anfgeflärten Blick und durch alte ariftofratiiche 
Formenverhaͤrtung fich gleichmäßig bemerkenswerth macht. 
Dies würde, um es mit feiner eigener Worten zu bezeich- 
nen, „ein neuer Adel fein, gewißlermaßen aus dem Volks⸗ 
willen hervorgegangen, auf Grunodbeſitz Baftrt, wo nur der 
wirkliche Beflger ven Titel führt, feine übrigen Kinder und 
Verwandte aber in den Buͤrgerſtand zuruͤcktreten müßten, 
um auf dieſe Weife beide Stände fih von Neuem wieber 
verbrübern zn laſſen, und alle Rivalität unter ihnen wieder 
aufzuheben, fo daß der Adel künftig die Stäbe der Nation 
felbft und aller ihrer Alaffen repräfentire.“ Die weitere 
22* 
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Anwendung diefes Projectd auf die wirklichen Verhältniffe 
lautet folgendermaßen: „Rur die Bairs oder Standeshern 
würben in Zufunft biefen Adel, die neue Ariftofratie bil- 
den, die übrigen, jebt beftehenden Geburtstitel aber von ben 
jebigen Inhabern bis an ihren Tod beibehalten werben 
fönnen, jedoch nach wie vor nur Titel bleiben, und feine 
Rechte verleihen, fich auch auf die Nachkommen nicht mehr 
fortzupflangen fähig fein. Dagegen (könnte man für die - 
Schwachen hinzuſetzen) werde es fortan Jedem geftattet fein, 
fih wie in Oeflerreih, wo man Jedermann „Ew. Gna⸗ 
den‘ titulirt, das Wörtchen „von“ beliebig bei= oder ab- 
zulegen, wenn er fich ohne daſſelbige nicht beruhigen könne.” 
Bon diefer populairen NAriftofratie des Grundbeſitzes, die 
der Fürft ald ein wohlthätiges und bauerndes Zwifchenele- 
ment bezeichnet, laͤßt fich freilich nicht einfehen, wie fte die 
Ausartung in eine bloße Gelvariftofratie werde vermeiden 
fönnen. Sollte fi) jedoch auch einige ariftofratifche Often- 
tation felbft in die literarifche Mittheilung des Fürften Büd- 
fer bineinfchleichen, fo ift e8 gewiß feine unbewußte Be⸗ 
fangenheit in ceremoniellen Formen, fondern e8 paßt vielmehr 
jenes Wort, das er felbft vom Herzog Mifchling gefagt 
bat, wenn wir uns anders erlauben bürfen, e8 hier in die⸗ 
fem Sinne herbei zu ziehen (Tutti Frutti Il. 206.): „es 
ergögte ihn oft mit feiner Vornehmheit zu coquettiren, obs 
gleich im tiefften Grunde der Seele fie eigentlich Niemand 
geringer achtete, ja meiftens läftiger fand als er. Da er 
fie aber einmal befaß, fpielte er auch damit, faft wie ein 
Zafchenfpieler, bei dem der Werth feiner Künfte ebenfalls 
nur aus ber Blindheit feines Aubitoriums hervorgeht.“ 
Aber diefe fafhionable Phyfiognomie eines Literarifchen Cha⸗ 
rakters Tann für die Literatur felbft natürlich nicht dieſelbe 
Bedeutung haben, wie für das Leben und unfere Zuftände, 
für welche fie ein Symptom tft; auf der Höchften Stufe 
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wiſſenſchaftlicher und Fünftlerifcher Hervorbringung giebt es 
feine Safhion mehr und das gefellichaftliche Element Löft 
fich mit feinen Unterfchieven in das höhere Element der 
echten Production auf. — 

Die neuere deutſche Literatur hat fich faft in allen Re- 
gionen der Anfhauung anfäffig gemacht, aber man muß 
immer, neben ber Fülle an Talenten, zugleich die Bizar- 
rerie derfelben bewundern, die fich in Bewegung feben für 
das Allerfremdartigfte und Entferntefte und das Nächftlie- 
gende niemald mit der Darftelung berühren, die in den 
Manieren aller Bölfer und Zeiten fich ergehn und bie 
heimathlichen und nachbarlichen Thatfachen, welche die Li- 
teratur mit dem Gejellfchaftszuftande verfnüpfen koͤnnten, 
nicht aufzunehmen vermögen. Unſere Zeit fehmachtet nad) 
Thatſachen in allen Gebieten des Lebens und erreicht et⸗ 
was Reales vorläufig wenigftens in den materiellen und 
induftriellen Intereffen. Am fernften aber von einer geftal- 
teten Wirklichkeit fteht noch die Literatur bei uns ab, die 
zum Theil in einen unglüdlichen Bruch bes Ideals mit 
dem Wirklichen gerathen, anderntheils in den heimifchen 
Lebensftoffen wenig bildſame Realitäten für die Behanblung 
findet. Diefe deutjche Literatur bedarf noch eines gefchicht« 
lichen Prozeſſes, um ihren idealen Charakter in einen that« 
fächlichen umzuſetzen. Ein deutfches Werk, auf Perſonen 
und Zuftänden beruhend, die nur aus der lebendigen Mitte 
der Weltbeziehungen fich dargeboten, wird an fich felbft 
eine eben fo feltene Erfcheinung fein, ald man von vom 
“ berein behaupten fann, daß die Stoffe einer folchen neuen 
und originellen Darftellung faum zur Hälfte national fein 
werden. 

In diefer Beziehung ift die eigenthümliche Stellung, 
welche wir einen bedeutenden juriftifchen ©elehrten, Eduard 
Gans, zu Wiffenfhaft und Leben behaupten fahen, bier 
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gu erwähnen. Seine „Rüdblide auf Berfonen und 
Zuſtände“ (Berlin 1836) verdienen um deswillen einen 
Platz in der neueren Piteraturgefchichte, weil dieſe Faſhio⸗ 
nablemachung des deutſchen Gelehrtencharafters, die in ih⸗ 
nen gelungen ift, eine cukturbiftorifche Bebeutung in An- 
ſpruch nimmt. Innerhalb der Wiſſenſchaft felbft hatte Sans 
venfelben wohlthuenden Standpund der Vermittelung ein- 
genommen, indem er, von ber Hegelichen Philoſophie aus- 
gehend, und von ihr aus mit dem ſpeculativen Element in 
Die Jurisprudenz eindringenb, dadurch die Philofophie Aber- 
haupt mit dem Leben und mit der Öffentlichen und geſetz⸗ 
lichen Entwidelung des Staats in einen lebendigen Ein- 
Hang zu erheben ftrebte. Unter feinen wifienfchaftlichen 
Leiſtungen wird fein „Erbrecht,“ in dem er zuerft eine 
philoſophiſche Behandlung der Rechtswiſſenſchaft vom He⸗ 
gelichen Standpumct verfuchte, immer mit Auszeichnung 
genannt werden. 

Ein Gegenbild zu den in biefer Reihe von uns be 
handelten dentichen Charakteren haben wir in Wilhelm 
son Humboldt zu betrachten, ber in feiner Weiſe nicht 
minder von beveutendem Einfluß auf die Bildung unſerer 
Zeit geworden. Solche Lebensiypen, von hohem imponi- 
renden Adel der Humanität, Sterne erfter Größe aus je 
ner Epoche, wo die fogenannte Blafficität ber Bildung für 
das Höchſte galt, fangen war immer mehr an, umter und 
gu wverſchwinden und einer neuen deutſchen Bildungsſtufe 
Platz zu machen, aber wenn fie fich zugleich in ihrer Wirk⸗ 
kamfeit jo fehr mit den höchſten Intereflen der modernen 
Entwidelung begegnen, wie dies bei Wilhelm von Hum- 
boldt der Sal war, fo verdienen fie für alle Zeiten un⸗ 
abläffig geehrt zu werben. W. v. Humboldt, ber in- 
nigfte Freund Schillers, der vertraute Genoſſe des fe 
naifchen Geiſterbundes, ftellt am reinften und entichiedenften, 
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und zugleich am ammuthtaften, einen folchen Bildungscha⸗ 
rafter dar, welcher deutſches Wehen und Leben mit Beift 
und Form der Antife zu verſchmelzen und bammarch zu he- 
ben trachtete. Es war eine Zeit, we es fein größeres Lob 
für einen deutſchen Schriftfteller gab, als das: rin „Elaf 
#icher Geiſt“ zu fein und zu heißen, ein Ehrentitel, wo⸗ 
nach zu verlangen heutzutage. kaum Iemanden mehr ein- 
fait. In Beurtheilung der dentjohen “Dichter beſtrebte man 
ſich abfichtlich, ſie überall auf die Alten zumädzuführen, und 
je mehr griechifche und römische Sympathieen und Züge 
man an einem Werfe nachweiſen konnte, für um fo heili- 
ger ımd größer wurde es erachtet. Deutschland war eine 
verfpätete Kolonie des alten Griechenlands geworden. Das 
Ausgezeichnetfte in dieſer Parallele deutſchen und griechi⸗ 
fhen Geiftes leiſtet Humboldt in jenem Werk. über 
Goethes „Herrmann ımd Dorothea,” worin er, von allen 
Verzerrungen in diefer Richtung frei, feine eigene feinfin- 
nige Bildung auf das Geſchmackvollſte befunbete. Diele 
Bildung, Diefer ganze Typus, hatte etwas Ariſtokratiſches 
an fih, man kann es nit laͤugnen. Was man in um 
fern Tagen die „Nriftofratie ber Geiftreichen” zu nemmen 
angefangen, war damals die Artftofratie des klaſſiſchen Ge⸗ 
ſchmacks. Von griechifchen Republälanerfinn blieb man bei 
offer Gräeität entfernt. Aber Humboldt war im Achte 
flen und ebelften Sinne des Wortes ein vornehmer Mann, 
ed war in ihm, bei großer Freiheit der Beflmmung, eine 
gewiſſe Humanitaͤtsvornehmheit, die wie ein mildes Geftirn 
wärmt und erleuchtet, ohne zu dem gewöhnlichen Dunftfreis 
herniederzufteigen.. Dazu die für Dentfchland feltene und 
höchft bemerkenswerthe Erſcheinung, daß ein fo grimblich 
gelehrter Mann, der im feinen tiefgehenden grammatifchen 
Unterfuchungen das vergleichende Sprachſtudium mitbegrün⸗ 
den half, zugleih der gewandteſte und ausgezeichnetfte 
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Staatd- und Weltmann geweſen: eine Allianz deutſcher 
MWiffenfchaft mit der großen Welt, die ihr von jeher Noth 
gethan und als das Förberlichfte noch bevorſteht. Nach 
einer vielfältigen und einflußreichen Bewegung auf dem 
öffentlichen Schauplag feit 1802, ald Gefandter zu Rom, 
Wien, London, ald Bevollmächtigter bei dem Friedenscon⸗ 
greß zu Prag, mitthätig bei dem Wiener Congreß und an- 
dern wichtigen Gelegenheiten, mehrmals und zu verfchiede- 
nen Perioden wirffam im preußifchen Minifterium, befon- 
ders für die Section des Eultus und öffentlichen Unter- 
richts, verlebte er feine lebten Jahre, in der Ruhe eines 
Weifen, auf feinem romantifchen Landſitz Tegel, bis zu fei- 
nem Tode mit gelehrter Forſchung in den. feltenften Gebie- 
ten des Wiſſens befchäftigt. Sein großes Werk „über Die 
Kawilprache,” das nad feinem Tode durch Alerander 
von Humboldt herausgegeben erjchien, zeigt den umfaf- 
fenden und univerfalen Geiſt feiner Sprachforfchungen, mit 
denen er zugleich in alle Gebiete des Lebens und der Wif- 
fenfchaft bedeutungsvoll und entfcheidend einzudringen wußte, 
Zugleidy übte er die Dichtfunft mit tief innerlicher Kraft 
und in herrlichen Formen aus, wie fein poetifcher Nachlaß 
beweiftl. Seine „Gefammelten Schriften” werben durch 
Alerander von Humboldt herausgegeben. — 

Neben ihm ift fein Bruder Alexander von Hums 
boldt, der größte und glänzendfte Name, welchen das eu- 
sopäifche @eiftesleben gegenwärtig aufzuweifen hat, zu 
nennen, ein Ideal vollfommenfter harmonifcher Menſchen⸗ 
bildung, diejenige Verfchmelzung der Wiffenfhaft mit dem 
Weltleben auf höchfter Stufe darftellend, welche als bie 
wahre Aufgabe unferer Zeit erfcheint. Ein reiches großes 
Leben, das ihn faft in allen Ländern ber Erde und in 
allen Berhältnifien des Lebens heimifch werben ließ, ver - 
wandte er im Dienft der Wiſſenſchaft und zur Herausbils 
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bung der freien und humanen Stellung, in der er fi 
ſtets wohlthuend über den Gegenſaͤtzen der Zeit gezeigt, 
ohne je der Bewegung, welche den wahren Hortfchritt in 
fich enthält, im Geifte untreu zu werben. Die Raturbe- 
trachtung, die von der ftreng wiflenfchaftlichen Seite fo bes 
deutende Refultate zur Fortentwidelung diefer Studien und 
befonders zur Begründung der phufifalifchen Erdbeſchrei⸗ 
bung in ihm geliefert, bat in Alerander von Hum- 
boldt zugleich die umfafiendfte ethifche und völfergefchicht- 
lihe Bedeutung entwidelt. Die Natur, ald ewig frifcher 
Kern alles Wiſſens und Lebens, hat diefem ihrem großen 
Beobachter den hohen Standpunct gegeben, auf weldyem 
er an allen bebeutenden Richtungen des beutfchen Lebens, 
feit dem legten Jahrzehnt des vorigen Jahrhunderts bis 
auf den heutigen Tag, diefen vorurtheilsfreien und immer 
bebeutfam eingreifenden Antheil genommen. Seine Ber- 
bienfte um die Wiffenfchaft, und um das wiflenfchaftliche 
Leben unferer Zeit überhaun, können von und nicht ges 
würdigt werden, noch ift e8 jebt ſchon Zeit, die bebeuten- 
den Anregungen, welche von Humboldt nad) allen Sei- 
ten bin ausgegangen find und noch täglich ausgehen, zus 
fammenzufaflen. Eine Biographie Aleranders von Hums 
boldt, von ber rechten Hand geliefert, wird ein für bie 
deutſche Geiftesentwidelung in ven lebten funfjig Jahren 
ausnehmend wichtige Gemälde abgeben, und namentlich 
bie deutiche Wiflenfchaft in den höheren Weltberührungen 
zeigen, bie ihr faft das ganze achtzehnte Jahrhundert hin» 
durch fehlten. Für alle Strebenden unb Ringenben er: 
fheint dies feltene Lebensbild als ein hoher Leitften, von 
dem Klarheit und Beftätigung alles Wahren und Aechten 
ausgeht und Durch den man in allen Wirren des Geiftes 
feiner ſelbſt gewiß und zufunftsgläubig fich werben fühlt. 
Seine Meifterfchaft in der Sprache, burch Die er zweien 
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Literoturen, ber deutfchen und der franzoͤſiſchen, gleichzeitig 
und in gleich) hoher Vollendung angehört, ift bier noch be= 
fonders heworzuheben. Die plaſtiſche Schönheit des H ums 
boldt'ſchen Stils verbindet fih mit einer Bülle von fchar- 
fen und innerlichen Bezeichnungen, Die bei ihrem Reichthum 
Doc, alle zu einer Fünftlerifchen Einheit des Colorits, bei 
ihrer lebendigen Bluth zu einem fanft hinſchwebenden Rhyth⸗ 
mus verſchmolzen werden. Humboldt ift bis in die legte 
Zeit hinein im umfaflendften Sinne productiv geblieben, 
wie dies fein gegenwärtig im Erſcheinen begriffened neue 
fies Werk „Kesmos,“ mit dem er ſich feit mehreren Jahren 
beſchaͤftigt, darthum wird. — 

In dem Zufammenhang dieſer deutſchen Charakterty⸗ 
pen kann auch K. A. Varnhagen von Enſe in ſeiner 
literariſchen und geſellſchaftlichen Bedeutung am beſten be⸗ 
zeichnet werden. Der eingreifende und vielbewegliche An⸗ 
iheil an Welt und Leben verbindet fich bei ihm mit der 
eigenthuͤmlich erworbenen Meiſterſchaft des Stils, welche 
das Erlebte und Angefchaute fogleih in Hare und fefte 
Formen zu geftalten weiß. Der Stil gewinnt überhaupt 
bei dieſem Autor bie eigenthümliche Bedeutung einer Le⸗ 
bensform, bei Barnhagen von Enfe fann und muß 
fih Mes in Stil verwandeln, und er drückt in ihm das⸗ 
jenige nach feinfter Erwägung gewonnene Maaß des In⸗ 
halts aus, welches Denfelben überhaupt nach den Graͤnzen 
jeiner Mittheilbarfeit und nach den Rückſichten beftimmt, 
die das Inmerliche des Inhalts noch auf etwas Aeußerli⸗ 
ches, auf Die zu erzielende oder zu verhütende Wirkung im 
Leben felbft, zu nehmen hat. Wie fehr daher auch ber 
Stil für Dielen bedeutenden Autor ein lebensvolles und in 
feiner Zebensnothiwendigkeit erfaßtes Organ der Mittheilung 
geworden, jo muß man doch auch wieder von ihm fagen, 
daß der Stil ihm nicht nach der Seite des Suhalts bin 
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die volle Herzenserlaichtenmg gewähren Tann, und feinem 
deutfchen Autor iſt vielleicht fo viel auf dem Herzen figen 
geblieben, als Barnhagen von Enfe, bei aller Aus— 
drucksfaͤhigkeit ſeines Stils. Und er gehört gerabe zu den 
wenigen Autoren in Deutſchland, die in der That etwas 
auf bem Herzen haben, und die immer noch einmal fo viel 
zu fagen wüßten, al8 fie wirklich Tagen. In feinen hifto- 
riſchen Darftelungen, beſonders in den biographifchen, 
Hat Barnhagen von Enfe eine finnige, äht menſchliche 
Beichaulichfeit walten Taflen, die mit einem merlwürdig 
feinen Taftfinn und leiſen Weltfühlhörnen an die Ereig- 
niffe tritt, und die beweiſt, wie eine in fich ſelbſt bebeut- 
fame Invividualität, eine hifterifch miterregte und mitlebende 
Berfönlichfeit dazu gehört, um mit dem Griffel Kliv's bie 
Weltbewegungen zu zeichnen. In feinen „Denfwürdig- 
feiten“ (die zugleich ald eine Sammlung feiner Schriften 
gelten können), hat er feinen Beruf, hiftorifche Ergebniffe 
zu behandeln, mit einem für Deutfchland zum Theil noch 
neuen Talent beihätigt. Wie Kenophon bie Mnabafls 
der zehntaufend Griechen fchrieb, jo hat Barnhagen von 
Enfe mit derfelben antifen Einfachheit, Umgränzung und 
Befcheivenheit, aber mit einer etwas wärmeren buftigeren 
Sarbengebung, manche Verhälttniffe und Perjönlichkeiten der 
neueren Geſchichte aus eigner Anſchauung hingeftelt. In 
feinen „biographifhen Denfmalen,” von denen be 
ſonders feine Lebensdarſtellung Bluͤch er's berühmt gemor- 
den, und in den nachher einzeln erſchienenen Biographieen 
von Sophie Charlotte, Koͤnigin von Preußen, 
der Generale Seidlitz, Winterfeld, u. ſ. w., zeigt ſich 
das Talent der feinſten Durchdringung und Begränzung, 
verbunden mit der ſauberſten Ausmalung, oft anf das Er- 
freufichfte. Der Scharffinn, die geheimften Zuſammenhänge 
zu entziffern, wirb Bier nur durch die Pietaͤt gerügelt, 
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welche bei Barnhagen von Enfe eine Art von religiöfer 
Bedeutung hat. Im Beſitz der gruͤndlichſten hifterifchen 
Forfehungen, verſchmilzt er diefelben lieber in der Fünftleri- 
ſchen Einheit feiner Gemälde, als daß er fie in der Schwere 
des Materiald zeigte. Die Gefchichte lebt aber für ihn 
mehr in ihren individuellen Berfmüpfungen als in dem ide- 
ellen Zufammenhang des Ganzen, der zwar feinem Bewußt- 
fein nicht fremd ift, aber ala fpeculatives Element nicht 
auffommt, fondern dem plaftifchen Interefje der Gefchichte 
nachftehen muß. Seine Kritifen, die fcharfe und gebrängte 
Darftellungen diefern, hat Barnhagen unter dem Titel 
„Zur Oefchichtfehreibung und Literatur” gefammelt. Unter 
den in feine „Denkwürdigkeiten“ eingereihten Schriften fin- 
den fich auch einige Novellen, eigenthümliche Lebenshil- 
der in mufterhafter Fafſung. — 


45. Politiſche und rekormatoriſche Bewegungen in 
der deutfchen Literatur. 


Werfen wir jet einen Bli auf die productive Lite- 
ratur diefes Zeitraums in Deutjchland, fo müflen wir zu- 
erft bemerken, wie in fo mancher Beziehung das Bewußt- 
fein einer veränderten Lebensanfchauung, eine fich beftimmt 
aufdrängende Zeitgefinnung da war und biefe unabläug« 
bare Zeitgefinnung contraftirte namentlich gegen die in ber 
Goethe'ſchen Poeſie abgegränzte Weltanfchauung entfchies 
den genug. Wolfgang Menzel, der Kritifer des Stutt- 
garter „Morgenblattes,” der in vielen Eingelbeurtheilungen 
und in feiner „Geſchichte der deutſchen Literatur“ einen 
neuen Standpunct zu umzeichnen fuchte, er hatte beionders 
in feiner befannten Kritif Goethe's dieſen Contraſt auf 
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eine unfinnige Spite getrieben, aber ſich darum nicht min- 
der das Verdienſt erworben, die auf das Rationelle und 
Patriotifche Hinftrebende Geſtunung einer jungen Genera⸗ 
tion frifch und muthig ausgeprägt zu haben. Wolfgang 
Menzel war ein gebornes Oppofitionsmitglied ver Lite- 
ratur, der fein bedeutendes Talent blos für die Verfechtung 
ber literarifchen Bewegung bingab. Er ftand wie ein fri- 
tifcher Volksredner auf, wie ein demagogifcher Sprecher für 
die literarifche Volksſache. Seine Kritifen wurden oft Mei- 
fterftüiede parlamentarifcher Beredſamkeit, fie hatten Feine äftthe- 
tifch = wiflenfchaftliche Grundlage, aber eine gefchichtliche 
Bedeutung und volfsthümliche Begeifterung. Der von ihm 
in der deutſchen Kritif angefchlagene Ton athmete fchon 
eine frifchere Luft des deutſchen "öffentlichen Wortes,. Doch 
nur fo lange, als er diefen Wendepunct des neueren Lite⸗ 
raturgeiftes bezeichnen half, indem er fpäter mit den mei- 
ften dieſer Elemente, welche er felbft als wefentlich für bie 
Entwidelung der Literatur hatte anregen helfen, wieber 
zerfiel, und fich dadurch bald den Ideen der Zeit gegen- 
über in eine ifolirte und unwirffame Stellung verfebte. 
War aber damals in Menzel ein der Zeit nothwen⸗ 
diger SKtritifer der Bewegung aufgeftanden, fo machte fich 
H. Heine, nachdem er feine erfte Liebe mit dem epigrams- 
matifchen Feuer Byron’fcher Lyrik ausgefungen, zu einem 
Bewegungsdichter der Zei. In feinen „Reifebildern” 
ſah man plöglich eine eigenthümlicye Individualität der Zeit 
fchon fertig geftaltet. Dies Buch wirkte bei feinem Er⸗ 
fcheinen fo außerordentlid,, weil Jedermann das Unbehag- 
liche und Zerflüftete feiner eigenen Stimmung, bald in 
humoriftifcher Selbftgeißelung, bald in fentimentafer Ver⸗ 
herrlihung des Schmerzes, immer aber in poetifcher Spie⸗ 
gelung darin wiederfand. Der erfte Band erfohien im Jahre 
1826, zu einer Zeit, in welcher fich die in Geift und Form, 
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in Inneres und Aeußeres gefchiebene und auseinanderge- 
fallene Lebensſtimmung der Reſtaurationsepoche gewifler- 
maßen im Ertrem ihrer Thatlofigfeit geltend machte. Auf 
ver einen Seite entfaltete fih durch Hegel die Willen- 
fchaft der Idee, eine unfichtdare Kirche des Gedanfeng, 
welche in hoher Adgefchiedenheit von allen hiſtoriſchen und 
nationalen Bedürfnifien das Evangelium des abfoluten Be- 
griffe verfündigte, Das nicht nur für alles Stantsleben und 
alle Rationalbewegung entfchädigen wollte, ſondern dieſes 
ſelbſt in höchſter Potenz zu fein behauptete, da nach der 
aufgeftellten Identität von Denken und Sein das "Denken 
des Staatslebens auch fchon ein feiendes Staatsleben al⸗ 
ferdings hätte gewähren müflen. Diefer idealen Richtung 
der Zeit gegenüber machte fich aber auf ber anbern Seite 
das Unhiſtoriſche und Gefchichtstofe unfrer Zuftände nur 
um fo mehr geltend, und vächte fich Bitter durch ein Ver— 
finfen in alle nur möglichen Trivialitäten des Tages, im 
eine Götzendienerei von taufend Armſeligkeiten der Geſell⸗ 
ſchaft, denen man unfreiwillig anheimfiel, weil das entloerte 
öffentliche Dafein gar Teinen Haltungspunct darbot. Der 
wisige Saphir und die Sängerin Sontag waren eine 
Zeitlang die Helden biefer Tagesfimmung. In Heine 
aber erktand ein Dichter, dem die Troftlofigfett der bürger- 
lichen und gefelichaftlichen Zuflände ſchon wie unbewußt 
in feinen Nerven lag und den die allgemeine Zerriffenheit in 
eine humoriſtiſche Ertafe verfegte, worin er lachende und grin⸗ 
fende Verfe mit heimlich zuckenden Schmerzen machte. Sam 
ed in einer thatenlofen und trivialen Zeit darauf an, ei— 
nen Standpunct des Geiftes über Diefer Zeit zu gewinnen, 
fo hatte in Heine der Humorift auf feine Weife Daffelbe 
gethan, was der Philofopk in der Abfchließung feined abe 
ſoluten Syſtems. Der Iehtere wollte bloß das als Wirte 
lichkeit gelten laflen, was zugleich ein Gedachtes und 
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dann ausichließlich fein Gedachtes, d. h. nad) der Methode 
und im Zufammenhang feines Syſtems Begriffenes war. 
Der erfie negirte ebenfalls Die vorhandene ſchlechte Wirf- 
Uchleit, als humoriſtiſches Individuum, das fein Recht da⸗ 
zu nicht aus ber Nothimendigfeit des Gedankens, ſondern 
aus fich ſelbſt entnimmt, ein Seid, in dem bie Fraft 
des Humors gleich Der reagirenden Lebenskraft in einer 
Krankheit wirft. Diefer Humor erflimmt nun alle aus der 
Sündfluth irgend hervorragenden Höhen des Dafeins und 
haut Infig auf das Verderben berab, dem er ſelbſt ver 
fallen it, über bem ihm aber feine Vogelnatur emporbäft. 
Und über allem biefem Tag in Heine's Reiſebildern der 
Sauber der kecken Jugend, Des ungenirt bareintappenben 
Studentenlebens, auf der einen Seite blumenhaft frifch, 
auf der andem amgefränfelt von der greifenhaften Selbſt⸗ 
veflectirung der Zeit, und in dieſer Mifchung der Contrafte 
fo ergöglih und bedeutſam. Es war ein raffinirter Nach- 
tgallengefang, den Heine anflimmte, aber e8 war doch 
immer ein Rachtigallengefang in jener Zeit, und man mußte 
eine Art von Troft an einem Sänger erbliden, ber eine fo 
burlesfe Philoſophie in Kleinen Liederepigrammen verbrei⸗ 
tete. Konnte diefe Poeſie noch nicht ganz als Die wahre 
und rechte Art des Dichtens erföheinen, fo mußte man fie 
doch für des Uebergang zu ber rechten Poeſie der Zeit Hals 
ten, und annehmen, Heine werde einmal alle biefe genias 
fen Einzelnheiten und Ausfpritzungen feiner Ratur zu eis 
nem großen Schöpfungsart fammeln und aus feinen Un- 
arten eine Art malen, die plaſtiſche Geftaltung in das 
Schaffen der Zeit brächte: was freitich bei ihm nicht in 
Erfüllung gegangen. Denn Blaftif, Geftalt, Fleiſch und 
Blut mußte ald das tägliche Brot erfcheinen, das für eine 
neu werdende Deutfche Poeſie zu erflehen fe. Heine war 
noch nicht Über den Standpunct Der Iyrifchen und humo⸗ 
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riftifchen Reflerion hinausgekommen, ein Stanbpunct, 
ber zu unzuverläffig war und allen möglichen Willlürlich- 
feiten freien Spielraum ließ. Die Atmosphäre des erften 
Reifebilderbandes war und blieb aber unwiderftehlich. Dieſe 
träumerifche, müßiggängerifche, narkotifch ftechende, die Zu⸗ 
funft aus der Gegenwart herauspridelnde Manier erfchien 
in Heine als poetifcher Fruͤhlingsbote des nachmaligen 
Zuliliberalismus, deſſen ahnungsvolles Iuden bie Reifebil- 
ber bezeichneten. 

Die Stimmung, welde Heine damals in Gleichge- 
finnten wedte und vorfand, war in gewiſſem Betracht der 
Anfang jener Zerriffenheit, die fpäter noch berüchtigter ge⸗ 
worden ift unter dem Namen des Weltfchmerzes, der 
befonders aus den fübdeutfchen Lyrifeern, namentlich aus 
Nicolaus Lenau, in fo lichter Lohe herausfchlug. In⸗ 
deß, wie viel Mißbrauch auch mit diefem Schmerz getrie- 
ben worden, fo muß man doch gelten laflen, daß die Zer⸗ 
riffenheit jener Zeit fo gut ein hiſtoriſcher Moment war, 
wie die Wertherfimmung im achtzehnten Jahrhundert. 
Warum foll denn ein Schmerz, wenn er fich auch burlesf 
and auffallend gebärdet, darum ein falfcher und gefünftel- - 
ter Schmerz fein? — 

Da ſchlug die Stunde des frangöftfchen Juli von 1830, 
und da man in der Iebensfatten Welt Tängft gewartet 
hatte, daß neue Zeichen gefchehen würden, glaubte man, 
dies fei das Zeichen der neuen Zeit. Man freute und 
rüftete fi, man rechnete mit feiner Vergangenheit ab, und 
biefe ſchauten in die Zukunft, während jene ihr Teftament 
machten. Heine hing feine Liebesharfe über die Schul- 
ter und kam mit zerfprungenen Saiten in Paris an. Er 
wurde ernſthafter, fchärfer, beftimmter, und fchrieb über 
peutjche- Literatur, Religion und Bhilofophie in franzölt- 
fchen Blättern. Diefe zuerft als Artifel der Revue des 
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deux mondes in franzöftfcher Sprache erſchienenen Artikel 
trugen jedoch wenig bazu bei, die Bereutung Heine’s- 
für Die deutfche Literatur zu fihern und auszudehnen. 
Befonders Schwach war ber philofophifche Theil derſel⸗ 
ben ausgefallen. Der religiöfe Theil jener Auffäge aber, 
ber eine oft wißige Oppofltion gegen die fpiritualiftifchen 
und ascetifchen Richtungen des Chriſtenth ums durchzu⸗ 
führen fucht, verarbeitete eigentlich darin nur auf originelte 
Weiſe die Ideen des Saint-Simonismuß. 

In Heine’s Darftellungen aber iſt immer ein Ele⸗ 
ment nicht zu überfehen, das ſich bei ihm von dem wefent- 
lichten Einfluffe zeigt, und obwohl es nur die Form und 
Manier feiner Anſchauung ift, Doch den Inhalt felbft, und 
gerade die eigenthümlichften Wendungen befielben bedingt. 
Dies ift der Heinefhe Stil, eine befondere Theorie des 
Stils, welche fih Heine hinſichts der Wirkung durch 
Gegenfäge und Gontrafte gebildet hat. Wie fehr er Meir 
fter in der muflfalifchen Behandlung der Perioden tft, wird 
ihm jeder dafür Empfängliche zugeftehen. Aber diefer feine 
muftfalifche Sinn für Hebung und Senfung, für Sag und 
Gegenſatz, verlodte ihn auch, in das Inwendige des Ins 
halts beftändig folche muflfalifch wirkende Gegenfäte zu 
verlegen, und wo feiner da war, ftellte er eine geheime 
Windharmonica auf, in die fein Wib ein Schelmenflüd 
hineinblafen mußte. So führt er mit feinem Stil immer 
allerhand blendende Scheinmangeuores auf, um nur Con- 
trafte herauszubringen, bie einen piquanten Klang geben. 
Dadurch hat er fi gewöhnt, nichts fo zu fagen, wie es 
eigentlich ift, fondern wie es einer Tonart feiner Stim- 
mung fi) fügt, welche ihm gerade in den Ohren ſummt. 
Die Muſik feines Witzes und der Wip feiner Muftf haben 
ihm das Berürfniß auferlegt, zu der Hebung überall auch 
die Senfung, zu dem Satz ſich den Beoeniop zu fischen, 
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und To läßt er nichts in feiner Darſtellung beftehen, was 
er nicht auch wieder ummerfen müßte. Darum wirb ber 
Exnft fofort zum Scherz, une der Scherz, der fich am Ende 
über fich Feibft luſtig macht, Häufig zur Grimaſſe. Jeden 
Inhalt, mit dem er fich beichäftigt, verhoͤhnt er zuletzt Schon 
Deswegen, weil er ih mit ihm beichäftigen mußte, denn 
feinen Wig verdröſſe es zu fehr, die Wichtigkeit irgend ei⸗ 
nes Dinges boftehen zu laſſen. Es it wahr, Heine ver 
ftand in feinem Stil bie Gegenfäge, vie er fo poſſierlich 
ulammenwärfelte, oft zu wahren Meiſterſtücken des Hu- 
mors herauszuputzen und zu verkleiden, und da er ein 
Virtuoſe des Drolligen ift, worin er mit Boltaire ver 
glichen werden fann, fo benutzt und erfinnt er allerhand 
Iuftige Gefchichten, weiche er als Blumenteppich zur Ein- 
wickelung feiner Schlangen braucht, und wodurch feine Dar- 
ſtellung befländig etwas fein Durchhauchtes gewinnt. Aber 
diefe Manier des Stils, vie in fich felbft verliebt ift und 
ſich doch ſelbſt aufhebt und vernichtet, wie viel Anerfen- 
nung ihr auch in vieler Hinficht gebührt, kaim doch auch 
eine gefährliche Eimwirfung auf ben ganzen Bharafter der 
Literatur Gaben, indem fie dazu verführt, nichts mehr ein 
Sach um feiner ſelbſt willen zu ſagen, fondern, gleichſam 
aus Ueberdruß m dem Inhalt felbft, durch kuͤnſtlich auf 
geſetzte Lichter einen fremdartigen Reiz in venfelben hin⸗ 
einzubringen. — Einen dauernden Ruhm wird jedoch 
DH. Heine als Lyriker im der deutſchen Riteratur anzu 
forechen Haben, und fein „Buch der Rieder,” in wel 
chem er bie gelmmgenften feiner Schöpfungen zufammenge- 
ftellt Hat, iM bereits ein allen Verſtimmungen ver Tages 
yarteien überlegenes Gemeingut der beutichen Nation ge 
worden, weiches aud) den gehäffigen Eindrud, den Heine 
durch fein Buch „über Börne“ in ganz Deutfchland her: 
vorgerufen, wieder zu verlöfchen hat. 
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Aus demfelben Sumpf ımb “Drang des Zeitbewußl⸗ 
ſeins, wie Heine, war Ludwig Börne hervergetreten. 
Die erſte Sammlımg feier Schriften (in acht Bänden), 
weiche noch am Borabend der Julirevolution beendigt wurde, 
zeigte Thon, zu nicht geringen Crftaumen, den vollſtändig 
abgerunbeten und fertigen Autor in ihm. Seine Schreib- 
art hatte er nach Jean Bant gebildet, jedoch nad) feinem 
eigenthümlichen Naturell blitzend und fcharfichneibig ausge⸗ 
ſchliffen. Das züdiſche Element in Börne gab einen pi⸗ 
guanten Beifab Dazu. Sm Grunde war ber fchriftftellerifche 
Gharaftr Boͤrne's Thon bei feinem erften Auftreten voll- 
endet und abgefchloffen. Die Steigerung, welche der Aus— 
bruch der Sulirevolution in ihn brachte, und- die fich be= 
fonders in feinen „Briefen aus Paris“ einen fo ge 
waltfamen Ausdruck verfihaffte, war nicht die reine umb 
ächte Entwickelung feiner Selbft, fondern ed war ein fait 
unfreiwilliges Ueberfluthetwerden von ber Zeit, deren Wo⸗ 
gen fein edles Haupt begruben. Börne hatte etwas Me- 
taphyfiiches an fh, und man farm ihn den verzweifelten 
Metaphnfifer Diefer modernen Zeitbewegung nennen. Seine 
welihiftorifche Ironie trägt den ſchwarzen Fluch der Kaf- 
fandra mit ſich herum, an dem eigemen Untergang zehren 
zu müflen, und je tiefer die Anſchauung, je rettungsiofer 
ſtürzt fie ihn in den Wahafinn der Selbfherflakhung hin⸗ 
en. Sein Batristismus war ein Barchant geworden, ber 
ihm das ‚Herz in Stüde riß. Wie der gläferne Licentiat 
des Gervantes fchlih er in Deutichland umher, bis in 
feine innerfte Seele durchſichtig und zerbrechlich, und theilte 
Kluge und jcharfe Antworten eines Wahnwibigen aus, von 
denen man betroffen ſtumm wird, Die Baflenjungen giehen 
jubelnd hinter ihm ber, aber er geht in fernen tiefen ſchmerz⸗ 
haften Gedanken mitten unter ihnen, und fieht freundlich, 
wie der alte verrädte Mann, der fein weißes Haar dem 
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Gefpötte der Welt lächelnd preisgiebt. Alle offenen und 
geheimen Schäden der beutfchen Nationalität hat Börne 
wie ein Giftpulver tief in fich niebergefchludt, und ihm ift 
übel und wehe davon geworben, er befchreibt es felbft phy⸗ 
ſtſch bis zum Graufen, wie fich allmählig die deutfche Na— 
tionalität in ihm erbricht. Was wir in Bezug auf Heine 
von dem Wis des Stils bemerkt, ift zum Theil auch auf 
Börne anzuwenden, doch hatte bei ihm die Gefinnung 
ohne Zweifel einen mächtigeren Einfluß auf den Stil ale 
der Wis, und überhaupt fcheint mir der Börne’fche Stil, 
befonders in feinen früheren Schriften, ald maaßvolle und 
fünftlerifche Ausarbeitung des Gedankens der Heinefchen 
Schreibart vorzuziehen. Dagegen fiel Börne in feinen 
legten Schriften häufig genug mit der Thür ins Haus, 
und dann fränfelte ihm auch der Gram ber Zeit, dem er 
fich geopfert, jenen bleichen und furchtbaren Ernſt an, ber 
auch feine Darftellung als ein fchlotterndes Geſpenſt erfchei- 
nen ließ. Das deutfche Volk wird aber an ihm jederzeit 
einen feiner ebelften und ausgezeichnetften Geifter zu nens 
nen und zu betrauern haben. 

Der Einfluß von Heine und Börne, in Wechſel⸗ 
wirfung mit den biftorifchen Anläufen der Tagesftimmung, 
hatte fchon einige ähnliche Talente zur Welt gebracht, welche 
fi) ganz in jene Heine-Börne’fche Lebens- und Zeitan- 
ſchauung, ja in bie eigenften Formen ihres Auspruds, hin- 
eingearbeitet hatten. Unter dieſen war zuerft Heinrich 
Laube mit einer einigermaßen beveutenden Phyſiognomie 
hervorgeireten, und wenn er auch damals ben erften Ab- 
drud von fich durchaus in den Typen des Heine’fhen Stils 
in die Welt hinausfchidte, fo fah man ihm doch an, daß 
dieſe Intereffen zugleich organifche Lebenstheile einer ſich 
felbftftändig bewegenden Berfönlichfeit waren. Er hatte im 
Jahre 1833 die Redaktion der Zeitung für die elegante 
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Welt übernommen, und ſich darin befonders die Kritik ber 
neuen literarifchen Erfeheinungen im Sinne des Xiberalis- 
mus angelegen fein laſſen. Obwohl er fich bei dieſem Ge⸗ 
fchäfte häufig überflürzte, fo gingen doch im Grunde fehr 
wohlthätige Anregungen des neueften Literaturlebend von 
ihm aus. Auch war es angenehm, in ihm einen durch⸗ 
weg liebenswürbigen und tüchtigen Charakter in unferer 
Literatur zu fehen, der, was ihm an Tiefe der Wirkung 
gebrach, gewiſſermaßen perjönlich durch eine ehrenhafte Ver⸗ 
tretung der Form erfeßte. Bei Laube's erſtem Auftreten 
war bemerfenswerth, wie er mehr Muth als Geift beſaß, 
und durch den Muth der Form zu erfeßen wußte, was ihm 
der Geift des Inhalts verfagte. In ihm war ein bebeu- 
tendes Talent des Anlaufs, Alles an Laube war An- 
lauf, und dieſer Anlauf wiegte fich oft täufchend in bie 
Illuſion der That ein. In gewiffer Beziehung Fonnte er 
auch zuweilen dafür gelten. Indeß beging Laube damals 
den Fehler, das, was er wollte und was die Zeit wollte, 
zu fehr, ich möchte fagen in Fritifchen Recepten zufammen- 
zufaflen, und tendenziöfe Formeln und Typen ftatt der le⸗ 
bendigen und productiven Cntwidelung hinzuftelen. Durch 
den von ihm zu fprungartig aufgefaßten ©egenfat bes 
Neuen zum Alten wurde er der Erſte, welcher ein foge- 
nannted neues Deutfchland aufs Tapet brachte, aus 
weichem Ludolf Wienbarg, feinerfeits in dem ebelften 
und reinften Sinne, ein junges Deutfchland machte, 
welchem er im Sahre 1834 feine Aefthetifchen Feld⸗ 
züge widmete. Laube aber befundbete in feiner fpäteren 
Iiterarifchen Thätigfeit, die von allen Tendenzen abgelöft 
erfcheint, ein fehr bewegliche und mannigfach umhergrei⸗ 
fendes Schaffenstalent. Seine Eritifchen Leiftungen concen- 
trirte er zu einer deutfchen Literaturgefchichte, bie 
als Titerarhiftorifches Lertürebuch ihre verbienftlichen Seiten 
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hat, indem fie auf bequeme Art eine raſche und gefaͤllige 
Drientirung gewährt. Gin wohliiberlegter, nach harmoni⸗ 
fcher Abrundung und wohlihuenden Eindrücken ſtrebender 
Geiſt dyazafterifirt vie neueſten productiven Darſtellungen 
Laube's, die ihre Stoffe oft aus den verſchiedenartigſten 
Weltgegenden zuſammenholen, daruner fein Roman „Graͤ⸗ 
fin Chateaubriand,“ „Franzoͤſtſche Lußfchlöffer,“ u. |. w. 
Am entichienenften ſcheint Laube zu Arbeiten für das 
Theater begabt zu fein, fein „Bonalbescht," „Rococo,“ 
„Struenfee* u. a. die bisher auf ben Bühnen zur Auf⸗ 
führung famen, zeichnen fick befonvers durch bie. Behand⸗ 
lung des Dialogs und der Sprache aus. 

Ein tiefes, feſtes, männliches Streben, anf nationaler 
und wifenfchaftlicher Grundlage, legte Ludolf Wienbarg 
on den Tag. Er hatte in feinen „Aeſthetiſchen Feldzügen,“ 
unter welchem Titel er feine an ber Uiniverfität zu Kiel ge⸗ 
haltenen Borträge herausgab, die Aeſthetik als eine ge⸗ 
ſchichtliche und nationale Wiffenfchaft zu begründen gefucht, 
indem er fie im ihrer Einheit mit der Weltanfchauung eis 
nes jeven Volfs und als unzertrennlich von verfelben aufs 
faßte. Diefer wichtige Gedanke befreit die Aeſthetik nicht 
nur von ber unwürbigen Stellung, bloß für eine vereinzelte 
Liebhaberei des Volksintereffes zu gelten, fondern hebt fie 
zugleich über ihren bisherigen Charakter, wonach es in ihr 
entweder auf eine prinzipienmäßige Syftematif des Kunſt⸗ 
ſchönen, oder auf bloße Recepte und gute Rathſchläge zu 
Bildung des Geſchmacks abgefehen wurde, weit hinaus. 
Die yehantifchen Definstionen deflen, was Das Schöne 
ſei, find auf dieſer Stufe Iberwunden, und ba bie höchfle 
WVolilendung und Bedeutung der Kunſt nur in ihrer Gin⸗ 
heit mit dem Charakter ihrer Nation und in. ver Beziehung 
zur, herrſchenden Weltanſchauung ihrer Zeit vorhanden fein 
kaun, fo tft Hlar, daß vasjenige das Schöne fei, Das den 
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nationalen Formen der jedesmal herausgetretenen Weltan- 
ſchauung einer Zeit und eines Volkes gemäß und harmo⸗ 
niſch if. So hat jedes Voll feine eigenthümliche Kunſt, 
feine eigenthümliche Bedeutung des Schönen, deiten Prin⸗ 
zip nur in der Ratienalität beruht, und das in den colof- 
falen Phantaftegebilven. ver alten inbifchen Poefie, in dem 
plaftifchen Ebenmaß griechifcher Kunft, und in den Ueber- 
ſchwänglichkeiten der ehriftlichen Romantif, ebenfo verſchie⸗ 
denartig als in der jenesmaligen Weite und Zeit anerfen- 
nend- und bewundernswerth hervorgetreten. 

In Wienbarg’s Richtung, Die er ebenfo Har als 
ſchön und begeiftert entwidelte, lag in ihrer allgemeinſten 
Bedeutung, ein Hinftreben zu dem altgriechifchen Brinzipe 
der Schönheit, das, mit der Weltanfhauung des Volkes 
vermählt, den modernen Nationalzuftänden die Harmonie 
des Kunſtwerks zurüdgeben follte, welche die alte Welt 
befeffen. Das Allgemeine, der Staat, erhielt dadurch die⸗ 
felbe Aufgabe, wie das Individuum, der Bürger, nämlich 
fich felbft zum Kunſwerk auszubilden, Dies war eine 
gleichberechtigte Durchdringung und Vertretung aller Or⸗ 
gane des Lebens, die Freiheit als Schönheit. Diefe Ideen, 
mit welchen Wienbarg fich tbeilweife zu einem Jünger 
Plato's und Schleiermachers befannte, legte er an 
das Herz der jungen Generation, aus dem fle zur That 
emporblühen follten, und wibmete fie in Diefem Sinne dem 
jungen Deutſchland. Die Haltung dieſes Schriftftellers 
mar überhaupt jo maßvoll, edel und ehrenhaft, im Geiſte 
des antifen Republifaners, und Alles war an ihm auf 
fünftlerifche Abgränzung berechnet. Für die Literatur fchien 
feine Wirfung eine weniger umfafiende und fich fortfegenne,. 
als fie vielmehr das blitz⸗ und fchlagartige Erhellen eines 
Auſchauungsgebietes war, innerhalb deſſen Wienbarg. 
eine fefte aber einfame Stellung behauptete, einfam, well 
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er fich die probuctive Beweglichkeit innerhalb feines Stand⸗ 
punctes verfagte. Wienbarg blieb im Schwerpunet fei- 
ner hohen idealen ‚Lebensanftcht gefangen, fie in der Beri- 
pherie mit Lebendigkeit zu entwideln, fchien es ihm oft an 
Luft zur Welt und an Bertrauen zu feiner Zeit zu fehlen. 
Doch ift feine literariſche Tchätigfeit noch keineswegs für 
abgefchlofien zu nehmen, vielmehr erfcheint die Weiterent⸗ 
widelung eines fo edlen, Fernhaften und auf das Höchfte 
angelegten Geiſtes an die Zufunft unferer Nationalität felbft 
und deren Erhebung gefeflelt.. Zu poetifchen Darftelungen 
hat er bedeutende Anläufe genommen, doch wollte fich, wie 
ed fcheint, die Form deutfcher Nationaldichtung, die er als 
ein Höchftes erftrebt, ihm noch nicht geftalten. Bedeutend 
angelegt ift das in feinen „Wanderungen durch den Thier- 
kreis“ mitgetheilte Novellenbild „das goldene Kalb,“ worin 
bie Frage vom Neichthum und der Gütergleichheit auf eine 
vortreffliche Weife angeflungen wird. Unter feinen publi- 
ziftifchen Arbeiten ift die in feiner „Quadriga“ enthaltene 
Darftellung der normwegifchen Berfaffung bemerfenswerth. 
Seine Schilderungen von Helgoland dürfen als Eaffifch 
gelten. Als Kritifer übt Wienbarg in. den Hamburger 
Blättern der Börfenhalle eine der Literatur fehr wohlthuende 
Wirkſamkeit aus, und zeigt unter allen Urtheilfprechern ber 
Gegenwart den vorurtheilsfreieften, allen Perfönlichkeiten 
unzugänglichen und lediglich an dem allgemeinen Fori⸗ 
fehritte der Literatur fefthaltenden Geift. Beſonders haben 
in der lebten Zeit feine Dramaturgifchen Abhandlungen und 
Vorträge erwedlich gewirkt. Die Sprache Wienbarg's 
ift immer von außerordentlicher Schönhelt, fie nimmt gern 
einen rhetorifchen Schwung, ohne dem rein gedankenmaͤßi⸗ 
gen Ausbrud dadurch etwas zu vergeben, wie denn bei 
diefem Schriftfteller Alles nur um der Sache willen da ift. 
-. Wie die Literatur, welche ſich feit 1830 in Dentfch« 
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land zu entwideln begonnen, überhaupt noch Feine über: 
fichtlihe Beurtheilung zuläßt, fondern bier nur in ihrem 
bijtorifchen Moment gewürbigt werben fann, fo ift auch bie 
Kritif der. einzelnen Autoren, welche als die hauptfächlich- 
ften Träger diefer Periode erfcheinen, noch nicht reif zu 
nennen, da bdiefelben in einer fortdauernden Broductivität 
und in einem Streben nach neuen Formen und neuer Wirf- 
famfeit fich begriffen zeigen. ALS .einen Autor von umfaf- 
fender und unabläffiger Thätigkeit, der fich die weitefte pro- 
buctive Laufbahn eröffnete und berechnete, müflen wir Karl 
Gutzkow hier nennen. Seine Productionsfraft verfuchte 
er zuerft in einer eigenthümlich erfonnenen Compofition 
„Maha Guru," wo der fremdartige Stoff, mit moderner 
Ironie ergriffen, oft zu bedeutſamen Nefleren benust wurde. 
Zu einer Tebendigeren Darlegung feines Weſens und feiner 
Beſtimmung fchritt Gutzko w in feinen „Briefen eines Nar- 
ren an eine Närsin,” in welchen er in Börne’s und Hei- 
nes Geift und Stil, doch oft mit eigenthümlichen Anläu- 
fen, der Zeitftimmung nach der Qulirevolution ihren Tribut 
abtrug. In feinem Roman „Wally, die Zweiflerin” wandte 
er ſich zuerft auf die focialen und refigiöfen Eonflifte, und 
fuchte darin. einen Roman der Skepſis unferer Zeit, des 
Zweifeld und der Verzweiflung zu geftalten, jedoch mehr 
in Berechnung baräberftehend, und geiftreiche anatomifche 
Präparate dieſer Zeitrichtungen liefernd, als daß er fih in 


feiner eignen Individualität tiefer Davon ergriffen gezeigt 


hätte, Die Abenden Säfte: eines tüchtigen, aber graufa- 
men und quälerifchen Berftandes machten fich in biefem 
Roman entichieven zum Nachtheil der Poeſie geltend, wie 
frifh und keck auch Bieles darin aus den unmittelbaren 
Eonflieten der Zeit und der forialen. Stimmung berfelben 
herausgegriffen if. Die als Hauptthema dieſes Buches 
behandelte Frage: ob das Chriſtenthum eine abgelebte 
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Inſtitution ſei, und für uns und unſere Zuſtaͤnde nicht 
mehr tauge, wird durch ſchneidende pſychologiſche Ihatfe- 
hen beantwortet, Die jedoch bei der Kälte, mit welcher fie 
zufammengeftellt find, nur den Eindruck einer Fünftlichen 
und mühlamen Reflerion machen. Das große praftifche 
Talent Gutzkow's, immer eiwas Fertige und Zweckdien⸗ 
liches rafch zu geftalten., fcheint ihn vorzugsweis einer er⸗ 
folgrelchen Thaͤtigkeit für Da6 Theater zu überweifen. In 
feiner Tragövie Nero” Hatte er ſchon einen beveutenden 
bramatifchen Bonds an den Tag gelegt, doch zeigte ſich in 
diefer mit großer Gedankenkraft angelegten Dichtung noch 
mehr der fperulative als ver Eimftlerifche Eindruck vorherr- 
fehend. Der Gedanke diefer Dichtung ift ohne Zweifel ge⸗ 
wichtig, nämlich Die ganze Gemüthsftimmung eines Zeit- 
unglüds an ferne und frembe Geflalten einer ähnlichen 
Bergangenheit zu-hängen. Die große, faft daͤmoniſche Gabe 
viefes Schriftiiellers, die feinften Adern im Getriebe der Ge 
genwart zu belaufchen, hat er hier mit fichtlicher Satisfac- 
ton im Ausmalen jener Zuftände des alten Roms walten 
loflen, und wenn fich gefchichtlic auch noch viel Dagegen 
einwenden ließe, das Verderben diejer Zeiten zu paralleli- 
firen, fo wird Doch eine auf unfer eigenfies Selbft zurück⸗ 
gehende Wirfung damit hervorgebracht. In Gutzko wis neue- 
ren Theaterftürten (Richard Savage, Werner, das weiße Blatt, 
die Schule der Reichen, Patkul, Pugatſchew), ift zundchft 
miehr :oder weniger bie Richtung anerfennensiwerih, das de 
ben der Zeit in anfchaulichen und interefianten Bühnen- 
figuren zu geftalten. Der uneemübliche Thätigfeitstrieb die⸗ 
ſes Schrififtellere Hat ‘aber fo viele Hülfsguellen in fih, 
dag ihm bie verfchtedenften Gebiete Stoff. hergeben :müffen. 
AB Publiziſt hat er in feinen. „Deffentlichen Charalteren“ 
fehr Anerkennenswerthes geleiftet, und Darin viel Tact und 
Gewandtheit bewiefen, in die Zuſammenhaͤnge der Perſon⸗ 
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lichkeiten und Ereigniſſe einzubringen. Diefelbe Richtung 
haben feine neuerdings herausgegebenen „Briefe aus Par 
ris,“ welche ‚vie fsanzöfifchen Tageszuſtaͤnde und Perfön- 
lichfeiten oft mit fcharffinniger Analyſe zerfegen. “Dagegen 
find feine Abhandlungen „zur Philofophie der Geſchichte“ 
flüchtig und bürftig ‚ausgefallen. Als Kritiier hat fich 
Bupfow von fehr ungleicher Bedeutung gezeigt, und ift 
im Grunde über die Manier Menzel:s niemals hinqus⸗ 
gekommen. Mit einer durchdringenden Schärfe für das 
Schwache und Berfehlie ‚begabt, und in der Abfertigung 
non Mittelmäßigfeiten ein Meifter, ift er Doch ſelber ſtets 
von perfönlichen Einflüflen zu abhängig, um überall ge 


zecht fein zu können. Am unbefangenften und hingebend- 


fen erfeheint er in ſeinem vortrefflich gearbeiteten „Leben 
Boͤrne's,“ in welchem, vie allzu perfönliche Vorrede gegen 
Heine abgerechnet, .eine durchweg freie Geiftesftimmung, 
und dazu, was man ſelten in Gutzkow's Schriften fin- 
Det, eine warme Herzensregung fich verraͤthh. Gutzkow 
hat faft feine Tonart in ber Literatur angufchlagen unter- 
laſſen. Was er fich vornimmt, wird er immer mit einigem 
Erfolg zu Stande zu bringen wiflen, und er zeigt darin 
ein Talent des Machen, das an Beweglichteit und Ge⸗ 
ſchick kaum übertroffen zu werben vermag. Auch dem hu⸗ 
moriftiichen Roman im Geiſte Jean Bauls Hat er fich 
sorübergehend zugewandt, ‚in jeinem „Blafebow ,“ welcher 
die Sean Paul'ſche Darſtellungsweiſe gewiſſermaßen -in 
populairen und zeitgemäßen Formen wiebergeben follte. 
Aber diefer Roman, ver manches Berbienftliche enthält, ver- 
unglüdte :an der inneren Kälte, mit welcher -er compo⸗ 
air iſt. — 

Die in dieſem Zuſammenhange jeht-vorgeführten Au⸗ 
toren hatten Die Confliete, beſonders -bje ethiſchen und re⸗ 
tigiöfen, welche in ihrer Zeit offen zu Tage Tagen, ſcharf 
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aufgegriffen, und es fonnte daher nicht ausbleiben, daß fie 
von der Reaction, die fich überhaupt gegen dieſe Zeitbe- 
wegungen im Innerſten der Prinzipien erhob, auch indi- 
viduell fcharf betroffen werden mußten. In der Literatur 
felbft war durch die Stellung, welche fich Die älteren Dich- 
ter der früheren Periode zu dieſen neuen literarifchen und 
foctalen Bewegungen gegeben, ein fhäblicher Zwiefpalt an 
ven Tag gefommen. Namentlich war ed Ludwig Lied, 
welcher, obwohl felbft nioch mit, zum Theil bedeutenden Pro⸗ 
ductionen an biefer Periode der Literatur betheiligt, eine 
Sonderftellung für fich in Anfpruch nahm, welche fich feind- 
Tih und behindernd gegen alle jüngeren Talente verhielt. 
Die Stellung und Anfhauung, die Tied in feinen 
Darftellungen dem bürgerlichen Xeben giebt, war von 
jeher eine fluctuirende gewefen. Man hat diefem Dichter 
:oft ariftofratifche Sympathieen zum Vorwurf gereichen laf- 
fen, ohne vielleicht einen andern Grund dazu zu haben, 
als den geiftreich äfthetifchen Firniß, mit dem Tieck immer 
die Gefellfchaftszuftände der Wirklichkeit überpinfelt, ohne 
ihre reale Seite naturfräftig und mit materieller Wahrheit 
zu erfaflen. Die erften Mährchen und Novellen Tiecks, 
wie fie im Phantafus gefammelt find, erfreuen theils als 
anmuthige Zauberbilder und Träume der Phantaſie, teils 
twirfen fie durch eine wilde düſtre Romantif, unbeimlichen 
MWaldgegenden gleich, abftoßend und zurüdfchredend. An- 
dere find wunderbare Skizzen und Slleingemälde des 2e- 
ben, tie der „Pokal,“ welche ſchon auf die fpäter aus- 
"gebildete eigenthümliche NRovellendarftellung hindeuten. Diefe 
Ausbildung zeigt fih in der Reihe von Dichtungen, bie 
feit dem Jahre 1820 zuerft in Tafchenbüchern hervorgetre- 
‘ten, und in ihren verſchiedenen Richtungen einmal bie ge 
genmwärtige Zeit in Rüdficht auf Kunft, geiftiges und ge- 
felliged Leben beveutfam zu berüßren fuchen, und darin 


45. Bolitifche Bewegungen in der deutſchen Kiteratur. 365 


eber platonifche Gefpräche als productive Dichtungen 
genannt werden können; anderntheild aber auch ein rein 


productives und poetifches Interefie erfireben. Einige die⸗ 


fer Novellen wurden zur Zeit ihres Erfcheinens viel gele- 
fen. Die beveutendfte unter ihnen ift dag Dichterleben, 
bie erfte jener intereffanten Novellen, in welcher Lied das 
Weſen und Leben Shaffpeare’s poetifch zu verherrlichen 
gefucht, und worin die Poeſie als furchtbares und lebend 
zerftörendes Eigenthum des Individuums, zugleich aber 
auch im Gegenſatze ald ein göttliches Gut voll höheren 
Sriedens, ftärfend, erheben und erquidend erfcheint. 

In einigen feiner neuern Dichtungen hat fih Tied 
entfchiedener über .das bürgerliche, und ſociale Leben zu ers 
klaͤren geſucht. Sein junger Tifchlermeifter, der, theils 
weife noch in eine frühere Periode hineinreicht, iſt merk⸗ 
würdig durch die poetifche Auffaffung des Handwerker⸗ 
ftandes, der in der Geftalt des Tifchlermeifters auf einer 
Stufe veredelt gezeigt wird, wo er felbft bie .in Die Ari- 
ſtokratie der Gefellfchaftskfreife ebenbürtig hinüberragt. Man 
darf aber darin nicht mehr finden wollen, als eine geift- 
reiche poetifche Laune, denn. man würde fich fehr irren, 
‚wenn man Bonfequenzen daraus für die Oefinnung des 
Dichters ziehen wollte. Manche Gedanken, mit denen bie 
heutige Generation gern an die Schöpfungen auch ber 
Dichter tritt, find für Ludwig Tied fo wiberftrebend, 
daß er in der Vorrede zu dem jungen Tifchlermeifter 
ausdrücklich bemerft hat: er habe fich das längft „an ben 
Schuhfohlen” abgelaufen, was feine jüngeren Zeitgenoffer: 
neuerdings oft mit ftürmifcher Kritit von ihm begehrt hät 
ten und in feiner Poeſie ausgebrüdt wiflen wollten. Diefe. 
Entgegnung bezieht fich auf das Verhaͤltniß des Dichters 
zur neueren Kritik, Das in ber lebten Zeit vielfältig unter- 
minirt worden war, Die wichtigfte Veranlaffung dazu bot 
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feine: polemifche Novelle: Eigenfinn und Lane, in der 
Tieck, manchen neuern ſocialen Ideen: gegenüber, feine afte 
ariftophanifche Natur von Neuem gehen: ließ. Bas mora⸗ 
fiiche Bewußtfein eines Bolfed muß der geordnete Auobruck 
feiner ganzen Geiſtesbildung, überhaupt der Ausdruck ſei⸗ 
ner hiſtoriſchen Bewegungen und Eigenthumlichkeiten fein, 
und in dieſer Beziehung Fanı man behaupten, daß feine 
Zeit von fo großen und Achten Tendenzen nach einem ſchö— 
nen fittlichen Lebensziel beſtimmt ift Wie vie unfrige. “Die 
engbrüftigen Möftracionen der Moral weiten fih zu höhe- 
ren Anſchauungen der mertfchlichen Berhättniffe aus, und 
das Geſchlecht kann fich das Beduͤrfniß nicht mehr wehren, 
feine Sittfichkeit nfit der Humanität, Yreiheit und Schön⸗ 
beit in ein Lebensgeſeß zu verfehmelzen. Unſere Zeit hat 
die geheimen Unterhoͤhlungen ver Gefſellſchaftsbande auf 
dad Tiefſte empfunden, und eine Generation, die den Adel 
ihrer etBifchen Gefinnnungen ah ber Hochſchätung der Weib- 
lichkeit zu bethätigen gefticht, die ihre Herz an edle und 
hehe Seflalten gehangen, Tann nur der wahrer Berfik- 
kichung ber Zuftände entgegengearbeitet haben. Nur mit 
der Moral Derjenigett ſteht es fchledyt, welche ihre egoiſti⸗ 
fden Angewohnbeiten und Traditionen für moralifch hal⸗ 
ken. Die höhere Moral geht über ihre Gegenwart hin⸗ 
aus, und iſt eine ſtufenweiſt Annäherung an das Ipeal 
ver Menfchheit. Die heutige Sehriftſtellergeneration Deuifch- 
finds hat ohne Zweifel fittlihere Tendenzen als bie re 
mantiſche Schule. Man fehe nur hin, was die Frauen 
für eine Bedeutung gehabt Haben bei einem Dichter wie 
Tieck, der in feinen Lebensdarſtellungen faſt nie vermocht 
hat, ein ebles, fültliches, geiflig ſchoͤnes Frauenbild Har umd 
plaftiſch hinzufteleit. Richt einmal Fünftlerifche Durchſchmel⸗ 
sung des Fleifehes, wie bei Heinſe, fonbern bie allerma⸗ 
teriellſte Anſchauung des Weibes ift bei Tieck vorherrſchend. 
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Hat er aber in dieſer Rovelle: Eigenfiun und Roune, feine 
jüngften literarifchen Zeitgenoffen wegen Der egenannten 
fosialen Richtungen Diefer meueften, Literatur, deren am mei- 
fien verbächtigtes Thema die Cmancipation der Frauen 
war, gegeißelt, fo mußte das deutſche Publifum mit Recht 
erftaunen, ihn in feinem neueften Roman Bittoria Ac⸗ 
eorombona plöglich daſſelbe Thema ergreifen, und in 
productiver Unbefangenheit, als Fünne es gar nicht anders 
fein, erichöpfen zu ſehn. Was die Sperulation focialer Ju⸗ 
gendverfuche nur in Dämmerumriffen angebeutet, und was 
vie Soint-Simoniften: in. ven fernften Welttheilen vergebens 
geſucht haben, das freie Weib, ed war nun auf Einmal 
aus Meifter Ludwigs Haupt in wollendeter: Geſtalt ent 
forungen, und wurde in Deutfchlanh nicht nur nicht, ver 
boten, fondern erfreute fich felbR jeglicher Gunftbezeugung. 
Und dieſer Begriff, in beiten Verſpottung fich gerade bie 
Unverftändigiten fo leicht einen Anftrich yon Weisheit ge= 
ben fonnten, hat endlich auch feine Amneftie. in Ehren ver- 
bient! Da aber in alten und befanut gewordenen Beſtre⸗ 
bungen um biefed Thema. kaum etwas Schlimmeres zu 
Tage gelommen, als in Tiecks Vittoria Accoroubona ohne 
- alle Hindernifie Jedermann leſen kann, fo dürfte durch die 
gute Aufnahme, welche das Tied’fhe Buch namentlich in 
gewiſſen Kreifen gefunden, ſchon einer yorurtbeilöfteieren 
Betrachtung diefer ganzen Richtung Bahn gebrochen fein, 
womit indeß Feineswega zugeflanden werben foB, daß die 
Bittoria Accorombona, in ihren Vorzügen fawohl wie in 
ihren Ungehörigfeiten und in ihrer Ausnahmeſtellung, etwa 
‚ein Ideal der Weihlichfeit aufgekellt. — 

Zum Schluß der Betrachtungen dieſes ganzen Litera⸗ 
turabfchnittd mag es und noch erlaubt fein, auf den in ber 
Zeitſchrift: „der Freihafen“ 1840. IV. mitgetheilten Aufſatz, 
Heine, Börne und das ſogenannte junge Deutſchland, 
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von Theodor Mundt, zu verweilen, welcher über des 
Lepteren Antheil an diefer Periode ber literarifchen und fo= 
cialen Beftrebungen Erflärungen und Belenninifje enthält. 


16. Die englifche Kiteratur feit dem Ende des 
achtzehnten 3ahrhunderts. 


Die Literatur hat wohl in keinem andern Lande einen 
fo abgefchlofien nationalen Charakter angenommen, wie in 
England, wo fie fih am entfchiedenften innerhalb der Graͤn⸗ 
zen der heimifchen Nationalität gehalten und die allge- 
meine Phyfiognomie der Lebensverhältnifie in fich abge- 
prägt hat. Die englifche Literatur hat zwar nicht Diefen 
ereignißreichen Entwidelungsgang, wie bie Literaturen ans 
derer Völfer, die wir bisher betrachtet haben, das heißt, fie 
greift nicht fo erfchütternd und tonangebend in Das moderne 
Ideenleben überhaupt über. Indeß gewinnt fie gerabe in 
dem Zeitraume, in welchem wir fie hier aufzunehmen ha⸗ 
ben, nämlich feit dem Ende des vorigen Jahrhunderts, ei- 
nen lebendigen Auffchwung, und tritt aus der flarren, ein- 
feitigen und Fünftlich zurechtgefesten Haltung, die ihr im 
achtzehnten Jahrhundert, und befonderd in der für biefe 
‚ Richtung als Klaffifch geltenden Periode unter der Königin 
Anna, eigen gewefen, zu einem größeren Reichthum an 
Inhalt und einer freieren Beweglichkeit der Formen hervor. 
Died war zugleich die Periode, in welcher das ganze Na- 
tionalleben der Engländer feine Erneuerung anftrebte, und 
das, was das KHöchfte in Diefem Lande ift, die Staatsver⸗ 
faffung, die veralteten und der Freiheit hinderlichen For⸗ 
men abzuftreifen ſuchte. Während wir in Frankreich bie 
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Revolution ald den Heerd des geiftigen Lebens erfann- 
ten, und fahen, wie fid) alle Lebensrichtungen mehr oder 
weniger um biefen Mittelpunet drehen mußten, erbliden wir 
dagegen in England die Reform in berfelben gewichtigen 
Bereutung für den Umfchwung des Nationallebend. Die 
Reform des Parlaments ift feit den lebten funfzig Jahren 
in England der Angelpunct alles nationalen Strebens und 
Bewegend gewefen, und bildet eigentlich den Kem der ges 
fehichtlichen Entwidelung, welche dies Land feit dem Ende 
bes achtzehnten Sahrhunderts gehabt. Die Gefchichte Eng: 
lands in der legten Zeit ift die Gefchichte der Reformirung 
des Parlaments. In der franzöfifchen Revolution von 1789 
war das Prinzip ber Bolfövertretung von Neuem zur Er⸗ 
örterung gelommen, und hatte eine von Grund aus er- 
jchöpfende Herausfehrung aller feiner Seiten erhalten. Dies 


war auch nicht ohne Einfluß auf die englifchen Reformbes - 


ftrebungen geblieben, die ſchon vor Ausbruch der franzöfl- 
fchen Revolution ſich mannigfach geregt und im Organis⸗ 
mus des Staatslebend verzweigt hatten. Das englifche 
Unterhaus Fonnte in feinen beftehenden Verhältniffen nicht 
mehr für eine Achte und vollftändige NRationalrepräfentation 
angefehen werden, da es durch die Art und Weife, wie ber 
Grundbeſitz darin vertreten war, weniger einen volfsthüms 
lichen als einen ariftofratifchen Körper darftellen mußte. 
Die Beflimmung der fogenannten rotten borougbs, welche 
dad Parlamentswahlrecht ausſchließlich befaßen und gro» 
fentheild unter den Einfluß der Mitglieder des Oberhau⸗ 
ſes gerathen waren, hatte die Volfövertretung längſt zu 
einer Chimäre gemacht. 

Aus der Wienerherftellung des Gleichgewichts der Nas 
tion, welche durch die Reformbill bezweckt wurde, erwuchs 
auch eine lebendigere und das Nationalleben tiefer als bie: 
her durchbringende Bertheilung ver geiftigen Kräfte. Der 
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Bolfäunterricht, der befonvers durch Vereine beveutend ges 
fördert wurde, begann allmählig eine breitere Baſis für das 
geiftige Leben in England zu bilden. Die eigenthümliche 
Seite der Literatur, welche hier beſonders eifrig herausge⸗ 
bildet wurde, trug auch wieber einen burchaus englifchen 
nationalen Zufchnitt. Es war dies die populaire Literatur, 
welche in Folge ber Reformbeftrebungen und gleichzeitig 
mit biefen einen großen Aufſchwung erhielt, und namentlich 
durch die Berbreitung gemeinnüsiger Kenntniffe unter dag 
WVolk mit der den Engländern überall eigenen imponirenden 
Maſſenhaftigkeit zu wirken fuchte. Die Geiflesbilvung Eng⸗ 
lands, die in ben öffentlichen, zu Trägern der Wiflenfchaft 
beflimmten Inflituten einer fo ftarren Einfeitigfeit verfallen 
war, follte gleichfam aus dem Herzen bed Volles heraus 
wiebergeboren und zu frifchem Leben erweckt werben. Diefe 
Zeitfiimmung war auch der Wienererhebung der Rational 
literatur zu Anfang biefed Jahrhunderts günftig, und mäch⸗ 
tige und hochbegabte Geifter traten rafch hintereinander hers 
vor, um eine, freilich auch wieder nur kurze Blüthe biefer 
Periode darzuſtellen. Die engfifche Literatur fcheint von 
Zeit zu Zeit, nachdem fie einen großen Anlauf der natios 
nalen Geiftesfraft genommen, immer wieber der eigenthüms 
lichen Schwere des praktiſchen und materiellen Naturells 
zu erliegen und dann in eine geiflige Apathie zu verfinten, 
die fi träge und ohne alle eigenthümliche Zeugung auf 
ben orihodoren Lebensgemohnheiten der Nation einherfchaus 
felt. Ein befonderer Grund davon beruht in der unſpecu⸗ 
lativen Richtung bes englifchen Geiſteslebens überhaupt 
das zwar theilweife in ideale Stimmungen verfeht, aber 
doch nicht durch Ideen aus den ſeſtgezogenen Grängen ber 
praftifchen Nattonalität herausgebracht werben Tann. 

Der neue Aufſchwung der englifchen Kiteratur gegen 
Ende des achtzehnten Yahrhunderts begann, wie in allen 
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neueren Literaturen, mit einem Hinſtreben auf das Ro⸗ 
mantifche, und zwar bier durchaus unabhängig von dem 
Einfluffe fremder Boefte, fondern unmittelbar aus felbfteigener 
Entwidelung heraus. Zwar hatte Walter Scott, der zuerft 
mit ritterlich romantifchen Dichtungen hervortrat, Kenntniß 
der deutſchen Sprache und Literatur, und übte fogar feine 
poetifchen Kräfte zuerft an Uebertragungen beutfcher Dicht: 
werte, wie Bürger’fcher Balladen und des Götz von Ber- 
lichingen von Goethe. Aber im Allgemeinen fann man 
Doch die poetifche Richtung, die jebt In England begann, 
nicht füglih auf die Einwirkung der veutfchen Literatur. 
zurüdführen, welche um dieſe Zeit noch zu wenig über ihre 
eigenen Graͤnzen hinausgetreten war, und faft gar Feine 
europälfche Geltung hatte. Es mar vielmehr der verwandte 
Kern des germantichen Lebens, der fich in den Engländern 
zu neuem Leben in der Poeſie erſchloß, und dabei noth⸗ 
wendig das romantifche Grundelement der deutſchen Natur 
in feinen eigenen Hervorbringungen entwickeln mußte. “Dies 
erhielt allerdings fofort ein nationales Gepräge, und ſchloß 
fi) an die eigenthlmlichften Ueberlieferungen bed Landes 
und der heimifchen Bolfsftämme an, namentlich dur) Wal⸗ 
ter Scott, der in feinem erften literarifchen Wirken das 
ſchottiſche Bardenleben und alle Herrlichfeiten des Minftrels 
gefanges wieder erftehen ließ. Dazu gewann er Die wilb- 
romantiiche Natur des fchottifchen Hochlandes der Poeſte, 
und brachte durch eine wunderbar treue Wiedergebung ber 
Landſchaft ein erhöhtes und reicheres Golorit in bie poe⸗ 
tische Darftelung. Gegen die flelfe und formell peinfiche 
Manier der Dichter des achizehnten Jahrhunderts waren 
damit fehon lebensreichere und freiere Elemente bes Schaf 
fend aufgeftellt. 

In diefem Beftreben war freilich fehon ber Ratutdich⸗ 
tet Robert Burns vorangegangen, dem bie erſte Anre⸗ 
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gung, den nüchternen Geift des Jahrhunderts durch den 
altheimifchen Volksgeſang zu bezwingen, zu verbanfen ift. 
Aber diefe herrliche Ratur war mit fich felbit zu fehr zerfal- 
len, und durch ein unglüdliches Leben gehindert, ja in der 
Meinung feiner Landsleute zurüdgefebt, als daß eine durch⸗ 
greifende Wirkung auf die Nationalliteratur, wozu er be⸗ 
fähigt geweſen, von ihm hätte Aufnahme finden Tönnen. 
Gleichwohl empfing die englifche Literatur durch ihn einen 
bedeutenden Anftoß, und warb auf die innerlichit hervor⸗ 
quellende Poeſie der Natur, des Volkslebens, der heimath- 
lihen Sage, zur Erfrifhung an ihren Wurzeln, zurüdge- 
wiefen. In ihm machte fich wieder der Poeftereichthum des 
ſchottiſchen Naturels wohlthuend zur Belebung und Ber: 
ſchmelzung der englifchen Geiftesfpröpigfeit und rationellen 
Rüchternheit geltend. Diefer tiefpvetifche Menſch, den ein 
dunkler Drang des Lebens yon den Heerden feiner ſchotti⸗ 
fchen Heimath hinweggetrieben, mußte in der Welt, die er 
nicht kannte und für Die ihm die wefentlichften Vorberei⸗ 
tungen der Bildung fehlten, zerichellen. Die Welt ift heute 
nicht mehr für das Naturfind und den bloß gemüthlichen 
Volksdichter eingerichtet. Sie verlangt, daß man ein Kind 
ihrer eigenen Sünden fein folle, wenn mean ſich ihrer be 
meiftern, fie reformiren und weiterbilden will. Robert 
Burns war auf eine hohe und umfafiende Beſtrebung ans 
gelegt, es regten fich in ibm mächtig diejenigen Elemente 
der Zeit, auf welche die Gefchichte ihre Fortbewegung bes 
gründet hatte, die franzöftfche Revolution hatte ihn begeis 
ſtert. In feinem Dichtergemüth Ingen zugleich die edelſten 
Anfchauungen einer wahrhaft volksthümlichen Geftaltung 
des Nationallebend. Aber ihm fehlte die ypraftifche, her 
Gemeinheit der Welt überlegene Durhbildung des Cha 
rakters, und fo erlag er vielmehr allen diefen Anregungen, 
ale daß er fich ihrer zu einer flarfen Einheit des Wirkens 
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und Schaffens zu bemeiftern vermocht hätte Doch im 
Kampf. mit den Weltverhältnifien, ver fein Dichterleben be⸗ 
zeichnet, verfpriste er einen Acht poetifchen Geift, der ſelbſt 
in Diefer feiner Zerftüdelung erweckend auf das Gefühl und 
den Gefchmad feiner Nation eindrang. Seine herzinnigen, 
anfchauungsreichen und von innerer Muſik durchdrungenen 
Lieder haben, zuerft auf Anregung Goethe's, die befon- 
dere Vorliebe der Deutfchen in neuefter Zeit erwedt, wor 
von die vielfachen davon erfchienenen Veberfegungen, vor⸗ 
nehmlich durch Ph. Kaufmann, Heintze u. U. zeugen. 
Die erfte Sammlung feiner Gedichte, welche er felbft ver: 
anftaltete, erfchien 1786 in der. fchottifchen Landſtadt Kil⸗ 
marnok gedrudt. Seine gefammelten Werfe wurden nad) 
feinem Tode zuerft London 1800 in A Bänden, durch Dr. 
&urrie, herausgegeben. Zur Ergänzung dieſer nicht voll⸗ 


ftändigen Ausgabe erſchienen die Reliques of Robert Burns 


(2ondon 1808). . 

Bemerkenswerth ift dieſe vorberrfchende Richtung auf 
Raturleben und Volfsleben, melde fich in dieſer Periode 
der Wiedererweckung der englifchen Poeſte bei allen Dich» 
tern. zeigt, und worin bie beiden Grundelemente der roman 
tifchen Weltanfchauung ergriffen wurden. In Diefer Ber 
siehung darf auch William Cowper bier nicht uner- 
wähnt bleiben, an fich ſelbſt ein keineswegs erfreulicher 


Dichter, aber für die Herausbildung einer freieren und ges 


ſchmackvolleren Form der englifchen Poeſte von Wichtigkeit: 
Das trübe religidfe Element, das in ibm gährte und fick 
bis zur Geiftesfranfheit fleigerte, hauchte auch feine Mufe 
krankhaft an, doch heilte ihn zeitweife bie Betrachtung ber 
Ratur von aller Berwirmiß, und dann erfcheint er in fei- 
men Dichtungen, namentlich in der Naturauffaflung und 
Iandichaftlichen Schilderung (beſonders in „The task“ 
1785) frei und erhaben, und kaun durch feine gebaufen- 
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volle und über alle pebantifchen Normen fich hinausſchwin⸗ 
gende Darftellung den Einfluß gewinnen, welcher ihm auf 
die Wiederherſtellung ber neueren englifchen Poeſte mit 
Recht zuerlannt wird. Bon feinen Gedichten erfchienen 
mehrere prächtig ausgeftattete Ausgaben (3 Bände, Lon⸗ 
bon 1815.) 

Höher begabt als bie bisher genannten Dichter muß 
uns Willtam Wordsworth gelten, der in berfelben 
Richtung durch Raturbichtung und poetifche Behandlung 
des wirklichen Lebens feinen Einfluß auf die Literatur fel- 
ned Vaterlandes ausübte. An Words worth fam zuerft 
der Gegenfab zum Ausbruch, welcher fich zwiſchen ber 
neuen poetifchen Manier und ven bis dahin in der engli- 
fchen Literatur gegoltenen Geſetzen herausftellte. Es kam 


zu kritiſchen Kämpfen, die immer eintreten müflen, wo eine 


neue Beftrebung zu ihren Rechte und ihrer Anerkennung 
gebracht werben fol, und die Richtung Wordsworth’s 
und feiner Freunde ging daraus bald mit der Ehrenbezeich- 
nung einer neuen Schule hervor, welche d.e Seefchule 
(lake school) genannt wurde. Diefe Benennung fol das 
naturbefchreibende und malerifche Talent diefer Dichter aus⸗ 
brüden, das fich vorzugsweife an den Seen von Weſtmo⸗ 
reland, wo namentlich Wordsworth den größten Theil 
feines Lebens zugebracht, außgelaffen hatte. Bielfache Reis 
fen hatten bei Wordsworth den Naturfinn zum feinften 
und höchften Organe ausgebildet, und eine Fülle von Ges 
müth, Phantaſie und finmreicher Taͤndelei ergoß fih in 
biefe Anfchauungen, die eine immer frifche Gelftesftimmung, 
ein barmonifches Ineinsleben mit allen Einzelnheiten ber 
Ratur, eine wahre Schönheitsichre der Schöpfung, aus⸗ 
brüten. Damit verband fich, wenigftens in ben früheren 
Dichtungen Wordsworth's, ein Fräftiger Zreiheitsfinn, 
ber einmal von der Achten Naturhetrachtung nicht au tren⸗ 
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nen ift, und ſich überall einfinvdet, wo ein geſunder Geiſt 
die hohen Mapftäbe der Schöpfung erkennt. “Der einfache 
poetifche Stil, den Wordsworth zusfeinem Prinzipe er- 
hob, und der ſich mit einer durchaus wirflichfeitsgemäßen 
Anfchauung des Lebens verbinden follte, war von ihm mit 
einem fireng fritifchen Bewußtſein varüber angefchlagen 
worden. Er hat feine Dichtungen mehrmals gejammelt 
und zum Theil mit Vorreden und Anhängen zu feiner fri- 
tifchen Rechtfertigung verfehen. Die neuefte Ausgabe ſei⸗ 
ner Gedichte erfchien in 4 Bänden (London, 1822.) 
Unter den übrigen Dichtern der Seefchule werben bes 
fonders Coleridge und Southey genannt, die Freunde 
Wordsworth's, welche zufammen einen eine Zeitlang auf 
fehr umfaffende Pläne gerichteten Dichterbund hatten. Co⸗ 
leridge erfcheint unter biefen jungen englifchen Dichtern, 
welche ihre Rationalliteratur reformiren wollten, als derje⸗ 
nige, den die franzöfifche Revolution von 1789 am maͤch⸗ 
tigften angeregt hatte, und ben «8 trieb, diefe neuen Ideen 
ber Gefchichte auch in den Berhältniflen feiner Nation zum 
Leben zu bringen. Die republifanifche Grundnatur diefes 
Dichters, die anfänglich mit Feuereifer hinausftürmte und 
durch öffentliche Vorträge, Volksadreſſen und felerliche Pro⸗ 
teftationen ganz auf eigene Hand zu wirfen fuchte, (in ſei⸗ 
ner Jugend fchrieb er ein hiftorifches Drama über Ro> 
bespierre „the fall of Robespierre”), dämpfte fich je- 
doch bald an dem englifhen Phlegma ab. Seine Genoflen 
in diefen republifanifchen Beftrebungen waren befonders 
Robert Southey und Robert Lovell gewefen, und 
ihr Bund iſt deshalb bemerfenswerth, meil fich in ihm bie 
erften Keime der ſocialen und politifchen Umgeſtaltungstheo⸗ 
rieen zu organifiren fuchten, welche fonft in England fe 
fpärlich und Tangfam Wurzel gefaßt. Auch würde fchon 
der republifanifche Dichterbund des Coleridge größere 
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Bedeutung erlangt haben, wenn man ihm, wie man in 
andern Ländern ohne Zweifel gethan hätte, mehr Gefähr- 
lichfeit beigelegt, odgr einen Widerſtand ver Gewalt enige- 
gengefebt. Aber die allgemeine Gleichgültigfeit, welche 
diefe Richtung in England erregte, flumpfte fie in fich felbft 
ab, und der Schluß davon war der einer heitern Komödie, 
indem die republifanifche Weltverbefferung der drei jungen 
Dichter mit ihrer gleichzeitigen Berheirathung an brei Schwe- 
ftern endigte. Coleridge's poeiiſche Verdienſte bleiben 
aber in ihrem Werthe anerkannt, und befonbers ift fein 
vollendetſtes Gedicht Chriſtabel als eine Dauernde Leiftung 
in ber englifchen Literatur zu nennen. Wenn es ihm nicht 
gelang, die politifche-Welt zu reformiren, fo bleibt ihm da⸗ 
gegen. der Ruhm des Neformers in der Poefle feines Va⸗ 
terlandes unbeftritten, und er gilt mit Recht als einer ber 
Erften unter denen, welche die Titerarifche Schule des acht⸗ 
zehnten Jahrhunderts in England flürzten. Seine Kennt- 
nifle der beutfchen Literatur, wovon feine berühmte Weber: 
fegung des Schiller'ſchen Mallenftein zeugt, und feine 
Befreundung mit den Afthetifchen Ideen der deutfchen Ro⸗ 
mantiker, haben nicht unmerflid, zur Ausprägung feines 
eigenen literarifchen Charakters beigetragen. Eine Geſammt⸗ 
ausgabe feiner Gedichte erfchien unter dem Titel: The 
poetical works of S. T. Coleridge, London 1828, in’ 
drei Bänden, 

Sein Freund Robert Southey, von bei weiten 
weniger bedeutenden Dichtergaben, machte ven Rüdweg von 
liberaler Poeſie zu reactionnairen Grundfägen noch in grel« 
lerer Weife, und nachdem er in Schaufpielen und Gedich⸗ 
ten die Ideen der Revolution glühend genug ausgefprochen, 
ward er plöglich ein ebenſo leidenfchaftlicher Verfechter ber 
Stabilität in den politifchen und firchlichen Dingen. Als 
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Hiftorifer hat er fich beſonders durch feine History of Bra« 
sil, (1810, 3 Bände) befannt gemacht. 
Eine Reihe gelungener Uebertragungen aus diefen zu⸗ 
lebt genannten Dichtern verdanken wir der fleißigen und 
funftfinnigen Hand der Frau Louife von Plönnieg, 
befonders in ihrer Britannia (Frankfurt am Main, 1843). 
Was aber die englifche Literatur in dieſem ihrem neuen 
Aufſchwunge eigentlich erftrebte, nämlich die Entfeffelung 
bes innerften Nationalgeifted von allen beengenden Formen, 
und feine Offenbarung in aller feiner unbegränzten Fülle 
und Tiefe, in allen feinen Gegenfägen und Widerſprüchen, 
das erreichte fie volftändig und umfaffend nur in Lord 
Byron, welcher das höchfte fchaffende Genie dieſer Pe⸗ 
riode ift. Aber indem er die Entfefielung des Nationalgei- 
ſtes von all den pebantifchen und orthodoren Normen- dar⸗ 
ftelt, an die er gebunden gewefen, liegt in ihm zugleich 
der MWiderfpruch gegen alle pofitiven Elemente der Natio- 
nalität zu Tage, und es iſt ein Dichter der Regation in 
ihm erftanden, der alles Diabolifche und Dämonifche, was 


nur in ben Tiefen des Nationalcharafterd gefchlummert, 


berausgefchüttelt und geftaltet hat. Man wird Lorb By⸗ 
ron einen Acht nationalen Dichter Englands nennen müfe 
fen, wenn man fein dunfelglühendes, wie durch Widerſtand 
erft recht ſtuͤrmiſch gewordenes Gefühl, den fcharfen Reiz 
der Contrafte in feinen Anfchauungen, den &fel am Leben 
bei aller Luft und Yähigfeit zum Genuß, den unaufhörlich 
bohrenden Skeptizismus, welcher fich mit der weichften Iy« 
riſchen Hingebung verbindet, den auf Eigenheiten verfeffe: 
nen Trotz, der fich doch wieder allumfaflend den Intereſſen 
der Völker und der Menfchheit öffnet, die Liebe und Die 


Begeifterung für die Freiheit bei despotifcher Ichſucht und 


verhärteter Menfchenverachtung, wenn man dieſe und an- 
dere, den Lord Byron charakterifirenden Eigenfchaften er- 
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mißt. In feinem. andern Dichter haben fich: vieleicht bie 
Rationalfehler und Ratienaltugenben fa fehr zu einer Per 
fönlichfeit. gesimigt wie in Byron, der fie auf ihrer hödh- 
fin Sipige und darum auch in ihrem grellſten Widerſpruche 
aufzeigt. In thm hat der englifche Nationalcharakter fich 
in allen. feinen Spipen zufammengefaßt, und ift in ihm zus 
gleich mit ſich ſelbſt zerfallen, und hat fi die ſchmerzhaf⸗ 
teften Wunden beigebracht. So ift Lord Byron dad ei—⸗ 
genfte und lichfte Kind Englands, und doch zugleich der 
Ausgefkoßene, der Verworfene feiner Rution geweſen. Ste 
werachteten fich zulebt gegenfettig, Lord Byron und Eng« 
and, aber fie gehören ewig zu. einander, und in ihrem 
wunderbaren Verhaͤltniß liegt ein Geheimniß verborgen, 
nämlich das Geheimniß eined Wendepunetes des englichen 
Bolfscharafiers, der ſich femer inner ©egenfäge bewußt 
wird und ſich dieſelben gegenftänblich zu machen. ſucht. Im 
Lord Byron wohnt eine Anforderung von philoſophiſcher 
Speculation, welche die Empirie des englifchen Weſens ge⸗ 
waltſam zu durchbrechen trachtete, bie fich aber bei ihm 
nur zerſtoͤrend auf bie edelſten Theile feiner Subjechivität 
zerüdwarf und ihn mit fick und dem Leben emizweite, ſtati 
Beröhnung und Harmonie zu begründen. Lord Byron 
gehört. ebenfalls zu jenen moberuen Eharafteren, welche fich 
in ihren grunnthümlichften Schwingungen um die in ber 
neueren Poeſte fa bedeniend gewordenen Elemente Des Don 
Juan und des Fauſt drehen, und beibe Clemente hat By⸗ 
ron in feinen Dichtungen verarbeitet. Wie er fich aber 
mit vem Sauft abgefunden, zeigt jem Drama Manfred, 
weiches bie fchneidendften Diffonanzen der Weltanfchauung 
zwar aus ihrem Verſteck in ber menfchlichen Seele aufftört, 
aber nicht die Gedankenmacht an ihnen auszuüben vermag, 
um fie in fich ſelbſt aufzulöfen oder auf eine tiefere Grund⸗ 
lage zu erheben. Byron's Manfren und fein Don Juan 
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find ohne Zweifel: als feine beiden Sauptfchöpfungen zer bes 
trachten, Boch erblicken wir ihn nur in feinem Don Juan in 
der That auf dem Gipfel feines Genius. Die Hingsbung 
an die Wiffenfchaft und am die Ratur, bie er in feinem 
Manfren als Streben des unbefriebigten und unerfättlichen 
Menfchengeiftes erfiheinen laͤßt, wird doch zu flach: ergriffen 
und mit zu geringer geifliger Gewalt auf bie Beabfichtigten 
Eonflicte hingewandt. Wenigſtens Kann in. viefer Beziehug 
der Manfred mit Goethes Fauft nicht im Entfernteſten 
gemeſſen werben, und wohl nur al& ein ſchwacher Aufguß 
nach der großen Goeth e'ſchen Dichtung erfcheinen. Da⸗ 
gegen bewegte fih Byron in feinem Don Juan im 
höchften und vellfommenften Rechte feiner Gentalität, und 
bemeifterte fich darin des ihm eigenft zugehörenden Stoffes 
mit eimer gigantifchen Schöpfungskraft. Gs iſt ein Auto⸗ 
vafe der Leidenfchaft,, das Byron in dieſer gewalligen 
Diehtung vollbringt, Die ganze Welt muß in biefen heftigen 
Flammen zerlodern, und nachdem bie Luft der irdiſchen Eri- 
ftenz an allen Formen gebüßt worden, muß das Häßliche 
wie das Schöne in derſelben Feuerfäule der Vernichtung 
mit empormwirbeln. Der Dichter hat ſich hier für fein eis 
genes gegenfahvolles Weſen Die reichte Befriedigung aus⸗ 
gefunden, und laͤßt fich mit der Kühnheit eines dabinfahs 
renden Donnergoites die Zügel ſchießen. E86 giebt nichts 
Schlechtes, Verruchtes, Frabenhaftes und Berbammensiwürs 
diges, das er nicht auf biefer feiner Bahn berührt und mit 
ſich fortzieht; ebenfo wird alles Suße, Innerliche, Zarte 
und Friefertige an ver Welt erkannt und genoffen. Es 
herrſcht eine gewiffe Univerfalität in dieſem Gedicht, die 
alte Tonarten des Lebens fich zu eigen gemacht, in allen 
Abgründen und auf allen Höhen heimiſch if. Byron 
hat den höchtten Auffehwung und die höchfle Erfchöpfung 
feined Geiſtes darin gemalt, er hat gezeigt, daß er alles 
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Große und Erhabene der Welt erfannt und ſich mit die⸗ 
fer Erfenniniß in den Abgrund der Bernichtung geftürzt. 
Die Sprache, die fi) in England kaum noch in dieſer all» 
umfaſſenden Beweglichkeit gezeigt hat, fehmiegt fich allen 
biefen Ertremen der Darftellung auf das Wunberbarfte an, 
und giebt das Komifche wie das Tragifche, den herben 
Spott, die jubelnde Luft, die nedifche Tänbelei, Die unver⸗ 
ſchaͤmte Zudringlichfeit der Zote, die in fich felbft verlorene 
metaphufifche Schwermuth, die geheimfte Süßigfeit des Ges 
nufles, die Naivetät der Unfchuld, die ausgefuchte Verberbt- 
heit des Laſters, die Weisheit der Erfahrung, mit gleicher 
Meifterlichfeit wieder, Die übrigen Schöpfungen des Lord 
Byron, wie alles fonft zur Charakteriftif feines Lebens 
und feiner Poeſie Gehörige, können wir bier um fo eher 
übergehen, da fich das Urtheil über Teinen Dichter fo fehr 
erfchöpft und feftgeftellt hat, wie über diefen, mit welchem 
das Intereffe ebenfo fehr wie die Kofetterie der Lejewelt 
bei allen Rationen fich zu fchaffen gemacht. Kritiker, Dichs 
ter, Ueberfeger und Biographen haben den interefianten Lord 
aud) bei und in Deutichland vielfältig verherrlicht. Ernft 
Willfomm hat ihn zum ©egenftand eines theilweife fehr 
gelungenen Romans gemacht. Der neuefte deutfche Ueber- 
ſeher ik Adolf Böttiger, deſſen Arbeit eine fehr verbienft- 
liche iſt. Eine volftändige Gefammtausgabe feiner Werke 
ift die von Murray veranftaltete (London 1832-1833, 
in 17 Bänden), die mit biographifchen und Eritifchen Ans 
merfungen von mehreren Verfaflern verjehen if. — 
Byrons Freund, Percy Byſſhe Shelley, Fämpfte 
zum Theil denfelben Kampf mit der Welt und der engli- 
ſchen Nationalität, doch ift er noch entfchiebener als ein 
Märtyrer diefer Rationalität anzufehen. Seine Begabung 
war beftimmter als die des Lords auf eine philofophifche 
Grundlage geftellt, doch ließ ihn eben dies Beduͤrfniß der 
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Speculation, das ihn trieb, noch bitterer und unwieder⸗ 
bringlicher mit feinen heimathlichen Verhältniffen zerfallen. 
In ihm wurde gewiffermaßen ſchon der erfte Anlauf zur 
Bhilofophie und zu ivealiftifchen Tendenzen von der Ortho- 
dorie Englands furchtbar beftraft und mit einem Fluch 
belegt, der ihn in zartefter Jugend traf, aber für fein gan- 
zes Leben zerrüttete. Man kann fich freilich nicht wundern, 
daß fo rechtgläubige und pedantifche Inftititte, wie Die eng- 
liſchen Univerfitäten find, und vorzugswelfe die Univerfität 
Drford, e8 nicht dulden konnten, wenn einer ihrer ſtudi⸗ 
renden Sünglinge über die Nothwendigkeit des Atheismus 
zu fchreiben gewagt hatte, was Shelley fchon in feiner 
'erften Iugendzeit dort gethan. Diefe „Nothwendigkeit des 
‚ Atheismus” war doch nur das erfte Bewußtſein der Noth⸗ 
‚wendigfeit des Denkens überhaupt geweſen, und in dem 
‚Zweifel, den Shelley mit den erflen Kraftübungen ber 
Metaphyfik aufgeftellt, Tag ſchon das Erfennen felbft gege- 
ben. Die Acht, die in feinem Vaterlande Aber ihn ausge 
fprochen wurde, und die ihn in feinen Tiebften und theuer- 
ſten Verhaͤltniſſen fchmerzhaft betraf, ja bei mehreren Gele⸗ 
genheiten faft vernichtende Folgen für ihn hatte, trieb ihn ſelbſt 
nur um fo heffiger auf fein Innerfles und auf Die Kraft 
feines geiftigen Lebens zurüd. Sein fein organifirter Geifl, 
der nach allen Regionen hin taftende Fuͤhlhoͤrner ausftredite, 
ſchien mehr dazu beftimmt, fich unter feinem eigenen Reich- 
thume aufzulöfen nnd zu vergeuden, als fich eine Befrie⸗ 
digung in einer vollendeten Geftalt zu verfchaffen. Die 
Alles unterhöhlende Anzweifelungsfucht des Gedankens ver- 
band fi in ihm mit aller poetifchen Schwelgerei der Ge⸗ 
fühle, aus den tolffühnften Wirbeln der Speculation trieb 
‘ed ihn zur Einfriedigung in dem fanfteften Stillleben der 
Empfindung, mit den Furien war er ebenfo vertraut wie 
‚mit den Liebesgöttern. Als Dichter iſt er der ftärfften und 
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darteſten, ſicheſten und ſchredlichſten Töne mächtig. Er ver⸗ 
ſteht alle Geheimniſſe des innigſten Naturlebens zu belau⸗ 
ſchen und iſt eingeweiht in der Mahrchenwelt der Mond⸗ 
nächte, in dem verſchwiegenſten Liebesgekoſe des Frühlings. 
Seine Begeifterung richtete ſich aber auch auf das Frei⸗ 
heitöringen der Völker, hier bald ſatiriſch anftarhelnd, bald 
elegiſch verklingend, und die politiſchen Verhältniffe Enge 
lands ſelbſt wurden ihm Gegenftand ernſter und füharfer 
Gerichte. Seine erſten Iugenddichtungen waren the re- 

voli of Islam und Queen Mab, welche lettere ‚ohne feine 
Zuſtimmung gedrutkt wurbe, und in dieſer Geſtalt zur Ver⸗ 
urtheilung des Dichters in England nicht ‚wenig beitrug. 
In der Königin Mab haben fich ‚bie philoſophiſchen, reli⸗ 
giöfen, geſellſchaftlichen und politifchen Ideen Shelley’s 
einen fehr gedraͤngten ‚und anſchaulichen Augdruck zu ge 
ben geſucht. Die Berneinung Geites bedingt ſich aber 
darin, und es scheint cin Pantheismus des ewigen Geiſtes 
im Weliall -befichen ‚gu bleiben. Die ‚göttliche Natur des 
Chriſtenthums Dagegen wird mit Leipenfchaftlichleit ange 
zweifelt. Aber aus dem :gährenden Chaos aller dieſer 
Ideen, wie ficher auch ber Dichter fie hin⸗ und herzuwen⸗ 
den scheint, wermag ſich doch das, was fih Shelley ale 
fein hoͤchſtes Ziel ſetzt, nämlich die Reformirung der Welt- 
zuſtaͤnde im Sinne der mahren inbieibueen Freiheit, in 
feiner beftimmien Geſtalt abzuklaͤren. Cs ‚bleibt nur der 
ſchmerzliche Mißkllang eines in feinen tiefſten Tiefen zerrif 
denen Geiſtes zurück. In feinem Alastor or she spirit of 
selitade -ift dieſer Mangel an Befrievigung zum Gegen⸗ 
Kaud des Berichts ſelbſt geworben. ‚Hier erfeheinen Melt 
amd Ratur mit allem Farbenreichthum, mit allem Glanz ei 
ner goͤttlichen Schöpfung übergoflen, aber Alaſtor ſteht ver- 
‚einzelt und einsam, und kann das Band nicht finden, daB 
Ahn mit dem Weltall verfnäpfe und ihm feine Stelle -unter 
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den Erſchaffenen als eine nochwendige und bagehrenswerthe 
begründe. Unter Shelleys dramatiſchen Arbeiten ragt 
beſonders fein Trauerſpiel die Cenci hervor, in dem er 
ſich mit einer gewiſſen Ueberlegenheit und Klarheit der Tra⸗ 
gie Diefes ungeheuern Stoffes bemächtigt hat. Wie She 
ley die deutſche Poeſie in ſich aufzunehmen »erftanven, 
zeigen feine Ueberfegungsproben von Gocthe's Fauft, Die, 
wie fein anderer Ueberfeger vermocht "hat, hen Geiſt ber 
deutſchen Dichtung, werm auch in freien Formen, doch im 
treuem Eindrud, wiedergeben. Shelley hat in der Zu- 
eignung feiner Cenci feine eignen Schriften ſelbſt Viſio⸗ 
nen genannt, und in diefer Bezeichnung eines unheimlichen 
Berhältnifies zwiſchen dem Koͤrperlichen und Geiftigen, dem 
Irdiſchen und Weberirdifchen frheint in ver That fein poe⸗ 
tiſches Schaffen charakteriftifch erfaßt. 

Bon Byron und Shelley gehen wir zu tem Bio⸗ 
graphen beider Dichter, dem vielfach thaͤtigen Thomas 
Moore über, ver als Dichter ebenfalls feine Stelle auf 
dem ’englifchen Parnaß behauptet, obwohl ihm das Höhere 
and freiere Leben des probuckiven Genius verſagt iſt. Doch 
werden feine Irish Melodies ihm ben Namen :eines finnt- 
gen, liebenswürbigen und wohllautenden “Dichters bewah⸗ 
ren. Die irlänpifche Nationalitaͤt des Thomas Moore 
iſt, wie auf feine ‚ganze Titerarifche Richtung, :fo ‚auch auf 
feinen poetiſchen Charalter von dem eniſchiedenſten Einfluß 
geweſen, und hat duch ‚das katholiſch oppoſitionnelle Ele⸗ 
ment ſcharfe Zinten .in ſeine, Darſtellung gebracht. Wo er 
fich zu orienialiſchen Stoffen wendet, wie in Lalla Roolh, 
mid der Dichtung ven ber Liebe ber ‚Engel, aimmt er fich 
zwar oft erhaben und wahrhaft woetifeh mus, wird aber 
auch :eben fo leicht langweilig und ungenießbar. Seine 
profaifchen Arbeiten, bie vorzugsweife eine nationalgeſchicht⸗ 
liche und . religiöfe Tendenz zeigen, ſcheinen ihn in: der letz⸗ 
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ten Zeit ausfchlteßlich in Anfpruch genommen zu haben. 
Die Reifen feines wunderfamen Irish gentleman in search 
of religion find jedoch namentlich auf dem theologifchen 
Gebiet mit großer Feindfeligfeit behandelt und abgefertigt 
worden. Dagegen haben die Memoiren des Capitain Rod 
in ihrer ſchneidenden Schilderung der irländifchen Zuftände 
das Berdienft großer Wahrhaftigkeit für fih. Seine lite- 
rarhiftorifchen Arbeiten, durch welche er fih um die eng- 
liſche Literatur mannigfach verdient gemacht, find befonders 
fhägenswerth. — 

- Der Erhebung der englifchen Poeſie in dieſem Zeit- 
raum ift die Bedeutung nicht nachzuftellen, welche gleichzei- 
tig die englische Proſa, befonvers im Roman, gewonnen. 
Bon Walter Scott's wichtigem Einfluß auf dieſe Lite- 
raturperiode überhaupt haben wir ſchon zu Anfang gefpro- 
chen und ihm das Verdienſt zuerfennen müffen, durch An- 
regung des romantifchen Geiftes in der Poefle den neuen 
Anſtoß in die englifche Nationalpoefte gebracht zu haben. 
Die Natur und das. Bolksleben der fchottifchen Hoch⸗ 
lande, das er in feiner Lady of the lake fo meifterhaft 
‚gefchildert, ward ihm auch in feinem Waverley, mit wel- 
chem er die Reihe jener europäifch berühmten Waverlep- 
Romane begann, zuerft zum Gegenftand des Romans. In 
diefen Romanen ließ er fich auf einer breiteren Baſis ſei⸗ 
ner literarifchen Thätigkeit nieder, die fehr viel dazu beige- 
tragen, die .englifche Literatur .mit dem Interefie und der 
Liebe des übrigen Europa’ zu vermitteln und fie aus ih- 
rer Abgefchlofienheit zu einer weltliterarifchen Stellung zu 
erheben. Zwar entartete dieſe Wanerley Literatur zulebt 
bei Walter Scott felbft zu einer förmlichen Fabrilpro⸗ 
duction, aber in den beften diefer Romane, zu denen Wa⸗ 
‚ verley felbft, dann Guy Mannering, Kenilworth, Quentin 
Durward, und noch einige andere gehören, find doc) glän- 
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sende und eigenthümliche Vorzüge der Charalteriſtik und 
hiftorifchen Portraitirung anzuerkennen. Dies Genre von 
hiftorifhem Roman, das Walter Scott wenn. nicht 
neu begründete, doch zu einer neuen Geltung und Ber- 
breitung in der modernen europälfchen Literatur erhob, 
kann fich zwar nicht al8 eine höhere poetifche Gattung. over 
Kunftform behaupten, aber ed hat doch auf den Gefhmad 
und die Bildung der Lefewelt nicht unvortheilhaft gewirkt, 
und eine zwar fehr materielle, aber doch gefunde und Fräf- 
tige Speife abgegeben. Freilich kommt die Gefchichte felbft 
eben fo wenig wie die Poefie zu ihrem wahren Recht und 
ihrer eigentlichen Wuͤrde in dieſen Darftellungen. Das 
Berhältnig von Poeſie und Geſchichte ergiebt fich darin 
überhaupt als ein vagues Gemiſch, und Das eine erfcheint 
mehr oder weniger überwiegend auf das andere gepfropft, 
je. nachdem der hiſtoriſche oder der romantifche Effect be- 
fonders angeregt werben fol. Der hiftorifche Roman, wel 
cher auf diefer mangelhaften Stufe beſonders als hiſto⸗ 
sifhsromantifche Erzählung erfcheint, hat aber eben in 
biefem Auseinanderfallen des hiftorifchen und poetifchen Ele» ' 
ments, wo bald das Gefchichtliche durch das Romantifche 
gewiſſermaßen intereffant gemacht werben fol, bald das 
Romantiſche wieder an dem Gefchichtlichen Halt und Kern 
gewinnen will, das Unkünftlerifche feiner Gattung darge⸗ 
tban. Die Zwitterhaftigfeit dieſes Genre hat ihm darum 
auch immer nur einen untergeorbneten Werth der Leiftung 
in Anfpruch nehmen fönnen. Für die höchfte Gefchichts- 
auffaffung giebt es dies zufällige Nebeneinander von Ges 
ſchichte und Poefte nicht, fondern die eine wird fich aus 
der andern mit Nothiwendigfeit entwideln, die poetifche Dar- 
ftellung aber auf ihrer höchften und reinften Bildungsftufe 
fie organiſch ineinszugeſtalten ſuchen. Walter Scott 


war aber auch als Hiſtoriler ſelbſt nicht ſo glücklich, ſich 
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auf die Höhe eines wahrhaft geſchichtlichen Standpuneteß 
za erheben, denn fein „Beben Napoleons“ war es gerade, 
das in feinen Titeranifhen Ruhm die erſte Erſchütterung 
beachte. 

Theile nah Walter Scotkſchem Vorbild, theils 
mit eigenihümlichen Anlagen entwidelte fich der’ Amerikas 
ner James Fenimore Cooper, der Diefelben Borzüge 
und dieſelben Mängel mit Walter Scott theilt und gleich 
ihm ber Liebling der europäifchen Lefewelt wurde. An in- 
nerer Poeſie flchen beide Autoren vielleicht auf berfelben 
Stufe, das heißt, fie haben beide gleich wenig davon, und 
bie handfefte, praftifche Bemeifterung ber Wirklichfeit iſt 
ihre hauptfächlichfte Stärke Doc geht Cooper in der 
Regel weniger umfländlich und ermüdend mit den Einzeln⸗ 
heiten zu Werke, und bringt durch eine rafchere Verſchlin⸗ 


gung des Fadens mehr Harmonie und Abrumdung hervor. 


Sein eigenthümlicher Boden iſt die heimathliche amerifa- 
ntfche Welt und das Meer mit feinen Stürmen, Schiffen 
und Sechelden. Seine Seeromane haben eine ungemein 
friſche Anfchaulichkelt und Lebensfülle, eine dramatiſche Be⸗ 
weglichfeit der Scenen und Geftalten. Mehr dichterifcher 
Hauch iR jedoch in denjenigen feiner Romane, wo er bie 
Urverhältniffe feiner amerifanifchen Heimath, die erften eu⸗ 
ropaͤiſchen Anftevelungen, den legten Mohifaner, die Brai- 
eieen u. f. w. ſchildert. Die allgemein nationefen - und 
riätfchen Darfielungen gelingen ihm beffer als die eigent⸗ 
lich hiſtoriſchen Verhäliniffe und Individualitaͤten, in denen 
er fich häufig verzeichnet. Ein Fräftige Freiſinnigkeit, die 
den Grundzug bei ihm bifdet, giebt feinen Romanen etwas 
fehr Erfriſchendes, wie überhaupt ein lebensheiterer und 
Marer Charakter bei ihm vorherrfchend: ift. 

Seinen Landsmann Wafhington Irving fünnen 
wir bier gleich neben ihm nennen, der ung überall mit eis 
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ner Liebenswürbigfett und Anmuth entgegentritt, die man 
font gerade an der amerifanifhen Bildung zu vermiffen 
pflegt. Ein feiner und geiftvoller Blick, namentlich für die 
gefellfchafttiihen Eigentkäimlichkeiten der Nationen, zeichnet 
iin aus, und zu dieſer Beobachtungsgabe gefellt ſich ein 
gracidfer Humor, der die ſchatfen Tinten vermitielt und ie 
bensvolle Farben über feine ganze Darftelung ausſtreut. 
Sein berühmtes Sketch book enthält die umfaſſendſte und 
erfchöpfendfle Darlegung feines &enius, ber bier Sehne 
durchaus für ihn einnehmenden Anſchauungen von Natur, 
Geſchichte und Nationalitäten zuſammengedraͤngt bat. Eine 
mehr betrachtende als ſchaffende Natur, iſt er doch mit 
kunſtleriſch bilbendem Talent begabt, und geftultet feine Re⸗ 
flexionen haͤufig zu anmuthsvoll abgerundeten Gemalben. 
Die verſchiedenſten Laͤnder⸗ und Voͤlker⸗GEigenthumlichleiten 
hat er mit gleicher Liebe und Eindringlichkeit bekankelt, 
wie noch zulest das maurifche und fpanifche Leben in ſei⸗ 
ner Alhambra. Befonders aber hat er feine eigenen va⸗ 
terländifchen und zeitgenöfflfchen Verhaͤltniſſe in der fchärfe. 
ſten Ruffaffung und mit dem feinften Takt zur Anſchauung 
gebracht. Als Sefchichtfchreiber entfaltet er anziehende Dar⸗ 
ſtellung und fruchtbare Combination, wie in feinem Leben 
des Columbus. 

Da wir Bier einmal von transatlantifchen Autoren ges 
handelt haben, fo möchten wir auch einen Schriftſteller, 
der, genau genommen, nicht in biefen &teraturabfchnitt ges 
hört, aber doch auch wieder feinem Inhalt und feiner Rich⸗ 
tung nach durchaus demſelben fich anreiht, erwähnen. ‘Dies 
ift Seatsfield, der Verfafler des Virey, bed Legitimen, 
der Lebensbilder aus beiden Hemifphären, und zuletzt des 
Cajuͤtenbuchs. Diefer große nationale Charakteriftifer fei- 
nes Vaterlandes hat es noch mehr, ald die vorgenannten, 
verſtanden, die Poeſte ber amerifantfchen Verhaͤltniſſe zu 
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entwideln. Das Dunkel, dad längere Zeit. über der Per⸗ 
fon dieſes Autors gefchwebt und zum Theil noch darüber 
gebreitet ift, ift zu Feiner myſtiſchen Geheimihuerei und 
‚Kofetterie benubt „worden, wie es mit der großen Unbe- 
Sanntheit des Walter Scott der Zal war. Dazu iſt 
dieſer Berfafler ein zu einfacher und ehrlicher, recht ſchwer⸗ 
förniger und wenig beweglicher Mann, dem es in allen 
Stüden nur um die Sache felbft zu thun if. In diefe 
fehen wir ihn bei feinen Darftellungen fich fo vertiefen, 
daß er alle Ruͤckſichten der Form darüber vergißt, und es 
ihm gleich bleibt, ob er Novelle, Geſchichte oder Reifebe- 
fchreibung giebt. Dagegen zeigt er fih in Allem, was er 
barftellt, von einer gewiflen erſchoͤpfenden Gründlichfeit, die 
an ſich eben fo impofant ift, als die Gegenſtaͤnde koloſſal, 
welche er verarbeitet. In der Schilderung der amerifani- 
fen Landſchaft, der ungeheuern Vegetation, in der Poeſie 
der Wildniß, die er in allen ihren Einzelnheiten eben fo 
wie in ihrer ganzen furchtbaren Unendlichkeit vor das Auge 
zu zaubern weiß, hat er das Erhabenſte, und doch in ber 
einfachften Entwidelung der Farben, geleiftet. Eben fo bes 
wundernswürdig ift fein pfychologifcher Standpunet, auf 
dem er die Verbindung des Nationellen und allgemein 
Menfchlihen in der Individualität feiner Geftalten mit den 
feinften Details zeichnet. Zugleid hat er die transatlan- 
tifchen Verhaͤltniſſe mehrfach als Gegenfab zu ben euro- 
päifchen erfchimmern laſſen, und fich dabei als einen eben 
fo fcharfen Kenner der dieffeitigen Zuftände gezeigt, die er 
denn in manchem Betracht der amerifanifchen Natürlichkeit 
und Sittlichfeit nachftellt. Die Kunftlofigkeit und das nach⸗ 
läffige Gefüge feiner Darftelungen läßt fie uur noch mehr 
als unmittelbaren Abdruck des Erlebten erfcheinen. — 
Einen ächt englifhen Autor dagegen, der namentlich. 
das gefelichaftliche Leben feiner Nation in allen Beziehun⸗ 
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gen zur Darſtellung gebracht hat, haben wir an Edward 
Lytton Bulmer zu betrachten, der eben. fo reich begabt 
als gewandt und beweglich erfcheint. Man Tann faum 
fagen, daß Bulwer gerade mehr innere Boefle in ſich 
trüge ald Walter Scott und Eooper, aber die geift- 
reiche Reflexion zeigt fich bei ihm thätiger, Die harten Um⸗ 
riffe der firengen Wirklichkeit zu mildern, und dem Mates 
riellen in dieſem Durchgang durch die Reflerion eine etwas 
ivealere Färbung zu geben. Obwohl wir das productive 
Darftellungsvermögen Bulwers keineswegs herabfepen 
wollen, fo müflen wir doch bie. Reflerion als das haupt⸗ 
fächlich Wirkende, von ber er in der Regel den erſten An⸗ 
laß zur Production empfängt, bei ihm erfennen. Sein au- 
Berordentliches Beobachtungstalent Kat aber bei aller Schärfe 
zugleich fo. viel Tieffinn, daß er damit audy immer zu dem 
poetischen Kern feiner Gegenftände durchdringt und oft den 
wiberftrebendften Stoffen eine bichterifcehe Behandlung ab⸗ 
gewinnt. Der Belham tft dad Hauptwerk diefes Autors 
geblieben, worin er auf dem eigenthümlichften Punct die 
ganze Stärfe und Reichhaltigfeit feines Genius entfaltet 
hat. Der Dichter zeigt fih in viefem Roman ald Mann 
der vornehmen englifchen Gefellfchaftswelt, in deren Geheim⸗ 
niffe alle er eingeweiht iſt, und die er in allen ihren faſhio⸗ 
nablen Einzelnheiten mit einer bewundernswürbigen Virtuo⸗ 
fität zergliedert. Jedoch ift Die Zergliederung fo ſcharf, daß 
man ein Umfchlagen dieſer Objectivität in die Sronie an« 
nehmen muß. Ein Meifterwerf pfuchologifcher Entwickelung 
bat er in feinem Roman Eugen Aram geliefert, welcher 
durch die Darlegung verwidelter Seelenzuftände ein hohes 
Intereſſe behauptet. Seine hiſtoriſchen Romane haben au 
ihre Liebhaber gefunden, darunter befonders Devereur, 
der es durch einige vortreffliche Eharafterzeichnungen ver 
dient. In einem feiner neueften Romane Night and Mor- 
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sing bat er ſich zun Theil auf das Gebiet der ſocialen 
Conflicte begeben, und beſonders die Eontrafte der Geld⸗ 
und Beſihverhaͤltniſſe darin in ergreifenden Schilderungen, 
oft mit poetiſcher Wirkung dargeſtellt. Was an Bulwer 
beſonders ſich liebenswerth zeigt, iſt die Unbefangenheit und 
Vielſeitigleit ſeiner Anſchauungen, denn wie ſehr er auf 
den hoͤchſten Gipfeln der Geſellſchaft und in den Kreiſen 
ber ariſtokratiſchen Ausſchließlichleit zu Hauſe erſcheint, fo 
fehlt ihm doch darum keineswegs bie volksthümliche Seite 
des Lebens, der er ſich vielnehr mit einer beſonderen Sym⸗ 
pathie und einer tiefeingeweihten Kenntniß ihrer Zuſtaͤnde 
hingegeben, wie ſchon fein Roman Paul Clifford, der im 
Jahre 1830 erfchienen, bewiefen. Bulwer zeigt fih uns 
als einen durchaus volfsthimlich gefinnten Schrififteller, 
und erhöht dadurch noch bie Liebenswürbigfeit feines fo 
glücklich begabten Naturelis. Er if noch in einem fort 
dauernden Hervorbringen begriffen, und bat fich in neuerer 
Zeit auch der Dramatifchen Poeſie zugewendet, obwohl nicht 
mit hervorſtechendem Erfolg. — 

An Nachahmern und Nachfolgern Walter Scott's, 
Bulwer's und Cooper's hat es in der neueſten engli⸗ 
ſchen Literaiur nicht gefehlt, und es würde eine ebenſo co⸗ 
loeſſale als unfruchtbare Arbeit fein, eine Aufzählung derſel⸗ 
ben zu unternehmen. Die Maſſe der Production iſt übers 
haupt in biefer Literatur größer als Die hervorragenden li⸗ 
terartichen Invivibualitäten felbft, die mit ihren in Menge 
erfcheinenden Büchern kommen und verfchwinden, ohne tie⸗ 
fer greifende Lebensfpuren von fich zu hinterlaffen. Die 
engliiche Literatur hat dadurch immer mehr einen bloß ins 
duſtriellen Anftric bekommen, und aus ber Production iſt 
eine Fabrikation geworden, bie ihre rafch arbeitenden Spu⸗ 
len und Mäder nach allen Seiten hin treiben laͤßt. So 
Hat Morier den Berfuch gemacht, bie einmal als gute 
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Faugſnicke erprobten Nede des Walter⸗Scottismus auch 
über den Orient gu ziehn, und man muß von dieſem Au⸗ 
tor jagen, daß er gewiſſermaßen eine felide Mittelſtufe in 
dem hiſtoriſch⸗ romantiſchen Fabrikweſen der neueflen engl 
sehen Literatur einnimmt. Schilderungen orientaliſcher Lo⸗ 
ralität und Landesfitte machen den eigentlichen Grund und 
Boden feiner Romane aus, und vorzugsweiſe iſt es Per⸗ 
fin, das Morier zum Lieblingsſchauplatz feiner Darſtel⸗ 
Iungen erforen, und das er, wie ſchon bie Lebhaftigfeit und 
der Reichthum feiner Auffoffung gezeigt, aus eigener An⸗ 
ſchauung kennen gelernt, da er befanntlid, als Mitglied ber 
britifchen Geſandtſchaft Tängere Zeit in Perſien verweilte, 
Diefe Seite feiner Romane, auf eine noch wenig verbrauchte 
Localitaͤt ſich ſtützend, wird fie immer anziehend und werth⸗ 
voll machen, felbft da, wo man von ber zu wenig durch⸗ 
geaxbeiteten pſychologiſchen Entwidelung der Charaktere 
unbefriebigt bleibt. Wir Fönnten jedoch noch ein Dutzend 
ſolcher Autoren wie Morier namhaft machen, die alle ihre 
Borzüge haben, von der Leſewelt eine Zeitlang begierig 
verlangt und von den Ueberſetzern, befonvers den Deutfchen, 
mit einer Wichtigthuerei, die auch wieder nur windige Spe- 
culation tft, ausgebeutet werben. Dahin gehören denn Ja⸗ 
med, Horace Smith, Grattan, Banim, Eroftor 
Erofer, Thomas Hope, Allan Eunningham, Hood, 
und noch fehr viele Andere. Namentlih hat die Roman 
form herhalten müflen, Stoffe und Richtungen aller Art, 
die gerabe das englifche Leben befchäftigen, aufzunehmen 
und mit dem Tagespublifum zu vermitteln. So find bie 
ftaatsöfonomifchen, Die religiös dogmatiſchen, die päädagogi⸗ 
fhen und andere Romane bei den Engländern hervor- 
getreten. 

Unter den in den legten Jahren neu aufgetretenen 
Autoren ift es faft nur einem gelungen, fich eine allgemeine 
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Geltung zu verfchaffen und die’ fortgefehte Aufmerkſamkeit 
in Anſpruch zu nehmen. Dies ift Boz, der in feinen 
Kleinmalereien nationaler Lebendzuftände ein außerordent- 
lich liebenswuͤrdiges Talent an den Tag gelegt hat. Man 
Fönnte ihn einen mifroffopifchen Dichter nennen, fo ſehr 
gehen feine, Acht nationalen, Genrebilder oft ins Kleinliche. 
Aber in dieſer liebevollen Hingebung an das Unfcheinbarfte 
und in dieſem Auffuchen der verborgenften Einzelnheiten 
des menfchlichen Lebens zeigt Boz auch wieder feine poe⸗ 
tifche Natur, die aus Allem Nahrung zu fchöpfen verfteht, 
und in jedem abgelegenen Winfelchen der Wirklichkeit den 
göttlichen Funken und den ewigen Gedanken herauserfennt. 
Vergleicht man ihn mit einem beutfchen Dichter, mit dem 
er in der humoriftifchen Darftelung des volfsthümlichen 
Kleinlebens einige Berwandtfchaft behaupten Tann, mit 
Jean Paul, fo muß Boz freilich dagegen arm erfchei- 
nen, und hat nicht dieſen großen und unerfchöpflichen 
Springquel des Gemüths- und Gedanfenlebens in fich. 
Boz hat auch, wie Sean Paul, feine ftereotypen humo⸗ 
rififchen Charaftere, in welche ſich der Dichter felbft fo 
hineingelebt hat, daß fie in feinen verſchiedenen Werfen 
immer wiederfehren müflen. und gewiſſermaßen bie poetifche 
Familie des Dichters abgeben. Pickwick und Mafter Hum- 
phren find ohne Zweifel Geftalten des Föftlichften und ges 
müthlichften Humors, Die auf eine nicht gewöhnliche Le⸗ 
bensdauer in der Literatur Anfpruch haben. Auch in em- 
ſten pinchologifchen Schilverungen ift Boz glüdlich, und 
weiß hier oft fehr ergreifende Töne anzufchlagen, ohne ge⸗ 
rade Neues und Außerordentliches zu geben. — 


— — ——— 
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- Der Gedanke der Weltliteratur, der befonders durch 
Goethe eine Zeitlang aufgefommen. und mit Vorliebe ge⸗ 
‚pflegt worden war, ift mehr ein ſchönes Wort oder ein 
großartiger Traum als ein wahrer Gevanfe, der die Mög- 
lichkeit feiner Verwirklichung in fich trüge, zu nennen ge⸗ 
wefen. Zwar hat in den lebten beiden Jahrzehnten in der 
That ein innigeres Sneinanberleben der europälfchen Lite⸗ 
raturen ftatigefunden, und namentlich war es deutſche Wif- 
fenfhaft und Dichtung, welche auf die Fortentwidelung Der 
Literaturen anderer Völker einen nicht abzuläugnenden Ein- 
fluß ausgeübt und dadurch gemwiffermaßen als ein Mittel- 
punct der Fortbewegung des europäifchen Geifteslebens er- 
ſchienen if. Auch hat fich Died Titerarifche Herüber- und 
‚Hinüberleben der Nationen zu einem fertigen Verfehr aus— 
‚gebildet, wie man ihn allerbings noch zu feiner Zeit im 
Schwange gefehen, da früher fchon durch den Mangel ber 
‚äußern Communicationen der Geift nicht vermochte, fich 
feine Handelöftraßen fo weit zu eröffnen, wie jest, in ber 
Periode der Handelstractate und- der induftriellen Verbruͤ⸗ 
derungen aller Nationen. Aber dies weltliterarifche Trei⸗ 
ben, wie ed in äußerer Hinficht genannt werben Tann, hat 
doch mehr eine commercielle und politifche, als eine literas 
rifche Bedeutung feldft; wenigſtens wirb in jeder Literatur, 
wie fehr fie auch durch fremde Aneignungen. und Einwir⸗ 
fungen gewinnen mag, nie-von einer Graͤnzaufhebung ber 
Rationalität zu ihrem Heil die Rede fein Eönnen. Die 
ſchaͤrffte Ausprägung der eigenthümlichen Nationalität. ift 
vielmehr in jeder Literatur als ver wahre Kern und der 
höchfte Reiz zu betrachten, unb ein überhanpnehmender 
univerfaliftifcher Geift der Bildung, der eine Verallgemei- 
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nerung der Nationalität zumegebringt, Tann nur bie Ber- 
derbniß und Berfchlechterung ber Literatur erwirfen. In 
aunferer Zeit ift e8 mehr die Aufgabe, das Rational- 
Literariſche, als das Weltliterarifche, herauszufördern und 
zwar nicht Das Eine auf Koften des Andern, wie es in 
: ber Literatur des achizehnten Jahrhunderts gefchah, fondern 
mit einem freigewordenen hiftorifchen Bewußtfein, welches, 
gerade indem es auf dem nationalen Element fidy wiegt 
und alle Hervorbringung in daſſelbe untertaucht, zugleich 
als ein nothwendiges Glied in der Kette der Nationen fich 
feßt und einreiht. Der Geift in feiner abfoluten: Wefenheit 
tft allerdings nicht nationell, aber feine Offenbarung in 
ven Formen der Wirklichfeit und in allem Reichthum bes 
individuellen Lebens kann nur eine nationelle fein. Aber 
gerade weil der abfolute Geift in diefen nationalen Ber- 
ſchiedenheiten fich gliedert, muß jede Nationalität, um ein 
ächtes Moment des Geiſtes zu fein, fich vorzugsweiſe in 
fich ſelbſt erfaffen und durch Die erfchöpfendfte Herausbil- 
dung ihrer Eigenthümlichfeit ihre Stelle in dem großen 
Ganzen des Völferlebens zu behaupten fuchen. Wenn nım, 
je nationaler eine Literatur ft, fie um deſto höher an ſich 
ſelbſt in Bluüthe ftehen wird, fo muß dagegen auf ber an- 
dern Seite jebe Literaturbetrachtung, je mehr fie weltlitera⸗ 
riſch ausfällt, von um fo eingreifenderer Bedeutung für bie 
Geſchichte des ganzen Geiſteslebens der Menfchheit werben. 

Gervinus, der in dem neueften Bande feiner Lite⸗ 
raturgeſchichte ſehr treffende Bemerkungen gegen die Goe⸗ 
IH e’fche Anficht von der Weltliteratur macht, behandelt doch 
Sie weliliterariſchen Einflüffe, welche von der deutſchen Poeſte 
ausgingen, mit zu greßer iMeringſchätzigkeit. Einen Man- 
gẽel an Einſicht in das innetlichfte Leben der Literatur aber 
mauß man es beinahe nennen, wenn er von Der neuroman⸗ 
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tifehen Schule in Frankreich weiter nichts zu fagen weiß, 
als: „daß fie nichts angelegentlicher zu thun Hatte, ala bie 
Verzerrungen und Verrücktheiten der deutſchen Poeſie zu 
uͤbertragen.“ Der franzoͤſtſche Nomanticismus hat fich aber 
gerade darin als ein Achter Fortſchritt des Geiſteslebens 
in feinem Volke bewährt, weil er bie fremden Bildungs⸗ 
ſtoffe, aus deren Aneignungen er hervorging, fofort m ein 
ächt nationales Element umſetzte und Daraus einen eigen- 
thümlichen Umſchwung ber eigenften Nationalbildung be- 
werfftelligte. Auch bei der englifchen Literatur haben "wir 
eine Wirkung der deutſchen Poeſte anzudeuten gehabt, die 
jedoch Bier mehr in der grundihümlichen Verwandtſchaft 
deffelden nationalen @eifteselements ihre Wurzel hatte. 
Diefen Entwidelungsgang wird man aber befonders bei 
den neu fich bildenden Literaturen folcher Völferftämme, de⸗ 
ren Bildung fich erft organifiren will, zu betrachten haben: 
dag fie nämlich frembe Geiſtesſtoffe begierig zu fich hin⸗ 
überziehen, aber aus benfelben ſich fofort einen Grund und 
Boden bereiten, auf dem eine eigenthümliche Rationalbil- 
dung emporwächlt. Von dieſer raſchen Bildungsvermitte- 
lung bietet befonders die ruffifche Literatur em merl- 
würbiges Beiſpiel ber. 

Die Ruffen Hatten außergewöhnliche Hinderniſſe zu 
befeitigen, ehe fie auf den Bunct gelangen fonnten, wo 
eine Ratton auf felbftfrändigen Wege und aus eigewen 
Mitteln ihre Bildung beginnt. Daß Rußland des -eure- 
päifehen Lebens bedarf, um fich felbft in feiner wahren Be- 
Deutung zu erfaffen und zu entwideln, hat vie Geſchichte 
Diefes Landes felbft gezeigt, indem erſt feit Beter dem 
Großen, weicher den ruffifchen Coloß durch Vie Berich⸗ 
rungen mit bem Abendlande much geiftig :erfchüttette, von 
per Entwickelung einer ruſſtſchen Literatur zu ſprechen iſt, 
nachdem früher dies Volk unter orientaliſch⸗barbariſcher 





396 . VI Die Literatur dee Revolutionsperiode. 


Herrſchaft und in nutzloſen innern Kämpfen, ohne alle gei- 
flige Reibung, fo lange Zeit zugebracht hatte. Der mäch- 
tig fchaffenne Genius Peters des Großen, welcher hie 
innerften Kräfte feines Volkes erwedte, brachte eine folche 
Bewegung in den Ideen, Anfichten und Lebensverhältnif- 
fen in feinem Lande hervor, daß mit dem geiftigen Um⸗ 
fhwung auch die Sprache der Nation ein völlig neues 
Leben begarın. Die Menge europälfcher Wortformen und 
Fremdausdrücke, welche fie namentlich durch Die Ueberſetzun⸗ 
gen in fich aufnahm, brachten zwar ein buntes Gemiſch 
hervor, bereicherten aber doch den geiftigen Ausdruck und 
regten die innere Fähigkeit der Entwidelung in der ruffi- 
fchen Sprache an. Diefe Vermifchung fremder Bildungs- 
ftoffe mit dem flawifchen Grunvelement fchien den Ruflen 
durchaus unerläßlich, um überhaupt geiftig in Bewegung 
gefebt werben zu können, denn das Slawenthum, in ſich 
felbft ftarr und unbeweglid, vermag fich nicht rein aus 
fih heraus zu einer Entwidelung zu bringen, zu Der es 
des Anftoßes von Außen her bedarf. Legte Peter der 
Große dur die europätfche Eultur, welche er nad) Ruß⸗ 
land verpflanzte, den erften Grund zu einer eigentlichen 
ruffifchen Rationalliteratur, fo ift darauf Lomonoffow 
als der erfte geftaltende Geift diefer Literatur, welcher ihr 
Form und Maß gab und ihre Elemente zu feſter Sonde- 
zung brachte, zu nennen. Diefer Autor bildete beſonders 
die ruffifche Volfsfprache zu regelmäßigen und grammati- 
fen Formen aus, bei Denen er die firenge Gliederung ber 
Iateinifchen Sprache ſich zum Mufterbild genommen. Er 
wirkte befonders viel auf die Geftaltung der Einheit eines 
nationalruſſtſchen Idioms, indem er die verfchienenen ruſſt⸗ 
Shen Dialefte und ven neu aufgenommenen Vorrath bes 
ſonders deutſcher, franzöftfcher und hollaͤndiſcher Worte, in 
‚einen feften Guß zu bringen fuchte, Doch war es zum. Theil 
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wieder ein frembartiged Zwangsgepraͤge, Das er ihr auf- 
brüdte. Doc ging von dieſen Beflrebungen noch wenig 
in das ruſſiſche Volksleben felbft über, und die literarifche 
und geiftige Bildung blieb ein Eigenthum ber Ariftofratie 
und des Hofes. Die Dichter, welche auf den von Lo⸗— 
monoffow geöffneten Bahnen nachfolgten, Sumarakoff, 
Kntäfhnin, Wizin, Petroff, Cherasfoff und viele 
Andere, charakterifiren ſich größtentheild Durch die Schwül- 
ftigfeit ihrer Sprache und durch Die ängftliche Nachbildung 
der franzöfifchen Glaffteität. Eine Ausnahme davon machte 
der Dichter Derſhawin, ein wirklich genialer Geiſt von 
hohen Dichtergaben, welcher die Kaiferin Katharina H. 
unter dem Namen der Felita befang. Er war ber erite 
Dichter, welcher das ruſſtſche NRationalbewußtfein zum Pa⸗ 
th08 feiner Dichtungen erhob und dadurch für-die Litera- 
tur felbft .ein volksthümliches Intereffe erwedte. Die ruf- 
fifche Literatur beginnt in Diefer Zeit Katharinas über- 
haupt etwas mehr zum Volke herabzufteigen, was befon- 
ders durch die Begünftigung, welche dieſe Herrfcherin dem 
Drama ſchenkte, vermittelt wurde, indem das Drama burd) 
Die Deffentlichkeit feiner Darftellung immer vie wirkfamfte 
Verbindung der Poeſie mit dem Bolfsleben Darbietet. 

Ein wirflich nationaler Stoff wurbe aber in bie ruf- 
fifche Literatur ‚zuerft durch den großen Karamfin gebracht, 
der das ruffifche Nationalleben felbft in feiner hiftorifchen 
Entwidelung und Bedeutung zum Gegenftand feiner Dar- 
ftellungen machte und fich eine Form fchuf, die, frei von 
allem Odenſchwulſt und allen mythologifchen und -claffifchen 
Perzierungen, an welchen die ruffifche Poeſte bis dahin fo 
fehr gelitten, durch einen einfachen und Tachgemäßen Aus- 
druck ſich mit dem wirklichen Leben in Einklang zu ſetzen 
ſuchte, obwohl fie nicht ohne Nachbildung englifcher und 
frangöftfeher Mufter war. Indem er aber das gewöhnliche 
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nationale Leben in die Sprache und Datftellung der Lite⸗ 
ratur einführte, gab er dadutch der Literatur ſelbſt einen 
populairen Charakter und eine ebenfo volkschuͤmliche als 
einfach menfchliche Bedeutung. Diefe Wirfung trug er 
zwaur durch feine poetifchen Arbeiten nur in geringem Maße 
davon, dafür aber um fo entfchledener durch fein großes 
ruffiſches Geſchichtswerk, das in feinem Lande ein Vells- 
buch wurbe und Durch weldyed er ats der Begründer der 
ruſſtſchen Geſchichtſchreibung baftcht. 

War fo ein feſter nationaler Boden für die ruſſiſche 
Literatur gefunden, fo konnte es nun auch nicht an Beſtre⸗ 
bungen fehlen, ſie mehr innerlich zu vertiefen und mit ei⸗ 
nem ächten pvetifchen Gedankenleben zu vurchhauchen. Dies 
ift die Aufgabe; mit welcher fi Die neuefte Literatur der 
Ruſſen eifrig und glüdlich befchäftigt zeigte. Zuerft ift bier 
Shufowsfi zu nennen, durch welchen das deutſche Ele- 
ment einflußreih und fiefanregend in die rufftfche Literatur 
übergeführt wurde. Shukowoki trat zuerft mit Ueber⸗ 
ſetzungen deutfcher Dichter und auch einiger englifchen, dar⸗ 
unter befonder8 Byrons, hervor, und zeigte in feinen ei- 
genen Gedichten pie Emflüffe diefer fremden Mufter, zum 
Theil originell verarbeitet. Zugleich hatte er in dem Krieg 
von 1812 ein national anfprechendes Thema für feine Poes 
fie gefunden, und erregte dadurch vornehmlich die Sympa⸗ 
thieen des Volkes. Die Berührungen mit Deutfchland, 
welche der Krieg gegen Napoleon zuwegebrachte, und 
die Bemühungen des Kaiſers Alerander um die öffent 
lihe Bildung, gaben die entfcheidendfte Periode für die Cul⸗ 
turentwidelung Rußlands ab. 

Das 'umfalfendfte Genie der durch Karamſin und 
Shukowoki vorbereiteten neuen Wera iſt Alexander 
Pufchkin, in welthem den Ruffen ihr größter National 
dichter, welcher die ganze Fulle und Ausdehnung des Vollo⸗ 
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geiftes in allen feinen Beziehungen in ſich geftaltete, er⸗ 
ftand. Durch Puſchkin feierte Die romantiſche Poeſie ei⸗ 
nen glänzenden Sieg über alle Clafſteitaͤt, welche noch im⸗ 
mer in Rußland ihre Anrechte geltend zu machen gefucht 
"hatte. So fehen wir auch) hier für die ruffifhe Literatur 
den bemerkenswerthen Wendepunct eintreten, wo mit ber 
Romantik zugleich das nationale Element in der Poeſte zu 
feiner hoͤchſten Bluͤthe gelangt. Diefe Vereinigung des Ro⸗ 
mantifchen und Nationalen fand in Puſchkin Statt und 
gu gleicher Zeit regte fich allgemein in Rußland ein erhöh- 
tes geifliges Streben, das nun feine regelmäßige Bahn der 
Entwidelung gefunden hatte. Eine Reihe probuctiver Dich- 
ter und thätiger Schriftfteller läßt es fich angelegen fein, 
die ruffifche Literatur nach allen Seiten hin zu vervollftän- 
digen. Auch für die philofophifche Speculation ift, von 
Deutfchland aus angeregt, hier und da der Sinn erwacht, 
und hat fich beſonders durch einige Literaten in Moskau 
bethätigt. Der Journalismus, der eine fehr breite Stelle 
auf dem ruffifchen Literaturgeblet eingenommen, entfaltet 
eine außerordentliche Regfamkeit im Herbeiziehen und Ver⸗ 
arbeiten aller möglichen Bildungsftoffe. Bei allen Beftre- 
bungen und Productionen aber 'waltet fortan der nationafe 

Geſichtspunct am entichiedenften vor, und Alles muß dies 
vorzugsweiſe heimifche Bepräge tragen, wenn es irgend 
Geltung erlangen fol. So haben fich die nationalen Sit- 
tenromane von Bulgarin ein großes Lefepublifum erwor⸗ 
ben. Als Literator und Grammatifer der rufflfchen Sprache 
bat fih N. Gretſch ausgezeichnete Verdienſte um ſeine 
vaterländifche Literatur erworben, und Überhaupt dazu bei⸗ 
‚getragen, den literarifohen Verkehr der Ruſſen vielfältig zu 
erhoͤhen, wohln er beſonders durch Die von ihm herausge⸗ 
gebenen Zeitfchriften gewirkt. Obwohl ſeit Puſchkinsb 
Top ‚eigentlich Bein einziges bedeutendes Talent wieder auf⸗ 
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geſtanden, fo ift doch Die Literatur in einer beftändigen Reg- 
famleit verblieben, und hat fich auch bei den übrigen Ra= 
tionen mehr und mehr Theimahme erworben. Diefe bat 
fi) befonders in Deutfchland eingefunden, wozu Varn⸗ 
bagen von Enfe dur feine trefflichen Ueberſetzungen 
einzelner ruffifcher Novellen, und durch Kritiken, fo wie 
H. König durch fein intereffantes Buch: „Literarifche Bil⸗ 
‚der aus Rußland,” nicht wenig beigetragen. — 

In der polnifchen Literatur zeigen fih zum Theil 
diefelben Entwidelungsfämpfe, wie in der ruffifchen, doch 
fließt bei dieſem reichhegabteften der flawifchen Stämme bie 
literariſche Regfamfeit mehr aus dem Innerften eines felbfl- 
fländigen Geifteslebens her, und hat nicht fo weſentlich des 
Anftoßes durch fremde Eultur bedurft. Der bildfamere und 
außerordentlich reich angelegte Organismus der polnischen 
Sprache felbft, welche leicht jedem geiftigen Ausdrucke dient, 
mußte die Entfaltung der Literatur begünftigen. Die la⸗ 
teinifche Bildung felbft, die hier lange vorherrfchte, gewann 
nur einen günftigen Einfluß auf die Gefügigfeit und Con⸗ 
ſtruction der Nationalfprache. Die bebeutenpfte Entwicke⸗ 
lung ber neueren polnifchen Literatur begann im achtzehn- 
ten Sahrbundert durch den großen Biarifien Stanislaw 
Konarffi, der mit einem Haren Bewußtſein fih zum Re 
formator des nationalen Bildungslebens machte, und nah ' 
allen Seiten Hin die geiflige Thatfraft feines Volkes, in 
weicher er allein Rettung gegen politifche Selbflzerftörung 
erfannte, anzuregen fuchte. Sein merkwuͤrdiges Beftreben 
zeigt, was der Wille eines einzigen Mannes, der fich mit 
energiſchem Bewußtfein zu einem großen Ziele erhoben, 
vermag, auch wenn er, wie Konarffi, keineswegs mit 
‚eigener productiver Schöpferfraft begabt if. Die Erziehung, 
das Verfaffungsweien, die Religion, die Kenntniß und Ber- 
breitung der älteren Nationalliteratur, ja felbft Die. brama- 
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tifche Poeſie und das Theater, welches er zuerft in Polen 
begründen half, empfingen von ihm den bedeutendſten An⸗ 
ſtoß. Diefem aufgeflärten und vorurtheilsftelen Kopf, wel 
cher ſich die Anregung einer vielfeitigen polnifchen Cultur 
zu feiner Zebensaufgabe gemacht, verdanken bie Polen in 
der That eine fehr fruchtbar gewordene Grundlage ihrer 
Bildung. Unter feinen Nachfolgern, die in demſelben Geifte 
für Polen wirkten, verdient beſonders der Bifchof Ignaz 
Krafidi angeführt zu werben, ein freigefinnter und für 
die Unabhängigkeit Polens kämpfender Schriftfteller, der 
durch feine fomifchen Heldengedichte und Zabeln, und auch 
durch feine fatirifhen Schriften, in welchen er oft die Nas 
tionaluntugenden der Polen gegeißelt, fich befannt gemacht. 
Viele andere Dichter und Schriftfteller, von größerer und 
geringerer Bedeutfamfeit, wirkten in diefer Zeit für Die li⸗ 
terarifche und wiflenfchaftliche Erhebung ihres Vaterlandeg, 
und ihre Beftrebungen find um fo höher anzufchlagen, da 
fie mit den beginnenden Zerrüttungen Polens durch die 
Thellung und die Revolution keineswegs nachließen, fon- 
dern vielmehr nur immer Fräftiger fich emporzufchwingen 
fuchten. Bornehmlih war es die Poeſie, welche an ben 
Öffentlichen Rationalbewegungen neu erftarkte und eine ei⸗ 
genthümliche Erhöhung ihres Gehalts Daraus gewann. 
Julian Niemcewicz, der treue Gefährte Kosciuszko's, 
muß hier vor allen Dingen genannt werben, ber einen fo 
großen Einfluß auf die öffentlichen Zuftände feines Vater⸗ 

landes, fowohl durch feinen thatfächlichen Antheil an ben 
Ereignifien, wie durch feine ftets auf Die Ermwedung und 
Berebelung des Nationalbewußtfeind gerichteten Schriften, 
ausgeübt. Seine hiftorifchen Werke, feine vaterländifchen 
Schaufpiele, feine Sabeln, feine nationalpolnifchen Romane 
und Sittenſchilderungen, find alle gleicherweiſe von demſel⸗ 
ben Träftigen und dabei klaren und milden Geiſt erfuͤllt. 
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Niemcewiez gehört zu denen, welche nach ver Revolu⸗ 
tion von 1830 den Kern der polnifehen Rationalität im 
Auslande conflituirten und dort nicht abließen, auch ihrer 
vaterländifchen Literatur eine Fräftige Yortentwidelung zu 
geben. Einen eigenihümlichen Kortfchritt in Dem polnifchen 
Riteraturleben flellte aber die Wilnaer Dichterfehule bar, Die 
feit dem Jahre 1815 eine neue Bewegung in der Poefte 
begonnen, und ald deren Haupt Adam Midiewicz zu 
nennen if. Die Univerfität Wilna war der Mittelpunct 
Diefer für Achte Poeſie und freie Nationalität begeifterten 
Beftrebungen geworden, und warb dafür fpäter, wie bie 
meiften Theilnehmer biefes nationalen Diehterbundes, ges 
aͤchtet. Diefe neue Schule nannte fich ebenfalls die ro⸗ 
mantifche, wie wir denn biefen bebeutfamen Namen in 
den mobernen Literaturen überall antreffen, wo ein litera⸗ 
rifcher Fortſchritt fih auf dem höher gefaßten Begriff des 
Nationalen und Vollsthümlichen begründen will. Auch 
bei den polnifchen Romantifern treffen wir Die Grundlage 
eined deutſchen poetifihen Elements, Das als Bildungsſtoff 
mitgewirkt hat, wie auch der engliſchen Poeſie einiger An⸗ 
theil daran zugufchreiben iſt. Am emtichlebenften faßten aber 
Diefe neuen polnifchen Dichter das nationale Element in 
Einheit mit dem romamtifchen auf, und die Moefie follte 
fortan ihre höchfte Bedeutung nur in der Erfaflung und 
Geftaltung des Nationalen finden. Unter diefer -Bahne 
fochten Midiewiez, Brodzinski, Goszezynski, Cho- 
dzko, Garczynski und Andere, gegen bie Clafficktät, 
mit welcher auch bier heftige Kämpfe flattfanden, die aber 
nur zum Triumph der jüngern Partei ausfchlugen Das 
großartigfte Talent ift ohne Zweifel Midiewicz felbfl, in 
welcher die Polen ihren größten Rationaldichter erhalten 
haben, und deffen Dichtungen, mit dem Schidfale und ber 
Eigenthimlichkeit feines Volkes tief verflochten, eben dar⸗ 
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we, fo unwiderſtehlich und erſchuüͤtternd gewirkt haben. “Die 
reiche Fuͤlle feines poetifchen Geiſtes ſtroͤmte er zuerft in 
der Liebesdichtung Dziady aus, doch werden auch ſchon 
in vielen „Todtenopfen” feiner Liebe die tiefften Wunden 
des polnifchen Nationalfebens berührt, und mit den füße- 
fien und innigften Anfhauungen des Dichters verbindet 
fih Das Herbe, Berlegende umd Gewaltſame feiner Denk⸗ 
art zu den mädhtigften Einpriden. Sein Epos Konrad 
Wallenrod erreichte eine noch größere und volksthüm⸗ 
lichere Wirkung, und kann bie Iliade des modernen pol- 
nifchen Rationalgeiftes genannt werden. Seine Sonette 
find befonders reich, an erhabenen und eigenthümlicyen Na⸗ 
turanfchauungen, und einzelne feiner Gedichte haben eine 
thatſächliche Wirfung auf Das Boll ausgeübt. 

Neben Midiewicz wollen wir hier Kraſinski ans 
führen, einen reichen und mit hoher Gedanfeufraft begab⸗ 
ten Geift, von deſſen Schöpfungen wir in neuefler Zeit 
auch einige deutſche Leberfemungen erhalten haben, wie 
feine „Ungöttliche Komödie” und den „Agay Han.“ Sein 
bedeutendſtes Werk ift der Iridion, eine in bialogiicher 
Form gehaltene Schilberung der Sittenverderbniß alter roͤ⸗ 
mifcher Kaiſerzeiten, mit erhabenen weithifteriichen und phi⸗ 
tofophifchen Anfchanungen. Eine deutſche Ueberſetzung dies 
ſes großartigen Werkes von dem talentvollen 4. Mauris« 
tius haben wir Fürzlih im Manuſcripte gelefen, und es 
wäre zu wünfchen, daß fich bald Gelegenheit finden möchte, 
fie durch den Drud zu veröffentlichen. “Der Iridion Kra⸗ 
fingfrd dürfte für die polnifche Literatur von berfelben 
Bereutung fen, wie Goethe's Fauft für die deutſche. 
Elowadi, Wojcicki, Kraszewsſski, Madame Hoff: 
mann, Czajkowski, und viele andere Autoren wären 
noch anzuführen, welche in ber neueren Zeit wit Erfolg 
thätig gewefen find. Die Reichhaltigfeit der polnischen Li⸗ 
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teratur, welche durch bie hier gegebenen Rotizen nur an⸗ 
gedeutet werben Tonnte, ift ein fehr erfreuliches Zeugniß 
für die Intenfive Kraft der polnifchen Nationalität, die un⸗ 
ter den ihr aufgelegten Bebrängnifien in einer fo unabläf- 
figen geiftigen Production verharren konnte. Dabei ift die 
beftimmte und entfchiedene Richtung, welche Die ganze neuere 
pofnifche Literatur nach einem Ziele hin aufjumweifen hat, 
als etwas fehr Bemerfenswerthes Hervorzuheben. Aneig⸗ 
nung bes Fremden findet nach mehreren Seiten hin Statt, 
aber es wirb fogleich zu etwas Rationalem verarbeitet, und 
muß dem eigenften volfsthämlichen Intereffe dienen. — 
Der Durchgang durch fremde Bilbungsftoffe zu einer 
eigenthümlichen nationalen Geiftesbildung hat in Ungarn 
ebenfalls, obwohl nicht unter fo innerlich bedeutenden Ent⸗ 
widelungen, ftattgefunden. Bon ven ſchwankenden äußern 
Schidfalen der Nation wurde auch die Heranbildung ber 
Literatur, bie in mehreren Zeiträumen mit größerer ober 
geringerer Energie verfucht wurbe, abhängig. Die latei⸗ 
nifche Sprache hatte in dieſem Lande ber Entwidelung ber 
Rationalliteratur lange allen Boden weggenommen, und 
Ungarn hat im achizehnten Sahrhundert eine ganze Reihe 
Iateinifcher Autoren aufzumwelfen, die in ihrer Art Treffli⸗ 
ches Teiften mochten, aber die Literatur zum Nachtheil ber 
gemzen Nationalbildung zu einem ausfchließlichen Eigenthum 
der Gelehrten erhoben. Nach Einfeßung der ungarifchen 
Sprache in ihre öffentlichen Rechte, womit man gegen Ende 
des vorigen Jahrhunderts begann, fah man auch hier viele 
reichbegabte Geifter bervortreten, bie in allen Formen der 
Darftellung Bemerfenswerthes Teifteten. Die Namen Ale⸗ 
xander und Karl Kisfaludi, Jofeph und Ladislaw 
Zeleti, Horvath, Batfanyi, Berzſenyi, Bathori, 
in der neueften Zeit Nicolaus Joͤſika, find auch theil- 
weile in einem weitern Sreife belannt geworden, doch iſt 
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das an ihnen Kaftenbe Intereſſe zu einzeln, um anders als 
in einer Specialgeſchichte der Literatur gewürbigt werben 
zu Fönnen. Beſonders aber hat fich eine nationale .ungas- 
‚riihe Sournaliftif in neuefter Zeit Iebenäfräftig entfaltet, 
und bereits Vieles zu einem höheren und freieren Auf⸗ 
ſchwung des ganzen Nationallebens beigetragen. Ein ei⸗ 
genthümliches Schaufpiel einer neuen nationalen Erhebung 
feben wir in Böhmen, ein Land, welches allerdings bie 
große Zeit feiner Cultur und feines Lebens hinter fich in 
der Vergangenheit bat, und durch bie Ungerschtigfeit ber 
Geſchichte beſtimmt ſchien, in fich felbft zu verbumpfen, und 
feiner Rationalität, namentlich aber feiner fchönen und rei⸗ 
chen Sprache, enifrembet zu werben. Indeß haben feit dem 
Ende des vorigen Jahrhunderts bedeutende Reactionen zu 
©unften der böhmifchen Rationalität flattgefunden, befon- 
vers durch Belzel, Prochazka, Kramerius, Dos 
browsky, den vwielbegabten Pfarrer Buchmayer, Swo- 
boda, 3. Jungmann, Presl, Hanfa und Andere, 
Beſon ders haben in den beiden Iebten Jahrzehnten die Be⸗ 
mühungen von Hanka und Swoboda um. die alten 
Schaͤtze böhmifcher Sprache und Literatur eine große Wir⸗ 
fung auf die Belebung der böhmifchen Rationalinterefien 
gehabt. In diefer Beziehung ift vornehmlich die Heraus⸗ 
gabe der Königinhofer Handfchrift als Epoche machend zu 
nennen. In die böhmifche Sprache felbft trat ein neues 
Bildungsleben, zwar Fünftlicy erweckt durch wiftenfchaftliche 
Anregungen, die befonder8 Dobrowsky durch feine gram- 
matifchen Unterfuchungen ausgehen ließ, aber zugleich durch 
den Geiſt der alten böhmifchen Nationalpvefie erhoben und 
verebelt. Das Jahr 1818, in welchem zuerft die. Königin- 
hofer Handichrift erſchien, bezeichnet zugleich den neuen 
Aufichwung der böhmischen Poeſie, Die nun in vielen aus⸗ 
gezeichnet begabten Dichtern fich weiter zu entwideln firebte. 
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Usberhampt begann ſen dieſem Jahre nach allen Seien Yin 
ein reges literariſches und wiſſenſchaſeliches Beben In Boͤh⸗ 
men, das ſich freilich Feiner beſondern Aubern Gunſt in ſei⸗ 
ner Entwickelung zu erfreuen batte und beſtaͤndig gegen 
Hemmungen aller Art ankaͤmpfen mußte. Schaffarik ums 
Palacki erwarben ſich Verdienſte um bie Afthetifchen For⸗ 
wen der Poeſie, und ſuchten zum Ihril anch eine höhere 
philoſophiſche Behandlung der Literatur anzuregen. inter 
den neueflen Dichtern verbienen auch beſonders San Kol⸗ 
lar (ver Berfafler ver „Tochter des Ruhms“) und ber 
gu fräh geſchiedene Macha genannt zu werben. 
Werfen wir noch einen Blick anf Die Literatur ves 
ftanpinanifchen Nordens, fo finden wir auch hier 
feit dem Ende des achtzehnten Jahrhunderte ein reges Be 
fireben erwacht, das beionders auf die Entwickelung eines 
aͤcht nationalen Lebens in ver Literatur gerichtet if. In 
Schweden wechſelten bie Einfikffe der franzöflfchen und 
bentfchen Literatur auf die einheimiſche Production, voch 
wirkte erſt die deutſche Literatur, nachdem fie bier zu einem 
tieferen Verſtaͤndniß dutchgedrungen war, einen bebettenz 
deren geifäigen Bortföhritt bei den Schweden. Wenigftens 
hatte die von Guſtav HI. gegründete Akademie, weiche 
nur franzöfliche Gefchmadsrichtungen verfolgte und begün- 
fligte, kein eigenthümliches Leben entftehen Iaffen können. 
Gegen die frangöfifhe Schule in der ſchwediſchen Boecke, 
welche beſonders durch Kellgren, Leopold, Drens 
fiferna und Andere vertreten worden, erhob fich balb eine 
Nationale Reaction durch eine junge Bartel, welche ſich 
auch in Schweden die romantifche nannte, und vor 
nehmlich von den beutfehen Romantifern, auch von der Was 
turphiloſophie, Die Clemente ihrer erſten Bildung empfing. 
Als die Vorläufer diefer neuen Richtung And ©. Sibf⸗ 
verftolpe, B. Hoijer und Askeloͤff zu nennert, welde 
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zuerft in Journalen den Kampf gegen den franzöſtrenden 
Einfluß der Akademie führten und durch Hinweiſung auf 
das dentfche Geiftesieben die neue Bewegung in die Nas 
tionalliteratur brachten. Als yrobuctiser Vorkaͤmpfer der 
neuen Schule zeigte fi Atterbom, durchaus ein Zögling 
der deutfchen Piteratur und Philoſophie, und aus biefer 
Bilpungsfchule, werm nicht gu hervorragender Originalität 
feiner Leiftungen, doch zu einer für feine waterkindifche 
Literatur fehr bedeutfamen Stellung erwachſen. Upſala, 
wo Witerbom mit einigen andern Genoſſen ſtudirte, 
war der Ausgangspunct biefer neuen Beftrebungen ge 
worden, und dort warb auch Die Zeitfchrift „Phospbo- 
rus“ gegründet, welcher Journaltitel die Urfache abgab, 
diefe ſchwediſchen Romantifer mit dem Namen der Phos⸗ 
phoriften zu belegen. Nach dem Uufhören des Phospho⸗ 
rus im Jahre 1813 warb befonders Die „ſchwediſche Lite- 
raturzeitung” der Bereinigungspunet Diefer neuen Richtung, 
und man fah mit den Herausgebern derfelben, Palm⸗ 
blad und Hammerfföld, vornehmlih Atterbom, der 
feine beften Sritifen darin lieferte, fich verbinden. Schon 
früher war der „Polyphem“ von denfelben Schriftftellern 
herausgegeben worden, ein mehr vollsthuͤmlich gehaltenes 
Sournal, das den Kampf gegen die fhwebifche Akademie, 
deren Partei befonders durch Wallmarf vertreten wurde, 
mit den fchmeidendften Waffen der Polemik führte At⸗ 
terbom felbft warb von diefer Eiterarifchen Bolemif ohne 
Zweifel mehr hingenommen, als der Entwidelung feines 
eigenen poetifchen Talents zuträglich war, doch zeigte ſich 
auch dies in einigen Productionen, wenn nicht von gro« 
ßem Umfange, doch in angenehmer und liebenswürdiger 
Weife. Seine „Inſel der Gtüdfeligfeit” ift durch eine 
beutiche Ueberſetzung unter und am meiften befannt gewor⸗ 
den. In feinen Dichtungen, befonders in feinen früheren, 
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iſt die mufifalifch gefühlige Manier der deutſchen romanti⸗ 
fen Schule am meiften vorberrfchend. Am wenigften bat 
er aber wohl die deutfche Philofophie verbaut, obwohl er 
fih in einem ehrenwerthen und tieffinnigen Ringen mit 
derfelben begriffen gezeigt hat. Neben Atterbom, und 
aus denfelben Bewegungen hervorgegangen, iſt ald Dichter 
Stagnelius zu nennen, der ſich faſt in allen Dichtungs- 
arten verfucht. Einzeln ſteht Eſaias Tegner in ber 
neueren ſchwediſchen Literatur da, und er hat fich mit kla⸗ 
rem Bewußtfein diefe unabhängige Stellung zwifchen den 
literariſchen Parteien feines Baterlandes zu erhalten gewußt, 
indem er fein Talent felbftändig, und ohne e8 weder dem 
alten Geſchmack noch der neueren Richtung hinzuneigen, 
auszubilden firebte. Doch ift nicht zu laͤugnen, daß dieſe 
Mittelftelung, welche er fich erhielt, wohl dem höchſten 
Aufſchwung feines Talents hinderlich gewefen, und feine 
Darfiellung in einer zu forgfältigen Abgegraͤnztheit erhal- 
ten hat, die zuweilen wohl den Eindrud der Kälte macht. 
Branzen, Ricander, Vitalis, Beskow, Palmblad, 
Gumälius, haben ihre vaterländifche Literatur ebenfalls 
durch mannigfache poetifche Productionen bereichert. Die 
ſchwediſche Romanliteratur, welche längere Zeit fehr bürf- 
tig geblieben war, ift neuerdings Durch mehrere eigenthüm⸗ 
liche Talente befonders in Aufſchwung gefommen, und be= 
ginnt ein außerordentlich gefuchter Artifel auch der Deutfchen 
Leſewelt zu werden: Zuerft regte dies neue Interefle Fre- 
drifa Bremer durch ihre dem „Alltagsleben” entnomme- 
nen Romandarftellungen an, welche Durch ihren liebens— 
würdigen Sinn, ihre feine und eindringliche Seelenfunde, 
und ein auf das ebelfte und geläutertfte Bewußtſein ſich 
flügendes Lebensbehagen, eine fo bevorzugende Anerfen- 
> gewiß verdienen. Zwar ift hier von feinem höheren 
hen Talent die Rebe, fondern nur von einem freunds 
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fihen und mildbefchaulichen Srauengeift, der Die weibliche 
Art und Kunft, Tas Leben zu erfaffen und zu behandeln, 
in einer durchaus fchönen und harmonifchen Begabung dar» 
ftellt. Sept und Fredrifa Bremer auch oft Plaudereien 
ftatt Darftellung, inylifches und gemüthliches Sichgehenlaf- 
fen ftatt poetifch wiedergegebener Wirflichkeit vor, fo weiß 
fie und Doch immer in einen eigenthümlich Iebendigen Kreis 
Hineinzuziehen und ein Intereſſe felbft für die unfcheinbars 
ften Verfnüpfungen ihrer Charaktere und Begebenheiten - zu _ 
erwecken. In der neueften Zeit hat fie auch ein chriftli= 
ches Glaubensbefenntmiß in ihren „Morgen Wachen,” auf 
Beranlafiung des in das Schwediſche überfebten „Lebens 
Jeſu“ von Strauß, abgelegt, aber ihre Orthodorie ers . 
ſcheint auf dieſem Gebiet, auf welchem die weibliche Naive— 
tät feine Geltung mehr hat, nicht fo liebenswürdig, wie 
etwa in ihren Romanen. - Nach ihr ift Emilie Flygare⸗ 
Carlén mit ſchwediſchen Romanen aufgetreten, Die mehr 
poetiſche Empfindungsfraft und Leidenfchaft verrathen als 
die Bremer’ihen, obwohl fie nicht dieſe charafteriftifche 
Einfalt des Gemüths wieverfpiegeln. Ihre „Kircheinweis 
hung zu Hamarby“ Hat mit Recht großen Beifall erlangt. 
Grufenftolpe hat in feinem „Mohren“ ein neued Genre 
hiftorifcher Romandarftelung begonnen, und darin in ver 
geſchichtlichen Charakteriftif Ausgezeichnetes geleiftet, auch 
fih dabei als einen, feine eigene Zeit in weitefter Ausdeh⸗ 
nung überfchauenden Autor befuntet. Auch Die Arbeiten 
des Rector Almquift, in denen fih ein eigenthümlicher 
bumoriftifchsphantaftifcher Geift zeigt, verdienen eine Ers 
wähnung. 
Bon den beiten bebeutendfiten Dichtern ber neueren 
bänifhen Literatur, Baggefen und Dehlenfhläger, 
haben wir ſchon früher an einem antern Orte gehantelt. 
Die nach Ihnen aufgetretenen Dichter, ‚unter denen beſon⸗ 
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ders Ingemann, Örundtvig, Heiberg, Haud u. R 
zu nennen, erreichen fie nicht an Kraft und Fülle ber ur 
fprünglichen Begeifterung, obwohl tie Genannten theifweife 
Ausgezeichnete und Eigenthuͤmliches hervorgebracht haben. 
In meuefter Zeit hat fih ver daͤniſche Dichter H. C. Au⸗ 
derjen (geboren 1805 auf der Infel Fühnen) befonvers in 
Deutſchland durch feine liebenswuͤrdigen Maͤrchen⸗Erzaͤh⸗ 
lungen ein ſehr antheilvolles Publikum erworben. Es 
waltet ein harmloſer und ungemein glüuͤcklicher Naturgeiſt 
in dieſem Dichter, der bei geiſtig beſchränktem Standpunkt 
und bei vieler Selbſtgefaͤlligkeit ſich nur um ſo behaglicher 
ausbreitet. Viel Beifall fanden auch in manchen Kreiſen 
ſeine Romane: Der Improviſator, Nur ein Geiger 
u. ſ. w. und feine neuerdings herausgekommene, gemuüͤihlich 
plaudernde Selbſtbiographie. | 
Bedeutender ald vie Poeſte ft im her meueften Zeit 
"Die Publiciftil in Dänemark vertreten worden. Die eigen 
thuͤmliche Reibung der dortigen Berfaffungsverhältnifie, welche 
in einen abfolutmonardifchen Staat eine freie Breffe mitten 
hineingeftellt haben, mußte die Entfaltung der für bie üffent- 
lihe Rede begabten Talente und Charaftere begünſtigen, un⸗ 
ter welchen vornehmlich Orla Lehman, ald Journaliſt und 
als öffentlicher Charakter, mit Auszeichnung: anzuführen if. 
Der norwegifche Volföftamm, der dritte in ber gros 
gen ſcandinaviſchen Stammeinheit, hat im neuerer "Zeit auch 
mehrere Anläufe genommen, eine eigenthümliche norwegiſche 
Literatur bei fih zu entfalten, was aber nicht in’ einem 
ausgedehnteren Umfange gelingen konnte. Doch gab es 
"hier einige Dichter, welche durch eine vorzugsweiſe und ab 
fichtliche Hinneigung auf Das PVaterländifche einen eigenen 
heimifhen Parnaß zu gründen ftrebten und Tamit zum 
Theil einen Reactionöverfuch gegen die vänifche Poeſie vers 
Banden. Die größte Bebeutung unter den national-nor 


’ i I — — — 2 En —— — ee mr 











17. Die neueſte euswpäijche Literaturentwickelung. Alt 


wegifchen Dichtern erlangte Welhaven, durch feine „Dam- 
merung,“ ein Cyclus von Sonetten, welche ebenfofehr durch 
fatirifche Schärfe wie durch eigenen poetiſchen Aufſchwung 
ein nationales Geiftesleben in Norwegen zu weden trash- 
teten. Doch verblieben diefe, wie die Beftrebungen von 
A. Mund, Wergelandt und einigen Andern, wieviel 
Talent fie auch entwidelten, zu einzeln, um, eine neue und 
nachhaltige Epoche einer eigenthümlichen Literatur zu er- 
zeugen. Dagegen nahm die norwegifehe Journalliteratur, 

durch Die freien politifchen Verhältnifie des Landes geho- 
ben, einen geiftesfräftigen Schwung und führte Talente 
von nicht geringer Bedeutung auf den Schauplatz. 

Die neuere italienifche Literatur, die wir hier in 
ihren weſentlichſten Grundzügen anfchließen wollen, ift be 
fonders durch einige hervorragende Leitungen in der No- 
velliftif und im Drama ausgezeichnet. Was zuerft die ita- 
lienifche Rovelliftif diefer neueren Zeit anbetrifft, fo hat fie 
darin die berühmten Arbeiten von Aleſſandro Maii- 
zoni aufzumeifen, Die aber fchwerlich die Dauer in ſich 
tragen dürften wie die Erzählungen der alten Novelliften, 
obwohl fie bei weiten anſpruchsvoller und Fünftlicher ge- 
flaltet find. Manzoni ift der vorzugsweis Tatholifche 
Dichter unferer Zeit, und in ihm Hat fi das Fatholifche 
Prinzip in aller feiner Strenge und Starrheit, und mit ei- 
ner durchaus rigoriftifchen Moral, zu behaupten gefucht. 
Der ftarre Fatholifche Standpunct ift feinem ganzen litera- 
rischen Streben, das urfprünglic auf eine freiere Erweites 
rung der italienifhen Literatur gerichtet war, nachtheilig 
geworden. 

Die neuere italienifche Literatur, die im Ganzen eine 
fo eintönige Entwidelung genommen, hat doch mehrfach 
angeſetzt, ſich zu einem neuen, den andern Völkern einiger- 
maßen gleichlommenden Aufſchwung zu erheben. Die Als 
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fieri'ſche Schule hatte in der neueren Zeit noch immer 
das Bedeutendſte in ber Poeſie hervorgebracht, namentlich 
- aber in das Drama ein neues Streben nah Natur, Leben, 
Freiheit und Oefinnung eingeführt. Alfieri hatte eine 
ſtreng nationale Richtung, und feine Poeſte follte das Volk 
erheben und bilden, die Rationalgefinnung erweden. Darum 
fuchte er einfach und groß zu wirfen, und verlegte in das 
Menfchlihe und Sittlihe die Haupimomente feiner Dar⸗ 
ftellung, wodurch er fich auch freilich wieder den Vorwurf 
der Abfichtlichkeit und Gezwungenheit zugezogen hat. Aber 
er und feine Nachfolger, unter denen Monti und Nico— 
‚ Iini am meiften ausgezeichnet zu werben verdienen, haben 
doch offenbar wieder ein höheres poetifches Leben angeftrebt, 
wie ed in Italien lange nicht dagemwefen war. In den 
Tragödien von Nicolini ift ein erhabener und Fräftiger 
Geiſt, und dabei eine fehr eigenthümliche Bildung zu er⸗ 
fennen. Diefer begabte Dichter, deſſen Trauerfpiel Poly- 
xena bejonderd berühmt geworden, hat vielleicht mehr Ob⸗ 
jektivitaͤt als die meiften andern italienifchen Dichter, und 
feine Charaktere tragen alle mit großer Raturwahrheit bie 
Tarbe ihrer Zeit und ihrer Dertlichfeit an fih. In neue- 
fier Zeit hat fein Drama Arnoldo da Brescia: große Auf- 
merffamfeit erregt, beſonders durch das firenge Verbot, von 
dem es in Italien betroffen worden, und nach dieſer Seite 
hin find auch feine wefentlichen Berbienfte zu fuchen, in⸗ 
dem es, durch mächtige hiſtoriſche und politiiche Motive, 
die ed in Bewegung gefeßt hat, auf das. erftorbene Natio- 
nalgefühl des heutigen Italiens zu wirken ftrebt. 

Der firengen Haltung der Alfieri'ſchen Schule fuchte 
fih Pindemonte wieder zu entziehen, indem er in feinen 
Dramen freie Wege der Phantaſie einfchlug und eine Em- 
aneipation von allen Hafftfchen Regeln, die bisher in Ita- 
lien befonders in der Dramatifchen Poeſie gegolten, anftrebte. 
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Mächtiger noch ergriff diefe Richtung Manzoni, von dem 
viele Kritifer behaupten, daß er eine neue Epoche in ber 
italienifchen Literatur begonnen, obwohl er Dazu mehr ei- 
nen großen Anlauf genommen, als daß er die wahre Kraft, 
etwas Neues zu vollenden und zu verwirklichen, beſeſſen. 
Indem er eine freie moderne Tragödie zu geftalten fuchte, 
nahm er doch zugleich wieder den antifen Chor ‚darin auf, 
und hinderte dadurch die wahre thatfächliche Entwickelung 
des modernen Dramas. Kine gewiſſe erhabene Steifheit, 
welche dem Manzoni anhaftet, wird er aber felbft in fei- 
nen Iyrifchen Gedichten nicht los. Am berühmteften ift er 
eigentlich in Deutfchland durch feinen hiftorifchen Roman 
gli sposi promessi geworden, obwohl Goethe auch, für 
feine Tragödien, namentlich für den CGonte di Carmag- 
nola, eine befondere Aufmerkfamfeit im beutfchen Publikum - 
zu erweden fuchte. Aber jener Roman ift innerlich Falt 
und ohne alle eigenthümliche Lebenswaͤrme, dazu erliegt er 
‚ beinahe unter der Laſt des hHiftorifch gelehrten Materials, 
das keineswegs zu einer Fünftlerifhen Einheit verarbeitet 
it. Manzoni's Streben berubte allerdings auf einer 
umfaffenden literarifchen Bildung, er kannte die Fortſchritte 
der neueften Literaturen in Sranfreih, England und zum. 
Theil auch in Deutfchland, und hatte von den dortigen. 
Autoren Manches gelernt und fich angeeignet, was er zur 
Erhebung ber eigenen National-Literatur zu benugen fuchte. 
Aber er war fein productiver Geift von höherem Feuer, 
und unter feinen Falten Händen erflartte. am Ende Ulles 
zu Eis und Stein, wie wir das Ende feiner dichterifchen 
Laufbahn bezeichnen möchten. Unter feinen Nachahmern, 
uamentlich im Roman, ift Rofini zu nennen, deſſen Mo- 
naca di Monza ebenfalls in Deutjchland eifrig gelefen, 
aber auch mit Recht eben fo rafch wieder vergeffen morben. 

Die italienifche Literatur wird, wie das ganze Natio- 
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naffeben, das Schickſal haben, in fich felbft zu verkümmern, 
wenn nicht die Öffentlichen Verhälmmiffe endlich einen an= 
dem Umſchwung in die Geiftesentwidelung hineintragen. 
. Die ruhige Forfhung der Wilfenfchaft, welche fich ſelbft 
überlafien bleiben kann, hat noch Die glänzendfte Titerarifche 
Ausbeute in der lebten Zeit geliefert. Die Arbeiten der 
Staflener in den Raturwifienfchaften und der Mathematik 
legen immer ein beveutendes Zeugniß von Geiftesfraft ab, 
während die eigentlich productive Literatur fich nicht mehr 
dauernd auf einer Höhe behaupten zu Können fcheint. Man 
bat mit Recht gezweifelt, ob das heutige Italten noch über- 
haupt ein Land der Boefie fei, denn felbft die begabteren 
eimzelnen Dichter, welche man dort erftehen fah, verſchwin⸗ 
den immer bald wieder wirkungslos und in eigener Er- 
mattung. So endet Silvio Pellico, der im feinen Tra⸗ 
gödien und fonftigen literarifchen Beftrebungen in einem 
fühnen, freifinnigen und auf die nationale Wiedergeburt‘ 
gerichteten Geifte begonnen, nachdem er dafür allerdings 
den Kerferlohn Davon getragen, in einer geiftig unfreien, 
dem Muftifchen und Bietiftifchen anheimgefallenen Stim- 
mung. Sein Streben, der italienifchen Poeſte eine freie 
nationale Richtung zu geben, wie er e8 befonders in fei- 
nem großartigen Trauerſpiel Francesca da Rimini ver- 
fucht hat, wird feinen Ramen in der Literaturgefchtchte ftets 
glänzend erfcheinen laſſen, und doch muß fein Wirken in- 
nerhald feiner Nation verloren genannt werden. — 

Die neueften Ereigniffe der fpanifchen Literatur ha— 
ben wir hier ebenfalls mit wenigen Bemerkungen in den 
Zufammenhang unferer Darftellung aufzunehmen. Nach 
mittelalterlichem Lebensglanz, in dem den Spaniern das 
Blüthenalter ihrer Gefchichte auf einer feltenen Stufe ori- 
gineller Volfsentwidelung, Sittenenergie und ſchoͤnſter poe- 
tiſcher Kraftäußerung verlaufen war, fehienen fle nicht be⸗ 
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rufen. zu fein, als eine Ration der neueren Oefchichte weis 
terzuleben; in innerer Verdumpfung gefeffett, in Traͤg⸗ 
heit der Entwickelung zerfloffen, waren fle lange wie ein 
durch ein Erdbeben geiftig verfchüttetes Volk anzuſehen, 
über dem der Lavaftrom der Zeiten fich zu einem Grab zu⸗ 
fammengebichtet hatte, ‚unter deſſen tiefer Abgefchiedenheit 
fie das über fie hintönende Raufchen der Weltgefchichte 
vergeblich an ihr erftorbenes Gehör. fchlagen ließen. Die 
poetifchen Zudungen und Krämpfe, bie in Folge franzöft- 
ſcher Herrſchaft und Einfläffe durch innere Parteizerwürf⸗ 
niſſe endlich wieder im Lande einen Anklang von den all⸗ 
gemeinen Zeilbewegungen erweckten, waren nur wie bie 
unwillkuͤrlichen Bebungen eines Scheintobten, Die für neues 
wahrhaftes Leben noch immer fehr zweifelhafte Gewähr 
gaben; umd es zeigte fich, nachdem jene Reibungen ohne 
Refulint voräbergegangen waren, nur wieder Das ausſichts⸗ 
Iofe Nichtleben» und Nichtſterbenkönnen der Zuftände, nad 
im Charaktet des fpanifchen Staates und Bolfes bis auf.‘ 
Die lebte Zeit vorgewaltet hat. Der ſchwankende Scepter 
Ferdinands VII. Iyatte alle jene Wechſelzuſtände, in de⸗ 
nen. fich Die. Kruͤfte des Landes erichöpft, gleicherweiſe be⸗ 
gunſtigt; Ferdinand hatte die fchönften Hoffnungen ber 
Patrioten beftärtt und beſchworen, dann gegen die Ber: 
wisflichung der meuen Berfafiung Partei genommen, und 
die dem Aufruhr ber fireitenden Factionen folgende Ohn⸗ 
macht zur Befeftigung. des alten Standes her Dinge bes 
nut. Der eigentliche ethifche-Volfszuftand war aber durch 
alle Vorgänge auf Teinerlei Art in eine Aufregung umb. 
höhere Thätigkeit verfebt worben,. und blieb auf einer merf- 
wirdigen Stufe barbarifcher Natürlichkeit verharren, die ſich 
in bes Mitte ver heutigen europäiichen Civikifation um. fo 
auffallender ausnimmt, da fie bei dieſem Wolfe nicht aus 
Ueberkraft und Friſche eines noch unentwickelten Urzuſtan⸗ 
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des, fondern aus Abſchwächung nach verlebten Kräften, 
aus aufgelöfter Nationalität fich einftellt. Die am Marf 
des. innerften Volkslebens zehrende Verwirrung aller bür⸗ 
gerlichen Verhältniffe im jegigen Spanien, die Rechtlofigfeit 
der Zuftände, der Mangel an öffentlichen Garantieen; Raͤu⸗ 
ber, die noch vor Kurzem ihr Handwerk foftematifh im 
ganzen Lande organifirten, Schub- und Trubbündnifle mit 
ven Behoͤrden abfchloffen, und, al8 ein Staat im Staate, 
eine orbentliche Juſtiz ausübten; Alles dies, und vieles 
Andere, trägt fo jehr den Typus einer derben Wildheit, 
daß man ihn allerdings faft mit dem frifchen Raturzuftande 
eines Volkes verwechfeln, und, wie auf einen folchen, Hoff- 
nung auf neue Erhebung. des fpanifchen Lebens gründen 
könnte. Manche Belenner einer mildern Gefchichtanftcht, 
die, wiewohl mit Unrecht, an die Wiedergeburt großer Ra- 
tionalitäten glauben, haben auch die Zuftände des heutigen 
Spaniens nur aus jenem Geſichtspunct beurtheilt. Es 
wäre dies freilich das allerwunderbarfte Phänomen, wel⸗ 
ches noch nie da gewefen, daß eine Volkseigenthümlichkeit, 
nachdem fie ihre eigenfte Kraft und Fülle in der ihr bes 
ſchieden geweſenen Culturperiode erfchöpfend hervorgethan, 
einen Laͤuterungsprozeß durch eine Zwiſchenepoche der Bar⸗ 
barei zu erleben beſtimmt waͤre, aus der ſie ſich in neuer 
Wildheit der Zuſtaͤnde zu neuer Cultur gewiſſermaßen erfräfti- 
gen follte. Diefer ſchmerzhafte Conflict zwifchen großen Volls⸗ 
erinnerungen und einer, derfelben unwürbig gewordenen, ver- 
püfterten Gegenwart ruht noch, wie ein fchleichender Schatten, 
über dem heutigen Spanten, aus deflen unheimlicher Lebens- 
monotonie feine mittelalterlichen Baudenkmäler, die fich als 
Zeugen jener Bergangenheit erhalten haben, wie erhabene Efe- 
gieen hervorragen. Obwohl ſich nun Spanien während bie- 
fes ganzen Jahrhunderts faft nur auf einer fittlichen und poli- 
tiſchen Auflöfungsftufe gezeigt, fo fehlt es doch nicht gaͤnz⸗ 
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lich, wie man denfen follte, auf dem Gebiet des Gelftes 
und der Literatur an fchaffenden Kräften. Vielmehr be- 
gegnen und mehrere achtbare Talente, die fih aus den 
Gräueln und Verwidelungen ihres Vaterlandes in Die freie 
Sphäre der Production zu retten fuchen und auch in der 
ernften Wiffenfchaft einen Lebenshalt und eine Stüge der 
Nationalität erftreben. Die fpanifche Bildung war im acht: 
zehnten Jahrhundert eine vorherrfchend franzöfifche ge— 
wejen, und befonders die Poeſie lag in den Banden bed 
franzöfifchen Claffizismus gefangen. Neben dem Gallizis⸗ 
mus machte ſich jedoch bald auch eine andere Richtung 
geltend, welche fich dem Geift der alten fpanifchen Nativ- 
nalpvefie wieder zuzuwenden fuchte. Zmifchen beiden Rich- 
tungen fehen wir eigentlich die meiften neueren Dichter 
Spaniens hin und herſchwanken und auch nach dieſen Sei⸗ 
ten hin mehr oder weniger ein Ausdruck der politifchen Ta- 
geselemente werden. Als ein folcher Dichter ift zuerft Juan 
de Melendez Valdez zu nennen, der ald ein harmlofer 
idylliſcher und anafreontifcher Sänger begann, darin befon- 
ders Villegas nachahmte, und fpäter durch die politifchen 
Verwickelungen fo jehr dem franzöfiichen Einfluß anheim- 
fiel, daß er feine vaterländifchen Verhältniffe gänzlich auf- 
geben und fich in Frankreich eine Zuflucht fuchen mußte. 
Die liebenswürbigen Inrifchen Schwärmereien biefes Dich- 
ters, feine Tändlichen Schilderungen, feine altmationalen 
Volkslieder haben ihm mehr Beifall verfchafft, als fein 
Drama, das er aus einer Epifode des Don Duixote, näm- 
lich Die Hochzeit des Camacho, verfertigte. Dagegen er- 
warb ſich dramatifchen Ruhm Don Nicafio Alvarez de 
Gienfwegos, der vier Trauerfpiele im franzoͤſiſch Haffifchen 
Gefchmade fchrieb.”) Auch dieſer Dichter, dem bei aller 


*) Einen veutfchen Auszug aus ver Condesa de Castilla 
Munpt, Literaturgeſch. 9. " 27 
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feiner Manierirtheit doch poetifches Leben nicht abzuſprechen 
ift, ging in den politifchen Strubeln feines Vaterlandes zu 
Grunde, und würde unter freien und georbneten Verhält- 
niffen vielleicht auch fein Talent zu einer beveutenderen 
Ausbildung gebracht haben. Bedeutender fteht Don Lean- 
dro Fernandez Moratin da, welcher ber fpanifchen 
Komödie einen neuen und eigenthümflichen Aufſchwung gab, 
- indem er fie auf eine der Wirklichkeit angehörende Eharaf- 
teriftif, auf einfache Handlung und natürliche Wiederfpie- 
gelung des gewöhnlichen Lebens flügte. Im Diefer Bezie- 
hung hat man ihm gewöhnlich den Namen bes fpanifchen 
Moliere beigelegt, und er kann mit dem franzöftfchen Ko— 
mödiendichter mehrfältig verglichen und von deſſen Einfluß 
abhängig genannt werden. Die gefellfehaftlichen Sitten 
und viele Einzelverhäftniffe feiner Zeit hat er oft in fchar- 
fen und ergöplichen Zügen auf die Bühne gebracht, bie 
von ihm eine neue Periode ihrer Blüthe herfchreibt. Be— 
fonders gilt fein letztes Stüf: EI si de las ninas, für 
ein Meifterwerf des neueren fpanifchen Theatere, doch hat 
weder Moratin felbft, noch feine Nachfolger, auf die er 
zunächft eingewirft hat, wie Monim, VBillaverde u. N. 
diefen der fpanifhen Bühne gegebenen Anftoß zu einem 
nachhaltigen machen können. Moratin ward ebenfalls 
durch Die politifchen Verhältniffe vielfach zerrüttet und um— 
hergeworfen, und ftarb außerhalb feines Waterlandes. Ein 
umfaflendes, Titerarifhes Streben nach mehreren Seiten hin 
fehen wir an Don Francisco Martinez de la Rofa, 
in welchem jeboch die franzöfifche Bildung vormwaltete. In 
feinen Dramen, Die zum Theil auch Durch eine beutfche 
Deberfegung unter uns befannt geworben find, arbeitete er 


hat O. L. B. ft in feinen „Sorlefungen über bie fchöne 
Literatur Europa's“ ©. 443. flgd. gegeben. 
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größtentheild auf den. Theatereffect hin. Bei fihönen, re 
gelmäßigen Bormen fehlt es dieſem Dichter zu fehr am 
warmen inneren Leben, um höhere Eindrücke hervorzurufen. 
Der Falt berechnende Verſtand iſt das eigentlich Tchätige 
in feiner Poeſie, darum Ieiftete er auch als Literarhiftorifer 
und BVerfaffer einer in Verſen gefehriebenen Poetik mehr, 
denn als fchaffender Dichter. Don ihm muß Daffelbe ge- 
fagt werden, was wir noch bei einem Dutzend anderer ſpa⸗ 
nifcher Autoren der Heuzeit wiederholen Fännten, daß fie 
nämlich unter geordneten Nationalguftänden mit bei weiten 
reicheren und vollendeteren Leiftungen daſtehen würden. 
Selbſt diejenigen Ereigniffe, welche eine Erhebung der wah⸗ 
ren Rationalfraft mit fich brachten, wie die Revolution von 
1820, wirkten doch nur zerfplitternd auf die literarifche 
Thätigfeit, und waren der Heroorbifdung eined national 
Hterarifchen Lebens nicht günftig. Zwar erhob ſich na⸗ 
mentlich der Tiberale Sournalismus theilweiſe zu beveuten- 
den Kraftäußerungen, wozu die momentane Freiheit der 
Preſſe die günftigften Anregungen gab, doch bifveten fich 
auch hier Feine großen Typen zu einer neuen literariſchen 
Aera aus. — 

Wir beſchließen dieſen Abſchnitt mit einigen Bemer- 
ungen über Die niederländifche Literatur, die ungeadh= 
tet ihrer Bereinzelung immer ein reiches Bild wiflenfchaft- 
licher und poetifcher Beftrebungen dargeboten, und auch in 
neuerer Zeit eine Reihe hervorragender Talente aufzumel- 
fen hat. Nach der goldenen Zeit der nieberländifchen Li- 
teratur, die im flebzehnten Jahthundert Durch Hooft, van 
‚der Bondel, Cats und Andere, fo glorreich dargeftellt 
wurbe, hatte fein Dichter eine fo bedeutende und umfafs 
fende Begabung an den Tag gelegt, wie Willem Bil⸗ 
verdijk, deſſen univerfales Genie die Literatur feiner Ra- 
tion gegen Ende des vorigen Jahrhunderts gewiſſermaßen 
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erneuerte. An Bruchtbarfeit beinahe mit dem fpaniichen 
Lope de Bega zu vergleichen, war Bilderdijf faft für 
ſich allein im Stande, eine Literatur hervorzubringen, denn 
er dichtete und arbeitete in allen Fächern, ja in allen Spra⸗ 
hen. Neben ihm ift der Lyriker Jacob Bellamy anzu⸗ 
führen, der durch feine „Baterländifchen Gefänge” fich eine 
bedeutende Stellung in der hofländifchen Literatur erwarb. 
Rhynvis Feith, ein vielfeitiger Autor, von welchem bie 
Holländer Romane, Gedichte und Tragödien befiken, wirkte 
wie Bilderdijt, und zum Theil in Oemeinfchaft mit dem⸗ 
felben, auf die Erhebung der vaterländifchen Literatur. 
Die fhwungvollen Oden Feiths haben einen beſondern 
Ruhm erworben, wie auch feine Trauerfpiele, namentlich 
Sohanna Gray, Ines de Caſtro, u. a. auf der Bühne 
Glück machten. Sonft hat er, wie Bellamy, den Vor⸗ 


wurf erfahren müflen, zu dem fentimentalen Ton in der 


hollaͤndiſchen Poeſte Beifpiel und Beranlaffung gegeben zu 
haben. Die genannten Dichter, und außerdem Helmers, 
Nieuwland, die Frauen de Lannoi, van Merken, 
Elifabeth Bekker und ihre infeparable Freundin Agathe 
Deren, welche beide zufammen arbeiteten, können als die 
Begründer einer neuen era in der hollaͤndiſchen Literatur 
angefehen werben. 


18. BDie neueſte deutſche Poeſie. 


Wir haben noch eine Reihe deutſcher Autoren zu be⸗ 
trachten, die nicht ſo ſehr den ideellen Zeitrichtungen ange⸗ 
hörten oder in denfelben aufgegangen wären, um darin 
ihre wefentlichfte Charafteriftif zu finden, ſondern die viele 
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mehr vorzugsweiſe eine individuelle Selbſtſtaͤndigkeit in ih- 
en literarifchen und poetifchen Leiſtungen erftrebten und 
darin mehr oder weniger Bonds von eigenthümlich fchaffen- 
dem Talent bewiefen. Hier ift zuerft und vor Allen Karl 
Immermann zu nennen, der nicht zu den Blafen gehört, 
welche die modernen Wirren aufgeworfen haben, und darin 
zeigt fich fein gediegenes Schrot und Kom, die pralle Leib⸗ 
lichkeit feiner Mufe, Die ihr immer eigenthbümlich war; aber 
er gehört auch nicht. mit dem abgemefjienen Wellenfchlage 
feines Talents in die Strömung des Weltmeerd, die er 
weder bezeichnen noch richten hilft. Seine literarifche Mit- 
telftelung hatte unangefochtenen Raum und Frieden genug, 
um fo viel erfreuende und erquidliche Gebilde, ald für un- 
fere Zeit nur irgend möglich geweſen, zu erzeugen, aber 
die allgemeine Stimmung des unbefriedigten Hin- und Her⸗ 
greifens fchien ihn, troß feiner gefunden hartfcholligen Selbft- _ 


genügfamfeit, ‚doch auch zu verfolgen und in feine abge- 


fchloffene Werfftatt einzubrehen. Immermann begann 
als Schüler, um fih zum Meifter zu vollenden, wenn es 
irgend feinen Anfichten entfprach, daß ein „Epigone“ Mei- 
fter werden Fonnte. Die beiden Granitpfeiler feiner Bil- . 
dung gründete er fich in einem genialen. Studium Shak— 
fpeare’s und Goethe's. Seine erften dramatifchen Dich- 
tungen traten keck und redenhaft ‚auf mit ihren-von Shaf- 
ſpeare's Rieſenſtamm gepflüdten Ablegern. Sogar Die 
tion und einzelne Redensarten gehörten dem nachgeformten 
Meifter, aber die Auffaffung des Schülers war frifch, vol- 
ler Raturfern, und man glaubte an feinen verwegenen Ge- 


bärden die erften Wehen eines Originalgenies zu erfen- 


nen. Sein Berhältniß zu Goethe hatte er nur dur 
die „Briefe über die Wanderjahre” bezeichnet. Geine eis 
gene Productionsfraft aber geftaltete fich zufehends in im⸗ 


mer geblegeneren und felbftftändigern Schöpfungen. Die 
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allzukraſſe Manier feiner Shaffpeare-Rachahmungen er- 
hielt bald einen gefegten Niederfchlag, und was Immer- 
mann aus diefer Schule gewonnen, wurde ihm immer 
mehr zur eigenen Natur. Sein „Kaiſer Friedrich,“ 
fein „Zrauerfpiel in Tyrol,” fein „Tulifäntchen“ 
find Gebilde einer tüchtigen, geregelten, marligen Kraft; 
die ihre Höhen und zugleich ihre Graͤnzen gefunden. Kühne 
Blitßze des Talents fcheinen oft großartige Perſpectiven ei⸗ 
ner originellen Schöpfungsfraft zu eröffnen, aber doch ift 
es nichts Rebenzeugendes und MWelterfchütterndes, fondern 
nur ein momentanes Wetterleuchten des Genius. Einen 
Vebergang von der ſtreng fhaffpeare’fchen, bramatifchen 
Form zu epifchen Seftaltungen innerlicher, moderner Inte⸗ 
reſſen bildet bei Immermann fchon fein Merlin. Hier 
aber zeigt ſich feine fpröde Natur gegenüber bem ſpecula⸗ 
tiven Mythus allzuhart und nicht in Fluß zu bringen. 
Das Tieffinnige, Das Ideale, das Prophetifche, das Schmer- 
gensreiche der heutigen Speenlation hat Immermann 
nicht aus fich heraufbefchworen. Die fperulatise Inner 
fichfeit des Merlin bleibt an lauter phantaftifchen Dornen 
und Heden hängen, es tritt nicht aus dem Rahmen einer 
mittelalterlihen Phantasmagorie heraus. Eine völlige Klä⸗ 
rung des Phantaftifchen in wirkliche und ung nahe ftehende 
Lebenögebilve zeigt fich bei Immermann zum erſten Male 
in feinen „Epigonen.” Aus diefem Romane fpridjt der 
Srundton Goeth e'ſcher Ruhe, Behaglichkeit und Ueber- 
fchaulichkeit. Der Dichter hat in feinem Plane, in ver 
Gruppirung und Beherrfchung feines Stoffes, offenbar den 
Wilhelm Meifter vor Augen gehabt, ober vielmehr einen 
Wilhelm Meifter der modernen Verhaͤltniſſe fchreiben wol⸗ 
Ien. In jeder Hinficht erfcheinen aber die Epigonen im 
Berhältniffe zum Wilhelm Meifter ats ein pigonenpro- 
duch, Immermann muß felbft ein Epigone der deutſchen 
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Literatur genannt werden, und allerdings einer der beveu- 
tendften. Sein Talent ift auf die Vergangenheit baftrt, 
und kam, hinanftaunend zu den Meiftererzeugniffen einer 
abgelaufenen Zeit, zur Welt und in Bewegung. Immer- 
mann gehört in feiner Entwidelung zwei verfchiedenen Pe- 
rioden der deutſchen Literaturbildung an, unter denen bie 
Goethe'ſche Periode, mit ihrer im Fünftlertfchen Schaffen 
fich abgränzgenden Weltanficht, urfprünglich den beveutend- 
fien Antheil an ihm behauptete. Die ver Revolution ent=- 
ftammende Bildungsperiode mußte aber auch ihren Einfluß 
auf ihn ausüben, obwohl er fich gegen denfelben mit edel- 
fter Hartnädigfeit, fo weit e8 gelingen fonnte, abzufchließen 
und zu verwahren trachtete. Die geſunde und große Ent- 
widelungsfraft aber, die in ihn gelegt war, half ihm über 
den Zerreibungsprogeß, der in diefer Stellung begründet 
war, hinfort. Vielmehr erftarfte Immermann, jemehr er 
in feiner Laufbahn fortfchritt, immer Fräftiger in fich felbft, 
und wie er fortwährend neue und frifche Anläufe nahm, 
fo war er noch gerade in feiner Teßten Lebenszeit in einer , 
mächtigen Erneuerung und Bewegung feines Talents be- 
griffen, wovon fein „Münchhauſen“ den glänzenbften 
Beleg liefert. In dieſem Merfe bildet zwar die ifolirte 
Stefung Immermann’s, die ihn von einer ironifchen 
Höhe aus Welt und Zeit betrachten Täßt, ebenfalld den 
Grundton und eigentlichen Standpunct, aber es fpringen 
dartn wieder frifche Quellen feines eigenen Weſens und 
Dichtens, und der Menfch wie der Poet zeigen fich uns 
in einer lebensvollen Wiedergeburt. Kaum hat ein ande- | 
rer Dichter diefe Kraft, fich erfolgreich zu erneuern, befef- 
fen, wie ISmmermann. 

Mehr Hingebung an bie Strömungen der Zeit, ob- 
wohl ebenfalls in einer Titerarifch und individuell abgegränz- 
ten Stelfung des Talents, hat Heinrich Koenig gezeigt, 
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ein gefunder, marfiger und Acht beuticher Geiſt, deſſen 
Schaffen der Literatur wie dem Kortfchritt der modernen 
Zuftände überhaupt in mehrfachen Beziehungen foͤrderlich 
gewefen. Als Publicift und heſſiſcher Landtags -Abgeord- 
neter, wie als Dichter, hat Koenig immer nur das eine 
große Lebensziel zu verfolgen und zu verwirklichen gefucht, 
die wahrhaft menfchliche Freiheit des Denkens, Glaubens 
und Handelns, und die organifche Verkörperung diefer Frei⸗ 
heit im Staatsleben durch volfsthümliche und nationale 
Zormen. Er gehört zu den wenigen liberalen Schriftftel- 
lern Deutfchlands, welche dem Liberalismus eine humane 
und gemüthvolle Durchbildung gegeben und. daburdy der 
Sache des Fortſchritts die ebelften Dienſte geleiftet haben. 
Sn feinen kleineren Auffägen, und befonvers in denen, 
welche er aus perfönlichen Lebensanläffen gefchrieben, hat 
er oft mit Meifterhand die religiöfen und gefellfchaftlichen 
Conflicte der Gegenwart gezeichnet. ‚Unter feinen größeren 
Productionen ift als die bedeutendfte „Die hohe Braut“ 
zu nennen, ein Roman der Freiheit, in welchem die libe- 
sale Poeſte der Zeit fih eine plaftifche Ausdrudsform zu 
geben geftrebt, die für etwas Höheres anerkannt zu wer- 
den verdient, als bie politifche Zeitlyrif, die man in neues 
fier Zeit fo fehr zu überfchäben angefangen. In Koes 
nig's poetifchen Darftelungen ift vielleicht der Dichterifche 
Ueberſchwang zu vermiflen, ver dem Gemaͤlde das Duftige 
und Klangvolle mittheilt, aber dafür lebt in feinen ©ebil- 
den eine durchweg heitere und gefunde Kraft, und eine 
Begeifterung des Berftandes, der ihr poetifches Element 
nicht abzufprechen ifl. In einem anderen Roman „Wil: 
liams Dichten und Trachten” hat Koenig ein Le 
bensbild des größten Dichters aller Zeiten, Willtam 
Shaffpeare gezeichnet. Wenn Goethe in feinem Taflo 
die allgemeinen Eonfliete des Dichtergemüths mit der Wirk⸗ 
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lichkeit behandelte und darin Ideal und Wirklichkeit in dem 
ſchneidenden Gegenſatz, welcher überhaupt das achtzehnte 
Jahrhundert beherrſchte, gegen einander ſtellte, ſo war da⸗ 
gegen Shakſpeare, der Dichter der That und der Rea⸗ 
litaͤt, ein geeigneter Repräfentant, um ein Ineinanderleben 
von Poeſie und Wirklichkeit, ein Ergriffenſein des Dichters 
von der Realitaͤt der ihn umgebenden Welt, mit deren In⸗ 
hali er ſich zu verſchmelzen trachtet, an ihm darzuſtellen. 
Dieſe Aufgabe hat ſich Koenig mit ebenſo vielem inner⸗ 
lichen Tieffinn als practiſcher Beſchaulichkeit zum Bewußt⸗ 
ſein gebracht. In den Shakſpeare⸗Dichtungen Tiecks, 
die. ohne Zweifel einen großartigeren Aufwand von Phan⸗ 
tafte und Rebefunft haben, erfcheint doch die Geſtalt Shak⸗ 
fpeare’s felbft zu einer allzu einfeitigen Beziehung ge⸗ 
braucht, und dient faft nur dazu, den Gegenfab- eines be- 
feheidenen, fanftmüthigen, gediegenen und gehaltenen We- 
fens, wie e8 dem ächten Dichter geziemt, gegenüber einer 
baroden und phantaftifch verzerrten Dichternatur darzuftel- 
Ien, ohne fich felbft in ihrer eigenften Bebeutung vor ung 
zu entwideln. Koenig dagegen hat feinen Shaffpeare 
durchaus in die Mitte der damaligen Zeitverhältnifie hin⸗ 
eingeftelt und ihn vorzugsweife in feinem Ringen und 
Streben, das Dichten mit dem Weltleben und bie poetifche 
Innerlichfeit mit den hiſtoriſchen Anforderungen einer gro- 
gen Rationalität in Einklang zu bringen, gezeichnet. In 
dieſen Berührungen, an denen fich zugleich Shakfpeare's 
eigenftes Weſen entfaltet, bringt uns Koenig eine Fülle 
tüchtiger und Ternhafter Lebensanſchauungen und eine frifch- 
bewegte Scenerie von Bildern entgegen, worin fein eigenes 
liebenswürdiges Naturell fich auf das Erfreulichfle darthut. 
Diefe ungemeine Tüchtigfeit eines edeln und poetiſch an⸗ 
geglühten Sinnes, der im Höchften wurzelt, dieſe in den 
feinften &emüthsnünncen erfahrene Innerlichkeit, welche 
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zugleich immer anfchaulich zu werben trachtet und fich zu 
einem ächten und practifchen Lebensgewinn hinausführt, 
vereinigt füch zugleich mit einem feften und kraͤftigen Ge- 
präge, das Koenig allen feinen Darftelungen: zu geben 
verfieht. Für die gegenwärtige beutfche Literatur Tann es 
feine wohlthätigere Erfrifchung geben, ald einen Autor zu 
fehen, der, wie Koenig, auf einer fo tüchtigen Harmonie 
des Geiles und der Form und auf einem fo Haren und 
unverrüdbaren Bewußtfein über die höchften Entwickelungs⸗ 
ziele des individuellen wie des ganzen Menſchheitslebens 


beruht. Die neueften- Romane Koenigs „Regine und 


„Veronika“ zeigen die frifche Fortdauer feines Schaffens- 


talents, das er in dem letztgenannten Buche wieder auf. 


fen Hauptthema, auf die religiöfen Entwickelungen des heu⸗ 
tigen Zeitbemußtjeins, bedeutungsvoll hingewandt hat. 
Neben Koenig wollen wir, als einen ihm in mans 
chem Betracht verwandten Geift, F. G. Kühne aufführen, 
in dem fich eime Acht menfchlidye und humane Seite unſe⸗ 
rer Literatur wohlthuend herausgebildet. Ohne radical zu 
wirken, und nach einer beftimmien Seite Yin entſcheidende 
Beſtrebungen zu entfalten, verſtand er Doch in feinen gründ- 
lichen Anfchauungen ‚ver Zeit durch Humor und Tieffinn 
zugleich dasjenige Behagen um fich her zu verbreiten, wel⸗ 
ches immer mit einer geiftigen und feelenhaften Fülle Des 
Gehalts verbunden if. Diefen reinen und wohltbuenden 


Charakter, der in dem Inhaltävolien und Sachgemäßen ſei⸗ 


ner Shätigfeit beruht, hat Kühne befonvers im feinen Kri⸗ 
tifen und literar⸗ und weltbefchaulichen Yuiffäyen an den 
Tag gelegt. In diefen Darftellungen — unteg dem Titet: 
„Männliche und weibliche Charaktere” gefammelt) 
umfchrieb und verherrlichte er zugleich einen großen Theil 
der heutigen Bildungsſtoffe, welche am meiften bei der Ge⸗ 
ſtaltung der neueften Literatur and des gegenwärtigen 
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deutſchen Lebens mächtig geweſen. In Kühne's Novelle, 
„Eine Quarantaine im Irrenhaufe” hatte bie junge 
Generation gewifjermaßen ihre philofophifchen Memoiren 
gefehrieben. Das Ringen zwifchen philofophifchem Abſchluß 
(Stabilität des Syſtems) und der ücht menfchlichen 
poetifchen Bewegung (Leben) ift in dieſer Novelle mit 
einer geiftoollen Tapferkeit durchgeführt und ausgemalt 
worden. In feinen Klofternovellen dagegen gab Kühne 
einen fhönen Beweis von der Fünftlerifchen Fortbildung 
feines Talents, und er zeigte ſich hier vorzugsweife auf 
dem Gebiet der rein poetifchen Hervorbringung, die, ohne 
fich von den Berürfniffen der nächften Zeitentwickelung ab» 
zumenden, berfelben jedoch mehr durch fefte und bedeuifame 
Geftaltung, als Durch die Debatte und Die Reflerion zw 
dienen fuchte. An Reinlichkeit, Zierfichfeit, Abrundung und 
Gefchlofienheit der Darftellung dürften die Klofternovellen 
Kühne's ſchwerlich durch irgend ein anderes Product der 
ueueſten Zeit übertroffen werden. Dazu Tommen die voll- 
endeten Zeichnungen hiftorifcher Geftalten und Verhältniſſe, 
obwohl dieſe, namentlich die meifterhaften Figuren Hein- 
rich’8 IV. und Sully’s, noch zu abgetrennt von dem ei- 
gentlich poetifchen Kern des Ganzen daftehen, und ihn üßer- 
gen, anftatt fich mit ihm zu verfchmelgen. 

Die neueſte Literatur hat ohne Zweifel das Verdienſt⸗ 
liche, daß ſie in Kritik ſowohl als in Production vorzugs⸗ 
weiſe welthiſtoriſch zu wirken geſucht hat. Der weltge— 
ſchichtliche Geift in der literariſchen Production muß heut- 
zutage für das Hauptfächliche erachtet werben, und es 
fommt darauf an, dieſen Geift in Fünftferifchen Geftälten 
zur Anſchauung zu bilden. Die Gefahr, bei ſolchen Dar- 
ftellungen in die Zwittergebilve des MWalterfcottismus und 
ber hiftörifch-tomantifchen Affectation zurüdzufallen, und mit: 
van der Velde, Troͤmlit, Bronikowski u. A., wel⸗ 
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chen Werth dieſe Herren ihrerfeitd auch immer haben mö- 
gen, doch auf einem untergeordneten Gebiet zu wetteifern, 
kann eben nur durch die iveelle Gewalt des welthiftorifchen 
Geiftes, der die Dichtung beherrichen muß, vermieden wer- 
den. In Kühne's Klofternovellen, wie in Tieck's Auf- 
ruhr in den Gevennen, fallen jedoch Die hiſtoriſchen und 
poetifchen Elemente noch zu fehr auseinander, obwohl dieſe 
Werke fchon eine höhere und veredelte Stufe des hiftori- 
then Romans darftelen. In feinen „Rebellen von Ir— 
Iand” hat aber Kühne wenigftens feinen erheblichen Fort⸗ 
Schritt auf diefer Bahn an den Tag gelegt. Obwohl bie- 
fer Roman zum Theil beveutender und großartiger in der 
Anlage ift, ald die Klofternovellen, fo hat ihm doch bie 
allzu minutiöfe Behandlung, die langſam Tüpfchen für Tüpf- 
chen ausführt, und der Mangel an Erfindung, welcher bei 
Kühne überhaupt zu bemerken ift, ſehr gejchabet. 

Faſt in allen Gattungen der Poeſie hat Julius Mo⸗ 
fen vielfältige Beftrebungen gezeigt. Bern von allen Par⸗ 
teiungen ber Literatur, hat er nur nach der Entfaltung ei⸗ 
nes reinen und felbftftändigen Dichterlebens getrachtet, und 
der ihm eigene poetifche Kern hat ſich bedeutend genug da⸗ 
zu eriwiefen. In feiner Lyrif vereinigt fi) oft Gedanken⸗ 
fülle .mit der höchſten bichterifchen Kraft des Ausdrucks, 
und mehrere feiner Gedichte, wie „Die letzten Zehn vom 
gierten Regiment” find volfstihümlich geworden. Die Höchfte 
Bedeutung legt er felbft auf fein bramatifches Streben, und 
er dürfte befonders befähigt dazu fein, die nationale Macht 
und Bedeutung des deutfchen Drama’s hervorbilden zu hel- 
fen. Das gebrungene, thatſächliche und fcharf concentrirte 
Leben der dramatifchen Dichtungen Moſen's (Cola Rienzi, 
- Dito IL, die Bräute von Florenz, des Fürften Sohn) ift 
gewiß ſehr anzuerfennen,, voch hat auch er. in feinen letz⸗ 
ten Dramen, namentlich. in den „Bräuten von Florenz”. 
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angefangen, fie) zu Gunften des Theaters den beftehenpen 
Bühnenverhältniffen auf eine der Poeſie nicht mehr ganz 
zuträgliche Weife zu accommobiren. Bei weiten vollende- 
ter und beveutfamer foheint er uns in feinen größeren epi- 
chen Dichtungen dazuftehen. Hier ift es ihm vornehmlich 
geglüdt, zweier außerordentlich bedeutender Stoffe ſich bes 
mächtigt zu haben. Dieß ift der Ritter Wahn und der 
ewige Jude (Ahasverus). Diefe Stoffe befigen deshalb 
eine fo glüdliche und große Bedeutſamkeit in fich, weil fie, 
volfsthümlich vorhanden und durch die Weihe des Mythus 
getragen, außer diefer überlieferten Berechtigung zur Poeſte 
auch noch einen univerfalen und unenblichen Sinn für bie 
ganze Menfchheit haben, und fo ein Höchftes in der Dich- 
tung verheißen. In diefen Stoffen liegen alle Erforver- 
nifie eines großen und wahrhaft modernen Gedichts, eines 
Gedichts, welches das ganze Ringen der chriftlichen Welt, 
alles Bangen und Schreien um Freiheit und Zukunft, um 
geiftige und weltgefchichtliche Erlöfung, noch den fpätern 
©efchlechtern erzählen kann. Reben der fpeculativen Seite 
des Inhalts tritt auch aus diefen Stoffen fo viele mähr- 
chenhafte Schönheit heraus, und der Blüthenduft der Sage 
mildert die herbe Speculation, Die hinter der naiven Er- 
findung lauert. 

Andere Richtungen und Zuftände, die charafterfchil- 
dernd für ganze Völferepochen find, beduͤrften ebenfalls, in 
Normalgeftalten von der Darftellung feftgehalten zu werben, 
wie zum Beifpiel das Wefen von Uebergangsperioden über- 
haupt, mit allen ihren Gegenfägen, die am Individuum 
wie am Allgemeinen haften, deren Hinftellung einer Dich- 
tung von großen Dimenfionen und zeitgemäß fpeculativer 
Begründung vorbehalten bliebe. Wie im Kauft die meta- 
phnftfchen Zermürfnifie der modernen Menfchheit, die ihre 
andere Seite, in welche fie überfchlagen, im Don Juan 
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haben, fo müßte is einer gleich .elafliichen Geflalt die Dia⸗ 
leftif der Zuftänbe, die Anziehung und Abſtoßung des Al— 
ten und Neuen, des Berechtigten und Werdenden, jene 
Sfepfis, die fich wie eine fliegende Schiffbrüde über Das 
Meer der Zeiten fchlägt, verkörpert und verfinnbilslicht 
werden. Heinrich Stieglik, Dusch Iyrifche Dichtungen, 
beſonders durch feine phantafiereichen „Bilder Des 
Drients” fich zuerft auszeichnend, hat in einem Drama, 
Das unter dem Titel; „Dionyſosfeſt. Lyriſche Tra- 
goͤdie“ erichienen, dieſe Idee auszuführen und eine Dich⸗ 
tung der Uebergangsepoche zu liefern geſtrebt. Zwei. Trä⸗ 
ger grundverfchiedener Lebenselemente ftreiten darin um den 
Preis der Gefchichte, um die Anerkennung der fliegenden 
Eriftenz, aber fie haben beide nicht ideell Gemeinfames ge⸗ 
nug, um Das ganze Weſen einer hiftorifchen Uebergangs- 
zeit, in der fid Eines aus dem Andern in gleichartigen 
Berfnüpfungen entwidelt, zu erfchöpfen: Als erfter und 
hauptfächlichfter Eindruck aber muß ſich ber erweilen, daß 
der Eieg gefeiert werben foll, welchen das goͤttliche Recht 
über das menfchliche davonträgt. Dies ift die Hauptſchwin⸗ 
gung aller Uebergangszeiten, und die Stieglitziſche Dich— 
tung hat in mehreren Partieen Bebeutendes zu ihrer Ver⸗ 
anfchaulichung geleiftet. Bei diefem Dichter ift das muſi⸗ 
faltiche Element feiner Poeſie ſehr beachtenswerth. Eine 
fräftige und edle Gefinnung hat fich auch in feinen „Lie 
dern der Zeit” ergoſſen. Etwas Verwandtes in der Ge- 
müthsart hat Wilhelm Waiblinger, eine bedeutende 
poetifhe Ratur, die aber durch zu frühen Tod gehindert 
wurde, fich die höchfte Ausbildung und Vollendung zu ge- 
ben. Der wilde Ueberſchwang feines Geiftes machte ſich 

zuerft in höchſt formlofen, aber von originellem Streben 
zeugenden Dichtungen Luft, die alle Schladen und Schär- 
. fen der modernen Skepfis in fich trugen. Sein Aufenthalt 








47. Die neueſte deutſche Poeſie. 431 


in Italien wurde zu einer glüdlihen Wendung auch für 


fein fchaffendes Dichtertalent, und. die Reihe: der dort von 
ihm begonnenen und theilweiſe ausgeführten Iprifchen, dra⸗ 
matiichen und novelliftifchen Dichtungen zeigt ihn in einer 


merkwürdigen Länterung und Erhöhung begriffen. Befon- 
. ders find feine Schilderungen ttalienifcher Sitte, Natur und 


Boksthämlichkeit, die er in feinem Taſchenbuch aus Grie⸗ 
chenland und Italien gegeben, meifterhaft zu nennen. Mit- 
ten in dieſem bebeutenben Umwandlungsprozeß aber, ber 
mit ihm und feinem Talent vorgegangen, unterbrach ihn 
der Tod. Seine Werke erfchienen von fundiger Hand ge- 
ordnet und gefammelt. (Hamburg, bei Heuben). 

Ein tiefes, befchauliches Gefühl tritt und in Leopold 
Schefer entgegen, den bie ſtill finnende Eontemplation ei- 
nes reichen Herzens, das durch innere und äußere Erfah- 
rungen vielfältig gereift und gebildet worden, zum Dichter 
gemacht hat. In feinem „Laienbrevier,“ das unter allen 
feinen Werfen die meifte Anerfennung gefunden, hat er Die 
Summe feiner dichterifchen Lebenserfahrungen in einer Reihe 
von bidaktifchen. Gedichten zufammengeftellt. Hier iſt Die 
Ausdrucksweiſe als Spruch, ald Gnome vorherrfchend, und 
diefe gnomifche Art der Dichtung fcheint dem Naturell 
Schefers ganz befonvers zuzufagen, obwohl er von der 


Kunſt des Angelus Silefius, in zwei Zeilen die beiden 


Pole eines großen Weltgebanfend entfcheivend, und mit ber 
Schnelle eines Bliges zufammenzufaflen, nichts befikt. “Die 
ganze Weltanficht dieſes Dichters ift auf einen poetifchen 
Dptimismus gebaut, der ihm alle Erfcheinungen mit 
einem ewigen Sonnenglanz überkleivet, die Eontrafte mil- 
dert und Die Gegenfäge von vorn herein werfchmilzt. Die⸗ 
fer Optimismus führt zu einer folchen Heiligfprechung ber 
Erde, wie fie in dem „Laienbrevier“ gewifiermaßen zum 
Moralprincip, zum Sittengeſetz erhoben worben if. Die 
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findliche Glaͤubigkeit des Dichters, der das Tieffle zu er⸗ 
ſchauen vergönnt ift, hat in ihrem abgegränzten Stillleben 
das ihr gemäße Glück gefunden, nichts ift unbebeutend und 
beziehungslos für fie, an das Kleinfte, das in ihrem Kreiſe 
fich ereignet, weiß fie Das Höchfte zu knuͤpfen, und an je= 
dem Roienftraud) am Wege verrichtet fie ihre Andacht, mit 
jedem Vogel fteht fie in Sympathie. Aus diefem gegen- 
feitigen Natur= und Gemüthsleben quellen bie eigeniküm- 
lichften poetiſchen Betrachtungen und Darftellungn Sche- 
fers hervor, und hierin bewährt er auch feine innige 
Wahlverwandtfchaft mit Jean Baul, mit dem er die Sym- 
pathieen in der Anfchauung, wenn. auch nicht alle Mittel 
der Darftelung gleich mächtig theil. Dies tritt und vor- 
nehmlich in feinen Novellen entgegen, die oft merkwür⸗ 
dige Lebensbilder in originelfter Behandlung vorüberfüh- 
ren. DBefonders aber ift e8 der phantaftifche Humor, in 
dem Schefer eine große Stärfe befigt, der ihn häufig der 
wahren Wirklichfeit in feinen Darftellungen entfremdet, aber 
Dafür im Gebiet ver Träume um fo glängender und far= 
benreicher erfcheinen läßt. 

Mangel an praller Wirklichkeit und feftem Fleifch der 
-Darftellung Tann man dagegen Willibald Aleris in 
feinen Romanen und Rovellen nicht vorwerfen. Dieſer 
Autor, mit feiner an Walter Scott groß gewordenen 
Mufe, bat faft immer die tüchtige Staffage eines practi= 
fehen Stoffes zur Hand, auf dem er mit einer fichern,. mei- 
fterhaften Technif das Figurentheater bunter und intereffan- 
der Berhältniffe aufjchlägt. In Behandlung der. Localitäs 
tem ift Aleris faft immer ausgezeichnet und werthvoll, 
auch gelingen ihm Sittenfchilderungen und individuelle Cha⸗ 
raftermalereien, in denen. er oft pfschologifche Tiefe ent- 
wickelt. Man hat ihn den preußifchen Walter Scott 
. genannt, ‚und mit Recht, da feine Darftelungen aus Der 
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brandenburgifch-preußifchen ©efchichte, namentlich fein „Ca⸗ 
banis” und der „Roland von Berlin” in dieſem Genre 
Meiſterwerke genannt werden koͤnnen. Weniger paflen iro- 
nifche und zeitfatirifhe Motive für ihn, weshalb fein Ro⸗ 
man „das Haus Düfterweg,” bei vielen geiftvollen und 
glänzend ausgeführten Einzelpartieen, nur eine verfehlte 
Wirfung haben Eonnte. Im hiſtoriſchen Roman hat auch 
Eduard Duller einige ausgezeichriete Darftellungen ges 
liefert und barin eine ebenfo Tenntnißreiche als poetifche An⸗ 
ſchauung der Gefchichte an den Tag gelegt. Duller hat 
viel Phantafte, einen edeln lyriſchen Schwung, und tüdj« 
tige Gefinnung. In Genrebilbern hat Auguft Lewald 
Treffliches geleiftet, und neuerdings in. feinem „LIheaterro- 
man” die Wirklichkeit der deutfchen Vähnenzuflände charak⸗ 
teriſtiſch genug aufgezeichnte 

Man hat an der neueren deutſchen Literatur dae übers 
wiegend demokratiſche Element hervorgehoben und die⸗ 
fer Umſtand, ſei er begründet oder unbegründet, iſt großen⸗ 
theils die Urfache, weshalb unfere Literatur mehr als jes 
mals ifolirt und ohne Begünftigung dafteht in einem Lande, 
in dem gleichwohl die beften Lebenäfräfte einzig und allein 
in die Literatur hineingenrängt werben, ohne andere Aus 
wege der Thatkraft. Ein graufamer Zug unferer Zeit, daß 
fie am eifrigften diejenige Blüthe heraustreibt, welche am 
ficherften bei ihr dem Tode verfaͤllt. Die Zeit ftößt unfere 
ganze Entwidelung in. die Literatur hinein, und die Litera- 
tur geräth eben dadurch, weil fie der Träger einer univer- 
fellen Entwidelung wird, in den ihr Iebenögefährlichen Ver⸗ 
dacht, den man endlich unter einem höhern Gefichtspunct 
aufloͤſen ſollte, um dem: Streben des Geiſtes die Unbefan⸗ 
genheit wiederzuſchenken. In Frankreich ſehen wir jept 
biefelbe Ueberfülle von Literatur wie in Deutfchland, aber 


unter fehlimmeren Symptomen. Die feanzöflfche- National: 
Mundt, Literaturgefch. 3. 28 
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fraft, die fih in den politifchen Spiegelfechtereien der letz⸗ 
ten Jahre zu fehr abgeſchwaͤcht und entfittlicht Hat, ſetzt 
fih in literarifche Schöngeifterei um, die man jebt in allen 
Formen und auf allen ®ebieten wuchern fleht. Die heu- 
tige franzöflfche Literatur gleicht der polnifchen Suppe, Die 
im gewaltigen Kochtopf beftändig auf dem Heuer brodelt 
und in welche alle Lieberbleibfel des Haushalts, alle abge- 
fallenen Brobrinden des Tages, alle Reigen, Schwarten 
und Strünfe der ganzen Wirthfchaft bineingeihan werben, 
um daraus den univerfellen Brei zufammenzurühren. So 
nimmt Die franzöftfche Literatur jetzt alle Augenblide einen 
andern Charakter an, je nachdem gerade, durch eine zufäl- 
lige Miſchung, ein befonderes Ingredienz das vorſchmeckende 
ift, und vorübergehend fcheint dort fogar eine religiöfe Schön 
geifteret, eine bigotte und katholiſche Beiletsiftif zum Modes 
ton der Tagesproducte zu werden. Die deutiche Literatur 
leidet an derſelben Ueberdraͤngtheit der Lebensftoffe, indem 
auch bei und alle Richtungen des Dafeins fogleich zur Li⸗ 
teratur werden, und vor der Hand aud als Literatur ver- 
braucht werden, die Lebenskraft, welche ihnen inwohnt, in 
dieſer Form an den Tag legend und anwendend. Diefer 
parlamentarifche Charakter hat unfere Literatur in Mißgunſt 
gebracht und bei manchen Regierungen wurde daher feitvem 
häufig Literatur gleichbedeutend mit Demagogie erachtet. 
Unter diefen Umftänden haben gewiſſe literarifche Er⸗ 
feheinungen bei uns, welche fi von vorn herein in einer 
mehr privilegirten Sphäre der Gefellfchaft anfäffig zu ma- 
chen fuchen, das Intereſſe der Abfonverlichkeit für fih. So 
ift e8 in den intereffanten und lebensvoll ausgefponnenen 
Romanen von Augufte Paalzow (Berfaflerin von God⸗ 
wie=-Caftle) der ariftofratifche Gefellfchaftögeift felbft, ber 
darin feine Vertretung und Geflaltung fucht, und der vor- 
zugsweiſe in einem Schaffen, das fich In einem Kreife vor» 
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nehmer Intereſſen abgrängt, und in ber eigenthümlichen che⸗ 
valeresken Haltung aller Lebensgebilde, fein Prinzip des 
Schönen und Wahren entwidelt, Die Romane der Frau 
Paalzow haben die vornehme Sphäre, aus der fie er- 
zeugt und für die fie berechnet find, am ungetrübteften und 
reinften für fich, und das Feſſelnde, das dieſe Darftellungen 
auf die Lefewelt ausgeübt haben, muß ihnen fchon an fich 
als ein Borzug zuerfannt werben, aber es fehlt ihnen im 
Grunde das höhere productive Talent, um diefe Lebens⸗ 
fphäre fo zu befruchien, daß es zu etwas Erheblichem da⸗ 
bei kommt. 

Diefe höhere Productions⸗ und Geſtaltungskraft tft 
den Romanen von A. von Sternberg nicht abzufprechen, 
und von ihm wäre am meiften eine rein künſtleriſche Durch⸗ 
bildung der Formen auf diefem Gebiete zu erwarten gewe⸗ 
fen. Er zeigte fidy früher beſonders mit jenen hübfch abs 
gerundeten und prägnant vorgetragenen Erzählungen, in 
denen das Weſen und Treiben Heiner Höfe und überhaupt 
ein gewiſſes ariftofratifches Kleinleben fo meifterlich fpielt, 
ein Thema, da® fich freilich durch bie allzu häufige Be⸗ 
nutzung immer mehr bei ihm abgeplattet und verbünnt hat. 
An Sternberg’s beveutendem Talent find jedoch zweierlei 
Geſetze thätig, welche diefen Schriftftelier gewiſſermaßen 
befriedigungslos hin⸗ und Kerzerren, nämlich das Geſetz 
der alten, literaturfrommen, im reinen poetiſchen Schaffen 
ſich genügenden Zeit, und das Geſetz einer neuen, an die 
treibende Kraft der Zeitiveen verfallenen Periode. Bon 
beiden Seiten her hat er Richtungen empfangen, mit Denen 
er fih nicht ganz Far abzufinden vermag, und bie feinen 
Darftelungen etwas Schwanfendes geben. Diefe Zwies 
ſpaͤltigkeit der Richtungen erfcheint aber in ihm nicht als 
Kampf, fondern zum Theil nur ald Manier. Nichtsvefto- 
weniger gehören feine Leiftungen zu den bebeutenpften ber 
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gegenwärtigen Literatur in Deutfehland, und laſſen einen 
durch Lebenserfahrungen mannigfach gebildeten, bier und 
da nur in raffinirter und geflügelter Lebensſtellung abfor- 
birten Geift erfennen. 

Dagegen fehen wir in einer ariftofratifchen Dichterin, 
Gräfin Ida Hahn⸗Hahn, eine gewiſſe harmoniſche Voll⸗ 
endung dieſer Richtung ſich herausbilden, und mit den ſo⸗ 
cialen Ideen der Zeit ſich eigenthümlich verſchmelzen. Die 
vornehme Dichtung zeigt fich hier von ihrer liebenswuͤrdig⸗ 
ften Seite, und obwohl ihrer felbft fi) bewußt und auf 
manche Eeine Befonberheiten kindiſch verfeffen, erfcheint fie 
doch auch wieder unbefangen und natürlih, und bemüht 
fich wenigftens, das erchufive Element wohlthuend in dem 
höheren poetifchen aufzulöfen, obwohl ihr dies nicht immer 
gelingen mag, indem baraus zuweilen bloß ein widerwär- 
tige Schönthun mit den excluſiven Manieren wird. Die 
Bücher dieſer Schriftftellerin find faft fämmtlich Schilde 
rungen aus ber Geſellſchaft, und reihen fich als folche, 
oft in einem Ioder verbundenen Faden, zu Romanen und 
Novellen aneinander. Die Beinheit und Eigenthümlichkeit 
der Beobachtung, durch welche fich diefe Darftellungen aus- 
zeichnen, hängt ſich zwar oft auch an das Unmefentliche 
feft, mit dem Befireben, etwas Wefentliches daraus zu mas 
chen und darin zu erbliden, aber fie erlaufcht auch ebenfo 
fehr die bezeichnendften Züge der Inpivinualität und ftellt 
diefelben in den finnigften Malereien hin. Das Thema der 
focialen Berwidelungen ift die fehwächfte Seite dieſer Dich- 
terin, und fie befigt hier nicht die Erfindungsfraft, Men-. 
fchenfenntniß und den erhabenen Gerechtigfeitsfinn, welchen 
wir bei Öeorge Sand anerkennen mußten. Vielmehr muͤſ⸗ 
jen ihre Gebilde darin aller fubjectiven Wilfür und Laune 
gehorchen, und fie fucht oft als fehön und intereſſant dar⸗ 
zuftellen, was offenbar nur eine moralifche Schwäche ifl, 
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wie ihr dies in ihrem neueften Roman. „Wlrich” begegnet 
ift. Ihr Hauptvorzug aber ift, daß fie eine wirkliche Dich- 
terin ift, und je mehr ihre Probuctionen Diefem rein poeti- 
[hen Charafter entgegenftreben, deſto unbeftrittenere Aner- 
fennung werben fie verdienen. Weniger angenehm ift fie 
als Reifende, wo ſie fich durchaus unfähig gezeigt Hat, 
Bölfercharaftere in einem höheren Geiſte zu beurtheilen. 
Zeigt fih in den Romanen der Gräfin Hahn die 
ariftofratifche Lebensbetrachtung vorherrfchend, fo macht ſich 
Dagegen in den Darftellungen einer andern Dichterin, 
2. Mühlbach, oft das liberale Element der neueren Poeſie 
geltend. In ihren Romanen wird zugleich für die focialen 
Eonflicte der Zeit eine Verföhnung erftrebt, die ſich auf 
der feften Grundlage des in feiner Sittlichfeit freien ©e- 
müths aufführen will. Die Poeſie der pofltiven Lebens⸗ 
formen fucht fich bier im modernen Roman zu geftalten, 
und wie ſcharf auf der einen Seite auch bie Gegenfäge 
und Zerflüftungen der heutigen gefellfchaftlichen Zuftände 
zergliedert werben, fo fol doch Daraus nur das wahre Ideal 


‘der höchften Freiheit und Sittlichfeit felbft hervortreten, an 


das ſich ein von edelſter Menfchheitsliebe erfülltes Herz 
feftgehangen. 

War oben von dem ariftofratifchen Element in der 
modernen Poefte die Rede, fo müflen wir hier noch eines 
fehr begabten Schriftitellers gedenfen, der, namentlich in 
Novellen, allen Lebensaufwand der Fafhion und die arl- 
ftofratifhe Tournüre ebenfo naturgetreu abgezeichnet hat, 
als er fie zugleich, wo es fein muß, auf das Feinſte per- 
ſtflirt und in ihrer Nichtigkeit hingeſtellt hat. Dies tft 
Sriedrich von Heyden, ein ächtes Dichtergemüth, mit 
einer vollen und feſten Anftcht des Lebens, das er in fei- 
nen leifeften innerlichen Schwingungen wie in aller bun- 
ten Beweglichfeit nach Außen Bin gleich Fräftig und ge- 
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wandt zu ergreifen weiß. Beſonders iſt er Meiſter in Der 
Darftellung verwidelter Gefellichaftsverhältniffe, denen ihn 
doch fein innerfter Sinn, der ihn auf eine geheimnißreiche 
Fülle des Gemüths- und Naturlebend anmweilt, gerade am 
liebften entzieht; aber wie ihm eine reiche Welterfahrung 
zu Gebote fteht, fo ruft er aus dieſer vorzugsweiſe gern 
und mit befonders glüdlichem Takt complisirte, durch höhere 
Intriguenfpiele bewegte und verfmüpfte Verhaͤltniſſe der 
Wirklichkeit hervor, und bringt fle mit ungemeiner Beweg⸗ 
fichfeit und glängender Ironie zur Darftelung. ‘Der welt- 
männifche Taft, die wahre Kunft zu leben, ift in Hey⸗ 
den’s Darftellungen eben fo fehr zu bewundern, als die 
zarteften Gemüthönüancen, ein anmuthiges Sullleben der 
©efühle, und alle die Fleinen Züge eines liebenswürdigen 
Naturells, die fih in der Farbenmiſchung unbewußt ver- 
rathen, an feine Dichtungen feſſeln. Die Schöpferfraft die⸗ 
fes Dichters hat fich. ſchon fehr mannigfach und feit einer 
Reihe von Jahren ununterbrochen bethätigt. Als Epifer 
bat er befonders in feinem Reginald eine bebeutende ro- 
mantiſche Dichtung geliefert. Unter feinen größeren Ro- 
manen zeichnen fich die Intriguanten, ein geiftvolles 
Charaftergemälde des fiebzehnten Jahrhunderts, durch fehr 
lebhafte und glänzende Schilderungen aus. Seine No- 
vellen, in denen fich oft fehr charafteriftifche Auffaflungen 
der Zeitverhältniffe zeigen, erfchienen gefammelt unter dem 
Zitel: „Randzeihnungen” (Leipzig 1842, zwei Bände), 
Seine dramatifchen Arbeiten ragen durch Dialog, Erfindung 
und wahrhaft dramatifche Behandlung in einem hohen 
Grade. hervor. Die meiften derfelben bewegen fich auf dem 
Schauplap moderner Gegenwart und moderner ©egenfähe, 
in deren Behandlung fich ein freies, alle Nüancen ſcharf 
durchdringendes Talent an den Tag legt. Sie wurden 
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gefammelt ımter dem Titel; „Theater,“ Leipzig 1843, in 
drei Bänden. — | 

Die Boefte unferer Zeit hat ein merkwürdiges Beſtre⸗ 
ben an den Tag gelegt, eine Boefie der Wirklichkeit 
zu werben, und flatt in müßigen, von der Welt abgeſchie⸗ 
benen Träumen fich zu ergehen, ein beftimintes Verhaͤltniß 
zu der fie umgebenden Gegenwart anzunehmen. Wie tief 
dies Streben im Geift der heutigen Menjchheitsepoche übers 
haupt wurzelt, zeigt fich auch darin, daß die deutſche Ly⸗ 
sit, welche fich fonft am meiften in träumerifche Naturem⸗ 
pfindung und in ſubjectives Stillfeben eingefponnen, in 
neuefter Zeit am heftigften diefen Drang befundet hat, ſich 
zu einem Organ der Zeit und ihrer wirklichen Zuftände 
und Reibungen zu machen. Was nun bie Lyrik als foldye 
anbetrifft, fo kann wohl ihrer urfprünglichen Aufgabe nichts 
mehr entgegen fein, als Die, ſich zu einem pridelnden Ele- 
ment in der Zeitbewegung zu machen, und dieſe fogenannte 
Zeitlyrif oder Oppofitionspoefte, wie überreichliche Gunft 
‚man auch ihren, zum Theil unpoetifchen Ergießungen ge⸗ 
fchenft, und wie fehr fie auch anderntheils die ihr gezollte 
Anerkennung verdienen mag, wird doch, fo lange fie noch 
mehr Zeitungspoefte als Volkspoeſie bleibt, nur für eine 
untergeorbnnete Gattung erklärt werden müflen. Ihre wahr⸗ 
hafte Aufgabe tft, fich aus der bloßen Oppofttionspoefle zur 
wahren Vollkspoeſte zu erheben. Das Volklslied hat dies 
Vorrecht der Poeſie, fih an Alles heranzumachen, und es 
durch die einfachfte und naivſte Betrachtung zugleich auf 
das Schärffte zu zerfegen, immer fiegreich verwaltet. Alle 
Bolfspoefte trägt fchon einen Keim von Oppofttion in fich, 
denn des Bolfes Stimme ift eben darum Gottes Stimme, 
weil vor der gefunden und burchdringenden Anfchauung 
des Volkes, in der das Recht und bie Freiheit fchon wie 
ein Naturinftinet leben, Feine Schlechtigfeit beftehen Fann. 
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Das deutiche Volkslied des Mittelalters hat in Scherz unD 
Schimpf ſo manchen nationalen Widerſtand ausgefochten, 
und ein ächter Kern unferer Rationalität tft darin herrlich 
zu Tage gefommen. Wenn aber die Volkspoeſie, in ihrer 
natürlichen Sreiheit und in des Volkes nie zu berückendem 
Wahrheitsinftinct, Teicht zur Oppofitionspnefte geworden, fo 
follte umgefehrt auch alle Oppofttionspoefte, durch welche 
Unnatur der Zeiten fie much erweckt und zu Fünftlichen For⸗ 
men getrieben werden mag, zur Volkspoeſie zurüdfehren 
und zu Bolfspoefie werben. “Der Volfögeift, wie er in fich 
gewaltig und unerfchütterlich ift, tft auch. wieber bie fröh- 
liche und kindliche Gemüthsherrlichkeit felber, und was in 
feinem inne angegriffen umd zerftört wird, wird auch in 
feinem Sinne, zu wahrer Erhebung des Rationallebeng, 
wieder auferbaut werden. Denn das Volk, göttlich mild 
und ewig fchaffend wie es ift, verwüſtet nichts, was es 
nicht auch die Kraft hätte, beſſer und edler miederherzuftel- 
len. Was das Volk an feinen Tyrannen verwäftet, wird 
es immer aus fich zu erfehen vermögen. Nicht fo bie Ty- 
rannen, denen nicht Kraft und Macht von Gott gegeben 
ift, Dad zu erfeßen, was fie oft am Volke verwüften. Da⸗ 
gegen wird nur dasjenige Schledhte wahrhaft vermüftet, 
welches aus dem Volke heraus verwüftet wird. 

In den politifhen Liedern Hoffmanns von Fal- 
lersleben, bie fich nedifch und bedenklich zugleich Un- 
polttifche Lieder genannt haben, ift ed zwar der poli⸗ 
tifchen Oppofition gewiffermaßen gelungen, jenen Volfston 
anzufchlagen, der eine fo hinreißende Gewalt auf das Ges 
müth ausübt Wenn aber jenes fatiriiche Behagen bes 
Bolfslieves, das fich harmonifch in feinen Oegenfähen 
fehaufelt, hier nicht auffommen Fonnte, wenn das Scharfe 
und Schneidende mächtiger geworben ift ald das Naive 
und Poetiſche, fo tft darin eine innere Störniß zu Tage 
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gekommen, die dem trefflich ausgerüfteten Dichter nicht al⸗ 
lein zuzuſchreiben iſt. 

Am nächften daran war Anaſtaſius Grün in ſei⸗ 
nen „Spaztergängen eines wiener Poeten,” eine beutfche 
Chanfon mit ähnlicher Feinheit und Naivetät, wie Beran- 
ger, zu geftalten. Die liberale Richtung dieſes hochbegab⸗ 
ten Dichters zeigt ſtch auch Immer -mit poetifchem und ge⸗ 
muͤthlichem Element durchdrungen, und was er in biefer 
Weiſe geleiftet hat, muß wohl für fein Beſtes und Boll 
Tommenftes erachtet werden. Hier ift auch feine Diction, 
die fonft oft in ihrer Schwülftigfeit- Auswüchfe der Kraft 
barbietet, feinbegrängt und maßvol, Anaflafius Grün 
{ft einer unferer edelften und vom Achten Geift der Mufe 
befeelten Dichter, und wenn man ihm in. leßter Zeit hat 
nachſagen wollen, daß feine Begeifterung für die Freiheit 
erfaltet, fo beruht dies Lediglich auf äußern Umftänden, die 
auf das Innere dieſes Dichters nicht den geringften Ein- 
fluß geübt, und die von den mit folchem Vorwurf fehr 
freigebigen Schreiern des Tages zu diefer Anklage benupt 
worden. Der Pöbel fieht überall nur Eomvertirungen und 
Bekehrungen, fobald er nicht mehr in den Extremen feine 
Rechnung finden Tann. Was wir aber von der zu grellen 
Anfichtlichfeit in den deutſchen Ehanfons bemerften, muß 
von den meiften politifchen Gedichten Friedrich von Sal- 
lers, der fih -fonft durch Wis, Schärfe und Tiefſinn aus- 
zeichnet, gejagt werden. Es lebt in ihm der begeifternde 
Gedanke deutſcher Volksdichtung, der auch Die Grundlage 
feines „Laien-Evangellums,” in welchem er fich dem 
größten Kraftaufwand feines Talents gefammelt, _bilbet. 
Abgerundeter und anmuthsvoller, auch in den ſchreiendſten 
Diffonanzen befländig von einem poetifchen Hauch durch- 
brungen, zeigt fih fhon ©. Herwegh in feinen „Ge⸗ 
bichten eined Lebendigen” welche (bie unangemeffene 
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und durchaus unnuͤtze Zueignung abgerechnet) Durch ihre 
mächtige Begeifterung in feingefchliffener Form alle Aner- 
fennung verbienen. Doc ift oft noch das Rhetorifche in 
ihnen vorwaltend, was Längen verurfacht, die der Wir- 
fung nachtheilig werden. In diefem Zufammenhang find 
auch die durch fchöne Form und eine oft finnreiche Auf⸗ 
faffung ausgezeichneten Gedichte von Franz Dingelftebt 
zu nennen. Die Dichtungen von Karl Bed, theild der 
oppofitionnellen Zeitlyrik angehörend, theils in romantischen 
und phantaftifchem Genre ſich bewegend, haben ihr Ei⸗ 
genthümliches in einer glänzenden Bilderſprache, Bild und 
Meveblüthe vertreten darin ganz und gar den Gebanfen, 
vernichten ihn aber aud oft. Klar und fcharf gefchliffen 
erfcheinen dagegen immer die Darfiellungen ven Franz 
Freiherrn Gaudy („Gefammelte Werke” von Arthur 
Müller, Berlin 1844), der namentlich in feinen humori- 
fifhen und fatirifchen Gedichten eine populaire Naivetät 
zeigt, und einen finnigen vollsthümlichen Ton getroffen bat. 

Wieviel Blendendes und Hinreißendes auch diejenige 
Lyrif haben mag, welche,vorzugsweiſe die Bewegungen ber 
Zeit nachzutlingen und anzuregen geftrebt, fo. werben und 
Doch Dabei auch die Dichter, welche am, liebften innerhalb 
ber Oränzen des poetifchen Gebiets verbleiben und an ben 
ewigen Frieden der Dichtfunf fich feftgehangen haben, in 
ihrem guten Recht und gewiffermaßen im alten Recht der 
Poeſie felbft erfcheinen mäflen Friedrich Rüdert, zum 
Beifpiel, (feiner Bedeutung als Jeitbichter erwähnten wir 
ſchon früher unter ſeinem damaligen Dichternamen Frei⸗ 
mund Raimar) iR ein Naturdichter, und als ſolcher 
der größte, reichte und originellſte, den es in Deutjchland 
gegeben. Rückert's Raturanficht ift eine durch und durch 
vergeiftigte und neigt fich mit einer überwiegenden Richtung 
zu dem dichterifchen PBantheismus der orientalifchen Welt⸗ 
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anfhauung, die in Allem nur Eines fieht, felert und an⸗ 


betet. So fingt Rüdert: 


O Som, ich bin dein Strahl, o Roſ' ich Kin dein Duft, 
Ih bin dein Tropf, o Meer, ich bin dein Hauch, o Luft! 


und dieſes lyriſch trunfene Sichempfinden im Allgemeinen, 
woraus gewiffermaßen ein hymnifcher Wettgefang zwifchen 
Menſch und Natur zur Feier der Schöpfung hervorgeht, 
bildet einen überall anklingenden Grundzug feiner Poeſie. 
Dabei jedoch, trotz aller Ueberfchwänglichfelt dieſer Stim- 
mung, nirgend eine myſtiſche Verfümmerung in Rüdert. 


Weiſe wie ein Bramin, und leicht und lelchtfinnig wie ein 


Bogel, bewegt fich fein Lied unter einem immer blauen, reinen, 
tächelnden Himmel, mit tiefen Fernfichten nach Oft und 
Weſt, mit blikenden Sonnen, fumbolifchen Sternen, und 
gedanfenvollen Morgen= und Abendröthen. Bald liebens- 
würdig unter Blüthen gaufelnd wie ein fchelmifcher Eifen- 
geift, bald ernft unter wehenden Bäumen und Büfchen in 
feierliche Priefterandacht verfunten, träumt ſich dieſer Dich- 


ter, während er ſich nur an das Naturwüchfige der ihn 

umgebenden Blüthenwelt hinzugeben ſcheint, daran oft in 
die tiefſte Speculation hinein. Und dies wird meiſtentheils 
der eigenthuͤmliche Wendepunct ſeiner Gedichte. Das Orien⸗ 
taliſche, das in Rüder!’s Gemüth und Anſchauungsweiſe 
mehr wie eine geiſtige Sympathie, denn als abſichtliche 
Hinneigung hervorſticht, tritt dagegen in feinen poetiſchen 
Ausprudsformen öfter mit beftimmter Abfichtlichfeit, ja mit 
philologiſchen Anflügen heraus. Die neuen, reichen Wen⸗ 
dungen und Ausdrucksweiſen, die daduͤrch in ferner Sprache 
entftehen, find nicht felten bebeutenb und von origineller 
Schönheit, mitunter jedoch laͤſtig und in's Spielerifche erit- 
artend. Mit den DOrientalen theilt Rüdert auch noch die 
Eigenthümlichkeit, daß er feinen Ergießungen, die ihn ſelbſt 
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aus einem unerſchoͤpflichen Fuͤllhorn überfchütten, fein Ges 
nüge finder, feinem Gedicht Fein Ende und feinen Abjchluß 
zu geben vermag. Diele feiner Gedichte find in der That 
zu lang, und nicht ohne einige Beeinträchtigung ihres 
Eindrucks, fo fchlecht auch jene Kritif des Polonius fein 
mag, und fo gewagt das Hülfsmittel Hamlets, jede Länge 
gleich zum Barbier zu fchiden. 

Hier wollen wir auch ber marfigen, Traftvollen und 
ehrlihen Mufe Adalberts von Chamiſſo, mit feiner 
Lyrik von altem Schrot und Korn, gedenken. Diefer edele 
Dichtergeift, welchen Deutfchland der franzöftfchen Nation 
abgewonnen, hat fich in Acht deutſcher Weife herrlich ent- 
widelt, und in feiner Poefle gefunde und flarfe Gebilde 
bingeftellt, die durch ihre Raturfülle inmer etwas Erfreu- 
liches haben. So technifch vollendet Chamiffo in feinen 
Formen iſt, fo ungefünftelt und wahr ift er in feinen poe⸗ 
tischen Anfchauungen, in feiner Humoriftifchen Lebensauffaf- 
fung, in feinen ernften gebanfenvollen Träumereien. Die 
fer unfchulbige und natursolle Sinn, der in ihm waltet, 


giebt ihm zugleich den wahren Adel der Poeſie, eine erha⸗ 
bene und von allem Gemeinen frembe Gefinnung, die uns 
in Ehamiffo’s Dichtungen überall entgegentritt. In fei- 
nen Balladen und poetifchen Erzählungen fpielt jedoch öfs 
terd eine grelle franzoͤſiſche Melopramatif mit; die im Stoff- 
lichen liegt, und die Vorliebe Chamiſſo's für. fchauerliche 
Nachtſtücke, Räuberfcenen und dergleichen in fich fchließt, 
Ein durchweg freumbliches Talent haben wir dagegen in 
dem gemüthvollen Guſtav Schwab, der fi immer in- 
nig und harmonifch zu geben trachtet. Seine Balladen‘ 
haben einen Elaffiihen Werth, und werben ihn in der Ge 
fhichte der deutſchen Lyrif feine Bedeutung fichern. Ni⸗ 
colaus Lenau begann bedeutender, als er endigen zu 
wollen fcheint, Die duͤſtern und melancholifchen Naturans 
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fchauungen in feinen früheren Gedichten haben oft eine er- 
habene dichterifche Kraft. An größeren Productionen, na⸗ 
mentlich feinem Savonarola und Fauſt, ift er bis jegt ge⸗ 
feheitert. Dagegen ift er in der Form immer Meifter und 
erreicht eine feltene harmonifche Abrundung. Etwas Vers 
wanbies mit ihm hat Ferdinand Sreiligrath, obwohl 
er ftärfere und grellere Effecte in feinen originellen Na- 
turmalereien erzielt. Diefer Dichter, auf defien Phantafte 
das Fremdartige und Grotesfe einen fo großen Reiz aus- 
übt, hat in feiner Poeſie doch eine ſtarke Beimifchung von 
franzöfifchem Element, das fich in feinem Hafchen nach pi- 
quanten Bildern oft allzufehr verräth. Er ift ein Meifter 
in der malerifchen und muflfalifchen Behandlung feiner Bil- 
der zu nennen, aber fein geifliger Horizont iſt befchränft, 
und wie fehr auch feine Leiftungen den ihnen gewordenen 
. Beifall verdienen, fo legt man doch auf der andern Seite 
zugleich durch dieſe Vorliebe für Freiligrath das Be 
kenntniß eines verborbenen Geſchmacks an den Tag. 
Zedlitz, der Dichter der „Todten⸗-⸗Kraͤnze,“ behauptet dutch 
biefes eine Werk einen Ehrenplat auf dem beutfchen Par⸗ 
naß, wenn er fich auch feitvem in feinem productiven Fort⸗ 
fehreiten begriffen gezeigt. Die Gedichte von Wilhelm 
Wadernagel, erft jebt gefammelt, werben einen unferer 
freifinnigften und talentreichiten Dichter auch in einem wei⸗ 
teren Kreiſe Eennen lehren. Kein Zweig ber Dichtkunſt hat 
wohl fo viele und eifrig gepflegte Blüthen getrieben, ala 
in neuerer Zeit die beutfche Lyrif. Wie. viel Mittelmäßig- 
keiten fich darin auch Immer eine ihnen gern zu erlafiende 
Erpeetoration verfchafft, fo liegt doch auch in fo vielen ans 
dern edeln und fehönen Erguͤſſen begabter Naturen der er⸗ 
freuliche Reichtum deutſchen Gefühls⸗ und Seelenlebens 
zu Tage. Apollonius von Maltib, ein Eräftiges und 
eigenthümliches Talent, auch zu dramatiſcher und novelli- 
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füfcher Dichtung begabt, Karl Maier, mit feinen PFleinen 
allerliebften Liederepigrammen und Raturgevichten, die er 
fi) gewiflermaßen von den Bäumen fchüttelt, Ludwig 
Bechftein, vielfeitig und auch wiflenfchaftlich regfam, bes 
ſonders aber durch fein Inriiches Talent bedeutend, Leo⸗ 
pold Schweiger, durch trefflidde und originelle Balladen 
ausgezeichnet, bedeutender noch als Feuilletonift und Publis 
zift wirfenn, &. Ferrand, ©. Pfiter, A. Rebenftein, 
Hermann und Rudolf Marggraff, und noch manche 
andere dürften hier zu nermen fein, Die in einer Literatur⸗ 
gefchichte der Lyrik ihre umftändlichere Charalteriſtik ver- 
dienen. — 

Was die neuere dramatiſche Poeſie anbetrifft, fo 
bürfte es im Allgemeinen bier.noch als erfreulich zu be- 
merfen fein, biefelbe jest in ein unmittelbareres Verhaͤltniß 
zur Bühne und zur theatraliſchen Aufführbarfeit eingetre- 
ten zu fehen. Während die hervorbringenden Talente es 
eine Zeitlang für vornehm und gewiſſermaßen für einen 
Stempel ihrer poetifchen Echtheit hielten, wenn fie drama⸗ 
tische Dichtungen der Bühne fo widerfirebend als moͤglich 
einrichteten, fo iſt jebt ein umgekehrtes Verhaͤltniß genuß⸗ 
voller hervorgetreten. Immermann, obwohl er fich mit 
Grabbe in Düflelvorf zu gemeinſamen Beftrebungen für 
bie Erhebung des deutſchen Theaters nereinigt hatte, Tonnte 
doc, felbft in feinen eigenen dramatifchen Productionen das 
richtige Verhaͤltniß zwiſchen Drama ımb Theater nicht fin« 
ben. Noch weniger vermochte dies Grabbe, deſſen ge 
waltiges und gewaltfames Zalent alte Bühnenverhältnifie 
übermgte. Den Shafipeare-Beift, den fih Smmermann 
zuerft Fünftlich eimimpfte, beſaß Grabbe wirklich als einen 
eigenthuͤmlichen Naturfonds in ſich, obwohl Grabbe“s 
wilde, ercentrifehe, cimifche Ueberfraft fich nie zu der kuͤnſt⸗ 
Terifchen Harmonie und wahrhaft geiftesgroßen Anmuth 
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bezwingen Konnte, die den Sieg des Achten Genies bezeich« 
net, und in Shaffpeare Diefen Gipfel fchöpferifcher Voll⸗ 


endung darſtellt. Die erfien Stüde Grabbe’s, unter der 


nen fein Herzog von Gothland für die colofjalfte Ver 
irrung des Talents gelten Tann, zeigen ihn in einer Frampfe 
haften Bewegung, in ber felbft die Kraft oft nur als ein 
verzweifeltes Ringen nach Kraft erfcheint. Einen merfwär- 
digen Fortfchritt dagegen bewies .er in feinem Hannibal, 
den man als eine beheutende Bereicherung der neueften 
deutſchen Poeſie überhaupt betrachten muß, ein Stuf von 
wahrhafter Originalität und hoher dichterifcher Kraft. Im 
dem einfachen, großartig klaſſiſchen, epigrammatifch Turzen 
Stil dieſer Tragödie hat Grabbe alle früheren Unarten 
feines Talents überwunden, und die bacchantifche Redſelig⸗ 
feit, an ber feine andern Diehtungen leiden, ift bier einer 
peintirten und durch ftille Motive wirkenden Befonnenheit 
gewichen. Die bramatikhe Entwidelung leidet aber auch 
hier an manchen Fehlern, befonders an dem, daß fie nur 
in die Berhältniffe und nicht in die Charaktere hinein vers 
legt if. Die Zeichnung Hannibals felbft bietet nur ges 
niale Noten für den Schaufpieler dar, ermangelt aber durch⸗ 
aus aller innern Charafterausführung, die in die Sees 
Ienbewegung des handelnden Helden hineinbliden ließe, 
Grabbe hat fih in dieſem Stüd, um feinen. Gefühlser- 
centricitäten. entgegenzuwirken, oft in eine ſchneidende Kälte 
der Darftellung gehüllt, doch ift des Großgedachten und 
Hochpoetifchen zu viel vorhanden, um nicht von dem Gans: 
zen einen bedeutenden Eindruck zu Hinterlafien. In feinen 
andern Dichtungen, namentlich in feinem Don Juan und 
Hauft, in feinen Hundert Tagen u. f. w. mag zum 
Theil mehr Kühnheit der poetifchen Erfindung und Com⸗ 
bination enthalten fein, aber zu einem fo gefchloffenen und 
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fünftferifch gedrungenen Ganzen, wie im Hannibal, hat 
fih Grabbe fonft nicht wieder zu concentriren vermocht. 
Zum Gegenfat mit dieſem unbändigen Talent, welches 
fih dem Theater nicht accommodiren mochte oder Tonnte, 
wollen wir ein anderes betrachten, welches uns als der 
Stepräfentant defien gelten Tann, was im beftehenden Zu⸗ 
ftande die deutſchen Bretter bedeuten. Raupad hat ohne 
Zweifel ein urfprüngliches, fehr entſchiedenes Talent, das 
ihn befähigte, etwas Ungewoͤhnliches zu erreichen, aber ftatt 


ſeine anfehnlichen Kräfte an eine geiftigere Belebung des 


deutfchen Theaters zu wenden, flatt den Schaufpielern tie= 
feres Charakterfiudium in feinen Stüden zuzumuthen ober 
fie wieder durch die Meberlegenheit wahrer Poeſie zu einer 
ächt äfthetifchen Schule zu gewöhnen und zu zwingen, 
ging er ohne Weiteres, und ohne einmal einen Kampf mit 
fich zu Fämpfen, darauf ein, feine Mufe ald Thenterbebien- 
ten engagiren zu lafien. Nachdem Müllners ſchick⸗ und 
fheufälige, aber doch immer fchön gefchriebene und oft 
wirklich dramatiſche Tragödien fich auf den "Brettern abge⸗ 
nust hätten, trat Raupach, mit dem fruchtbarften und un= 
ermüblichiten Talent, das feit Kogebue gefehen worden, 
hervor, um fich der deutfchen Bühne zu bemächtigen. Seine 
Stüde begünftigten ein gewiſſes oberflächlich glänzendes 
Schaufpielertalent, wie es jetzt aller Orten angetroffen wird, 
und Raupach dichtete ganze Tragoͤdien und Luftfpiele für 
dieſes oder jenes Schaufptelers Figur oder Organ, und 
zeugte Menfchen, wie ſte in das, auf der Föniglichen Thea- 
tergarberobe in Berlin einmal vorhandene Coſtuͤm hinein- 
paßten. Und doch fcheint es mitunter, ald wenn felbft uns 
ter diefen beweglichen Goftümen in feinen Stüden ein 
menfchliches Herz fchlüge, es fcheint mitunter, als wollte 
fich ihm die Theaterdecoration zu einer Xebensperfpective er⸗ 
weltern, einzelne geniale Züge tauchen unwillfürlich aus. 
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der Mafchinerie hervor und man Fann ſich nidht enthalten 
zum öftern bewegt, hingeriffen zu werben, wenn man auch 
.. an die Wirfung, von der man widerwillig überrafcht wird, 
felbft nicht glauben kann und mag. Do hat Raupach 
von Haufe aus ein zu gutes poetifches Gewiſſen, als daß 
es ihm nicht zumellen noch fehlagen follte, und er. fcheint 
dafſelbe durch die fogenannten ideellen Tendenzen, nach 
denen er bie meiften feiner Stüde zufchneidet, faft beſchwich⸗ 
tigen zu wollen, indem er fich dann vielleicht überredet, 
echter Kunft und Poefle im Ganzen doch Genüge gethan 
zu haben, nachdem er fie im Einzelnen an den theatrali- 
fhen Dingen tobt gehetzt. In folchem Betracht ift zum 
Beifpiel fein „Robert'der Teufel” in der That merf- 
würdig. Es iſt ein Drama, in beim die Frage von bet 
menschlichen Willensfreiheit vollftändig abgehandelt, und 
die Idee von der Prädeftination auf eine fehr gründliche 
und wahrhaft ſchön durchgeführte Weiſe, widerlegt wird. 
In feinen rein biftorifchen Stüden, namentlih in feinen 
Hobenftaufen-Tragdbien bat Raupach meiftentheils Teichts 
finniger gewirthfchaftet. 

Die jüngeren, ohne Zweifel mit treueren Abfichten für 
die Poeſie beginnenden Talente, haben e8 nun ebenfalls 
darauf abgefehen, die Bühne zu erobern. Sie laſſen ſich 
jest mit berfelben fofort in practifche Unterhandlungen ein, 
und zeigen fich wilffähriger als fonft, Zugeſtaͤndniſſe aller 
Art zu machen. Das Talent fowohl, wie die Bühne, beide 
müſſen dadurch gewinnen, das Talent an Realität, an 
Wirflichketisinftinet, woran ed Der deutfchen Poeſie und 
Literatur immer nur allzufehr. gemangelt, die Bühne aber 
an frifchen Säften, und überhaupt an Reinigung und 
Rettung ihres ganzen Organismus, der zum Theil unter 
unfaubern Berhältniffen, unter den Banden des Handwerks 
und fchlechter Rüdjichten zu ftoden und zu verfunpfen ges 
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droht. Dichter, wie Gutzkow (her mit feinem Rich ard 
Savage bier den Reigen bedeutend eröffnete), Laube, 
Mofen, Friedrich von Heyden und Andere, werben 
und binnen Kurzem ein ganz neued und heimifches Re= 


pertoire jchaffen, man halte ihnen nur allwege die Bahn 


offen und enge nicht ihre wahren Talente durch die her 
gebrachten Thentermiferen ein, durch welche die Bühnen- 
dichter von der alten Yabrif ſich eben mit dieſem Ueberge- 
wicht der Bretter bemächtigt haben! In einer Gefchichte 
ber jungen Dramatif, die wir uns vorbehalten haben, wer- 
den, außer den obengenannten Dichten, auch Eduard 
Arnd, ‚der fon vor länger ald zehn Jahren mit den 
„beiden Evelleuten von Verona,” den „Geſchwiſtern von 
Rimini” und andern bedeutenden Gompofitionen anfgetre- 
ten, Michael Beer, Sriedrih Halm, ein begabter und 
glüctich organifirter Dichter, der ſich aber in feiner Gri- 
feldis in quäferifchen Gefühlserperimenten gefallen und im 
„Sohn der Wildniß,“ einem fonft fchön und elegant gearbei- 
‚teten Stüd, nicht frei von Kofetterie und Gefühlsverweich- 
Iichung geblieben, Bauernfeld, Carl von Holtei, der 
zuerft ein deutſches Vaudeville auf unferer Bühne begründet, 
Ernft Villfomm, Hermann Marggraff, ohne Zweis 
fel mit dramatifchem Talent begabt, aber vielleicht noch ei⸗ 
genthimlicher zum bumoriftifchen Roman ausgerüftet, Fri e⸗ 
drich Hebbel, der in feiner Judith, obwohl fte ihrer 
Anlage nach der Bühne und vielleicht überhaupt einer fitt- 
fich fchönen Darftellung widerftreitet, doch bereits eine große 
Meeifterfchaft dramatifhen Stild an den Tag gelegt hat, 
3% B. von Zahlhaas, ein viel zu wenig anerkanntes 
Talent, befonderd zum beutfchen Driginalluftfpiel ausge 
zeichnet begabt, die Brinzeffin von Sachfen, Feodor 
Mehl und mehrere Andere, mehr oder weniger ausführs 
ich nad ihren Leiſtungen zu charakterifiren fein. Auch 
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Grillp arzer, obwohl als Dramatiker einer früheren Zeit 
und zum Theil manierirten Gefchmadsrichtungen angehö- 
rend, verdient doch durch fein allgemeines poetifches Talent, 
Das von der fchönften Bedeutung ift, feine Stelle zu ber 
haupten. 

Eine eigenthümlich practifche Form aber, um gu den 
Deutfchen zu reden und ihnen in. bequemer und zugängli- 
cher Weife etwas beizubringen, ift in unferer Literatur ber 
Roman geblieben. In diefem Hat ſich denn unausgefept 
eine große Mannigfaltigfeit von Leiſtungen hervorgethan, 
die mit größerem oder geringerem Glück ihr Berhältnig 
zum Publikum behauptet haben. Die beliebten Darftelun- 
gen von Earl Spindler find immer durch lebendige Char 
rafteriftif, duch firaffe Wirklichkeit der Situationen, und 
durch eine Fülle von Stoff und Leben ausgezeichnet geiver 
fen. Ebenſo die vielgelefenen Romane von Theodor 
Mügge, der auch als Neifefchriftfteller intereffante und 
werthvolle Mittheilungen geliefert, von Ludwig Rellftab 
(der Roman „1812” und viele Fleinere Novellen) u. 9. 


19. Die philofophifche und wiffenfchaftliche Literatur 
in Deutfchland. 


Die Literatur der modernen Zeit ift in ihrer 
Entwidelung Kauptfächlic durch das eine Geſetz bewegt 
worden, welches wir auch ald das eigentliche Lebensgefetz 
der politifchen Entwidelung der Völker mehrfach erkennen 
mußten, nämlich durch das Gefeß Der freien Selbſt— 
beftimmung, das den menfchlidhen Geift treibt, fi -auf 
feiner individuellen Seite zu einem wahrhaft Fünftlerifchen 
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Organismus auszubilden, wie es in ber beutfchen Poefie 
borzugsweife an der Erfcheinung Goethe's zu Tage ge= 
fommen- war, welches Geſetz aber durch Kant zuerfi zu 
einem wiflenfchaftlichen Brinzip erhoben, und in Diejenige 
philofophifche Bewegung der Zeit eingetreten, welche die 
höchfte Stufe des Geiftes darin erkannt hat, daß der Geift 
fih aus fich felhft begründe, und feine anderen Beſtimmun⸗ 
gen empfange, als aus feiner eigenen Nothwendigkeit, welche 
zugleich feine Freiheit if. Im gefchichtlichen Völkerleben 
war Died der Kampf des erwachenden Volksgeiſtes mit Der 
abfoluten Monarchie, die fich, abgetrennt von der Subftang 
bes Volls, auf ein geheimnißvoll abgeleitetes Recht begrün- 
det hatte, wodurch gewiflermaßen ein unerforfchbares gött- 
liches Recht dem auf die Bernunfterfenntniß fi begründen 
wollenden menfchlichen Recht entgegengefeßt worden war. 
Sn der religlöfen Weltanficht war, Dies der außerweltliche 
Gott, der in dem durch geheimnißvolle und unerforſchte 
Rathſchlüſſe von ihm beherrſchten Weltmechanismus ebenſo 
wenig darin war und ſeinem Weſen nach Theil daran hatte, 
als ſeine Stellvertreter auf Erden, die abſolut herrſchenden 
Koͤnige, in dem Staat ſelbſt weſentlich darin waren. Aus 
dieſer mechaniſchen Geiſtesanſchauung, die das ganze wirf- 
liche Leben in ihre unfreien Bande gefchlagen, fahen wir 
in Frankreich die aufloͤſende atomiftifche Philoſophie des 
achtzehnten Jahrhunderts hervorgehen, welche den nothwen- 
digen Dialeftifchen Uebergang aus jenem Lebens⸗ und Staats⸗ 
mechanismus in die Revolution vermittelte. 

Diefe Trennung der ganzen Weltanfiht, Die in der 
franzöfifchen Revolution durch die Idee der politifchen Frei- 
heit ausgefüllt werben follte, fie wurde in Deutfchland 
an das geiftige Verſöhnungswerk ver Wiffenfchaft ges 
wiefen, das befonders dahin arbeitete, bie freie Selbftbe- 
fiimmung in ber fubftantiellen Einheit des Göttlichen und 
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Menfhlihen zu begründen, welche Einheit dann wieber 
der Puls einer neuen Fortbewegung der Gefchichte und ber 
wahre Grund aller Freiheit des Völferbafeins werden muß. 
Diefe Idee der Einheit des Göttlichen und Menfchlichen 
bat fich durch drei eigenthümliche Bewegungen der beutfchen 
Wiffenfhaft, durch Schelling, Schleiermader und 
Hegel, am entichievenften hervorzubilden geftrebt. 

Durch Schelling war das Abfolute gewiflerma- 
Ben wie der Dieb in der Nacht plöblich und überraſchend 
in die Philofophie gefommen. Es war nur zu erfennen 
bei der Blendlaterne der intellectuellen Anfhauung, 
die es mit fich gebracht hatte, und die ihrer Zeit ben Dienft 
von Aladins Wunderlampe Ieiftete, magifch hineinſtrah⸗ 
lend in bisher noch verfchloffene Tiefen, aus denen nun 
eine ganze Welt in geheimnißreicher Fülle fich hervorbrängte. 
Da erfchten eine ernfte, Fräftige, männliche Geftalt an den 
Nforten diefer Zauberwelt, vor Kurzem noch derfelben Ma⸗ 
gie Lehrling geweſen, mit drohend aufgehobenem Finger. 
Es war Hegel, welcher un Aladins Wunderlampe für 
eine bloße Diebeslaterne erklärte, die Feine Berechtigung 
habe, auf dieſem Gebiete des Abfoluten zu leuchten. “Diefe 
vernichtende Erflärung über die intellectuelle Anfchauung 
Schellings gab Hegel zum erften Mal in feiner Phä⸗ 
nomenologie Des Geiftes, in welcher er zuerft ben 
ungeheuern Katakombenbau des fich ſelbſt denfenden Den⸗ 
fens untenahm. Hier oder nirgends ift das Abfo- 
(utel fo fpricht Die großartige Hieroginphenfchrift dieſer 
Phänomenologie auf jenem Blatt, und dies bier oder 
nirgend Hegels ift der Begriff, ver durch bie imma⸗ 
nente Selbſtbewegung, indem er fich in feinen Unterfchieden 
fest, ſich findet und als das wahrhaft Abfolute beftimmt, 
welche immanente Selbftbewegung des Begriffes fich nach⸗ 
her als das Syſtem der Logik ausarbeitet. Die fchönen 
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Jugendtraͤume der Raturphilofophie find nun verflogen, bie 
Drgien der intelleetuellen Anfchauung find verraufcht, und 
mit dem Reich der Logik, die das Mbfolute im Begriff faßt, 
bat das in fich ſelbſt ſich abfchließenne Mannesalter ber 
Idee feinen Anfang genommen, das in ver ebenfo freien 
als nothiwendigen Selbftbeflimmung des Geiftes feine größte 
Berherrlihung findet. Aber dieſes neue Gefeh der Selbſt⸗ 
befimmung wird der hegelfchen Logik immer nur die 
Methode zu danken haben, diefe immanente Methode Des 
Begriffs, die nur mit ihren eigenen Waffen anzugreifen 
if, umd gleich der Sphinx nur dann fallen wird, wenn 
man ihr Räthfelwort ihr abzunehmen vermocht hat. Den 
eigentlichen Lebensinhalt dieſer Selbfibefimmung, die ſub⸗ 
Rantielle Wirklichkeit des fich. felbft denkenden und begrüns- 
denden Geiſtes, Hat aber die Hegel’fche Philoſophie noch 
nicht gefunden. Inwiefern nämlich diefer HegePfche reine 
Begriff, ver mit fich ſelbſt anfängt und bie höchfte Genug⸗ 
thuung feiner Entwidelung darin erlebt, wieder in fih 
ſelbſt zurückzugehen, inwiefern biefer durch einen Iogifchen 
Prozeß zu fich felbft gefommene Begriff zugleich die wahre 
und einzige Realität fein fol, muß man Denen Recht 
geben, die nur eine Verflächtigung ‚aller Wirklichkeit, eine 
wirklichkeitsloſe Leere des Begriffs, darin erfennen wollen. 
Die Inentitätsphilofophie Schelling’s Hatte für ihre aprio⸗ 
rifchen Begriffe unaufhörlich an der Ratur eine Wirflich- 
feit zu gewinnen und nachzuweiſen gewußt. In Hegel's 
Syftem aber war jene Einheit: von Geiſt und Natur wie- 
der auseinanbergeireten. Die Natur, welche bei Hegel 
jest bloß als Die Idee in ihrem Andersſein erfcheint, ſte iſt 
diejenige, in welche der Geift ſich entaͤußert hat, jedoch nur 
um Daraus wieder in ſich ſelbſt zurüdtreten zu fönnen, fo 
daß Natur und Geift nun ein dialektiſches Gedankenſpiel 
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eingegangen find, deſſen Nothwendigfeit und Wirklichkeit 
fich niemals beweifen laſſen. 

Die Zeit, in welcher Hegel vorzugsmeife fein Sy⸗ 
ftem ausbilvete, war die Zeit der Reftauration, oder die⸗ 
jenige Zeit, in welcher überall eine dem Begriff unange- 
meflene Wirklichkeit fich zeigte, in welcher aus den voran- 
gegangenen hiftorifchen Völferfämpfen vie Erfenntniß fertig 
. und Mar genug herausgewachfen war, wo aber Durch bie 
hinterher gefchlichene Reflerion das Berbindungsglied wies 
der entzweigefchnitten, wurde, durch welches die Erkenntniß 
zur Wirklichkeit zu werden beftimmt war. Diefe nad) den 
Wiener Tractaten beginnende flaue Zeit hat man die Zeit 
der Wiederherftellung genannt, und damit fehr gut jenen 
zweideutigen Moment bezeichnet, in welchem allerdings eine 
neue Ordnung der Dinge, aber in vdiefer doch eigentlich 
nur Die alte Zeit, wiederhergeftellt werben follte. “Dies war 
die in Geift und Form, in Inneres und Weußeres geichies 
dene und auseinandergefallene Lebensftimmung der Re- 
ftaurationdepoche, welche ihren Inhalt nicht zur Form brin- 
gen, und die Form mit feinem Inhalt erfüllen konnte. 
Dies dialektiſche Spiel war in Frankreich thatfächlih an 
den neuen politiichen Bormen des Staatslebend, an der 
eonftitutionellen Verfaſſung ausgebrochen, um bie es fich 
nad Rüdfehr der alten Dynaftie dort handelte. Diefe neue 
confätutionele Charte von 1814, welche von den fiegrei- 
chen verbündeten Mächten im Voraus anerfannt und vers 
bürgt worden war, fie ward allerdings gegeben, aber in 
bem Eingang zu diefer neuen Berfaffung nannte fich Lud⸗ 
wig XVIII. ſchon wieder „von Gottes Gnaden König von. 
Sranfreih und Navarra, und bezeichnete fich als von ber 
göttlichen Vorſehung in feine Staaten zurüdgerufen, wäh- 
send der Erhaltungsfenat furz vorher erklärt Hatte: 
„Das franzöfifche Volk beruft frei auf den Thron . 
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Ludwig Stanislaus von Frankreich.“ Ludwig XVIIE 
that noch mehr, er ließ durch feinen Kanzler PAmbray 
erflären, Branfreich habe bie unerfchüitterlichen Pfeiler fei- 
ner alten Monarchie wiedergefunden, auf dieſe „gehei— 
ligte Grundlage müfle jeht ein vauerhaftes Staats- 
gebäude hergeftellt werben,” der König aber, „in Dem 
vollen Befig der ihm auf Diefes Königreich angeftammten 
Rechte“ wolle „der ihm von Gott und feinen Vätern ver⸗ 

liehenen Macht“ ſelbſt Graͤnzen fegen. Diefe Gränzen 
enthielt nun die neue conftitutionelle Berfaffung, die über- 
haupt Alles enthielt, wa8 hier nur gefordert werden fonnte, 
wie Religiond- und Preßfreiheit, Gleichheit vor dem Ge⸗ 
feb für Alle, Verantwortlichfeit der Miniſter, Deffentlichkeit 
der Kammer⸗ und Gerichtsverhandlungen, und alles An- 
dere, aber es lag hier eben im Sinne des Königs und 
jenes mit ſich felbft nicht einig geworbenen Geiſtes der Re- 
ftauration, Alles dies nur ald einzelne Freiheiten zu 
gewähren, aber keineswegs das Prinzip der Freiheit ſelbſt, 
a8 ein von dem alten Staatsleben verfchiedened neues 
Rechtöpringip, darin anzuerkennen. Die freie Selbftbeftin- 
mung des ©eiftes, bie fich im politifchen Völferleben durch 
die Conftitution eine Form zu geben fuchte, fie errang un⸗ 
ter der Reftauration wenigſtens biefe Form, aber ihr eigent- 
Hicher das ganze Leben. durchdringender Inhalt, ihre. Wirk⸗ 
lichkeit, follte ihr Durch das dialektiſche Gaufelfpiel jener 
Epoche verflüchtigt. werben. | 

Das Denken und das Sein, das Hegel in feiner 
um diefe Zeit ausgebildeten. Bernunftwiffenfchaft als iden⸗ 
tiſch proflumiet hatte, es hatte durch dieſe behauptete Sven - 
tität ebenfo -wenig ſchon die wahre Realität und Wirklich⸗ 
Feit im Syſtem des Geiſtes feitgehalten, ald im Bölferle- 
ben das Denken und das. Sein der Freiheit in dieſer Zeit 
identiſch zu werden vermacht, Die truͤgeriſche Dialektik ver 
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Refinurationsperiode war aber dahin. gegangen, die Völker 
bie. Sreiheit nur denken zu laflen, das Sein aber als das 
geheimnigeolle Yuch mit fieben Siegen zu verlieben. Dies 
war eine traurige, abmattende, ben Lebensfern verzehrende 
Zeit, der am Ende nichts übrig blieb, ald fich Zerſtreuun⸗ 
gen und Bergnügungen zu machen. Das tel est mon 
bon plaisir der abfoluten Monarchie, welches das einzige 
Rechtöprinzip der alten Zeit Europa’s geworden war, es 
juchte für die Befchwichtigung der neuen Zeit wenigitens 
noch das plaisir beizubehalten, das feit der Reftauration 
oft bunt genug gewirthfchaftet hat. Hier zeigt fich Die 


polizeilich aͤſthetiſche Seite des Abfelutismus, nur merft 


man oft die Abficht und wird verftimmt. Und bier beginnt 
zugleich die europäifche Bedeutung des Ballets, deſſen erfte 
Priefterin zur Zeit des Wiener Congreſſes durch den größ⸗ 
ten Staatsfünftler diefer Periode, durch Gens, ausgebildet 
wird. Das Unhiſtoriſche und Gefchichtslofe der hervorge⸗ 
tretenen Zuftände fonnte fich aber nicht bitterer rächen, als 
eben durch Dies Verſinken in alle nur möglichen Triviall⸗ 
täten des Tages, in eine Gdgendienerei von taufend Arm⸗ 
feligfeiten der Gefellfchaft, denen man unfreiwillig anheim⸗ 
fiel, weil das entleerte öffentliche Dafein gar feinen Hal⸗ 
tungspunct barbot. 

Man wird ftetd Die hohe Kraft des Geiftes bewun⸗ 
dern müſſen, die bei Hegel dazu erforderlich war, mitten 
in einer folchen Zeit Die Wiſſenſchaft der Idee zu geftale 
ten, was hier nicht nur Die ewige Macht des Denkens, 
fondern auch die hohe Meoralität einer. even und freien 
Seele bewies. Der ganze Deutfche Geiſt kruͤmmte ſich das 
mals in einem bialeftifchen Gebanfenmoment, und in die 
fen zwiſchen Vergangenheit und Zukunft ſchwankenden Mo⸗ 
ment trat die Hegel'ſche Bhllofophie hinein, um ihn zu 
einem bewußten Syſtem der Idee zu fairen. Es War ein 
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Eroberungskrieg der abfoluten Idee an ber alten und neuen 
@ultur zugleich, und fo entfland ein Syftem, das einen 
Abſchluß mit der ganzen welthiftorifchen Vergangenheit zu 
Stande zu bringen fuchte. Wem aus Hegel's Philofo= 
phie auch nicht Das hervorzutreten vermochte, was bie 
ganze Zeit nicht Ieiften Tonnte, nämlich die Zülle der mit 
ſich felbft eins gewordenen Wirflichfeit, fo wirb man ihr 
doch niemals mit Recht nachfagen Fönnen, daß fie ein un⸗ 
freies Berhältnig zur Wirklichfeit in fich getragen. He- 
gel's Rechtsphilofophie, in der fich feine Anficht vom Staat 
in bewundernswürdig fefter Gliederung entfaltet hat, ift 
früher häufig des Servilismus angeflagt worden, und die⸗ 
fer Vorwurf lehnte fich befonders auf den Sat: „was ver- 
nünftig ift, iſt wirflich, und was wirklich ift, ift vernünf- 
tig,” den Hegel bier in entfchiedenfte Anwendung auf den 
Staat und das Recht gezogen. Durch dieſen Satz ließe 
fih aber Doch nur in einer unphilofophifchen Auslegung 
der despotifche Staat ebenfo gut begründen wie ber freie. 
Ausprüdlih aber hat Hegel an mehreren Stellen feiner 
Rechtsphilofophie, befonderd im Abfchnitt vom Staat, 8.262, 
audgefprochen, daß in dem modernen Staat der Menſch in 
feiner individuellen Innerlichfeit geehrt werben müffe, und 
Daß das, was der Staat als Pflicht fordere, auch das 
Recht der Individualität unmittelbar fei, indem es nichts 
eben ift; als Organifation des Begriffs der Freiheit. 
Wenn Hegel das Wefen des Geiſtes in den Be- 
griff fegt, fo Hat er eben durch dieſe Negativität, welche er 
im Geifte zuläßt, den großartig gedachten Grund zu jener 
bialeftifchen Geifteswiflenfchaft gelegt, welche mit ihrer elef- 
triſchen Kraft das innerfte Bett aller Wiffenfchaften umge- 
wählt und viele berfelben aus ihrem empirifchen Todes⸗ 
ſchlaf Iosgerüttelt hat. Das Weſen des Geiftes ift aller⸗ 
dings auch bei Hegel die Sreiheit, aber fie erfcheint, wie 
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er es felbft ausbrüdt, als dieſe Identität der abfoluten Ne⸗ 
gativität des Begriffes mit fi, indem der Geiſt als vie 
Idee, deren Object ebenfowohl als das Subject der Be⸗ 
griff ift, in biefer Ipentität eben als abfolute Negati— 
pität gewußt wird. Diefe Negativität ift eigentlich das 
eigenthümliche Moment, welches Hegel in die-Schelling- 
ſche Ioentitätslehre hineingebracht und woraus er ein neues 
Spftem wiſſenſchaftlich dialeftifch zu gliedern vermocht hat. 
Denn in der abfoluten Identität der erſten Schelling- 
ihen Philofophie, welche abfolute Spentität zugleich ver 
Grund alles Seins und feldft feiend, als abfolute Vernunft 
ift, hat der Geift feine Wahrheit noch nicht in der Tren⸗ 
nung gefunden, in welcher er eben erft durch die Entäu- 
Berung von der Natur identifch mit fich geworben ift. Der. 
Iogifche Prozeß, in welchem bei Hegel die ganze Wirf- 
lichfeit aufgeht, erfcheint zugleich als die eigentliche gütt- 
liche Wefenheit, als Gott felbft, der, um fich zu offenba- 
en, nöthig hat, diefe logifchen Unterfohiede in fich zu feßen. 
Das Berürfniß der Verfühnung ‚und Erlöfung aber leitet 
Hegel lediglich aus dem Bedürfniß des endlichen Geiftes 
her, die abfolute Wahrheit zu haben. So erfcheint denn 
die chriftliche VBerfühnung in diefem Syſtem nur logiſch als 
die Dermittelung der Idee mit fich felbft, und der Menfch 
erlöft fich felbft durch das Denken. ” 

Diefem unabfehbar dahintreibenden Strom des phile- 
ſophiſchen Gedankens hatte ſich Schleiermacher durch 
feine Slaubenslehre, die zuerft 1821 und 1822 er- 
ſchien, ein für allemal zu entziehen gefucht. Diefe Glau—⸗ 
benslehre ift der Friedenshafen, in welchen er fih vor ben 
Stürmen der Speculation hineinrettete, bie ihn aber auch, 
in diefer ftilen Bucht noch winer feinen Willen heimfuch- 
ten. An diefer Glaubenslehre baute feine alte feharfe Ge- 
banfenfraft, aber zugleich die eigene Bangigfeit feines Here 
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zens, bie er fpäter in feinen Briefen an Lüde noch un— 
ummwunbener ausfprach, daß nämlich die Refultate der Wiſ⸗ 
fenfchaft in Zufunft alle blüthenvollen Wunder aus Dem 
Leben Jeſu verfcheuchen möchten, und es werde dann nichts 
daftehen vom Baume des Lebens ald der nadte Stamm, 
nichts uͤbrig bleiben von der Herrlichkeit der göttlichen Send⸗ 
fhaft des Sohnes als die Wahrheit des nadten Gedan— 
tens. In dieſen weltgefchichtlich bebeutenden Gegenfag 
zwifchen dem Alles in fich auflöfenden Gedanken und 
der pofitiven lebensvollen Wirklichkeit ſtellte Schleier- 
macher nun wieder das perfönliche, gnadenvolle, hiſtoriſch 
geoffenbarte Ehriftenthum mitten hinein. Dem Reich des 
Denkens, das fidh felbft erlöfen wollte, ftellte er Das Reich 
der Gnade gegenüber, das fich nur mittheilt in dem Le— 
ben der chriftlichen Gemeinde, Die entfchiedene Trennung 
des philofophifchen Denkens vom Dogmatifchen Denken bil⸗ 
det den Grundgedanken dieſer Schleierma cher’fchen Glau⸗ 
benslehre. Bon den Elementen der Bhilofophie wird nur 
die wiflenfchaftlihe Sprache noch in Der Dogmatik zuges 
laſſen. Aber dieſe Ausfchließung der Speculation von der 
Erfenntniß des Chriſtenthums ift willfürlich und dem Be— 
pürfnig der Welt nicht mehr angemeffen, weshalb fie auch 
bei Schleiermacher ihr Ziel, die Verföhnung Des in dieſe 
Gegenfäte zerfpaltenen Berwußtfeins, nicht zu erreichen ver⸗ 
mochte. Auch macht fih das fpeculative Element felbit in 
mehreren Hauptbeflimmungen der Schleiermader’fchen 
Dogmatif unabweisbar geltend. Während er alles Zurüd- 
gehen auf fpeculative Grundfäße von der Dogmatif aus- 
gefchloffen wiſſen will, beftimmt er doch das abfolute Ab⸗ 
hängigfeitsgefühl, auf welches er Die Glaubenslehre we⸗ 
fentlich begründet, durchaus philofophifch als ein folches,. 
in welchem mit dem eigenen Sein als enblichen, das un⸗ 
endliche Sein Goties mitgeſetzt fei, welches beides ſich nur. 
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als Selbftbewußtjein oder Gefühl in Diefem abfoluten Ab- 
hängigfeitögefühl vereinige. Diefes Gefühl, welches für 
uns die unmittelbare Gewißheit Gottes in fich fchließt, ver⸗ 
tritt Dann freilich auch die Stelle aller Beweife in religiö- 
fen Dingen. Diefe Beitimmungen, und ihre daraus abge- 
Yeiteten Säpe, haben oft eine ungemeine Tüchtigfeit der 
Anſchauung und der innern Lebenskraft für fich, oft er- 
fcheinen fie wie ein Händeringen an dem Kreuzweg philo- 
fophifcher Speculation und chriftlicher Kirche. 

Auf Diefem Kreuzweg der Zeiten, an dem wir ange: 
langt find, ruft es: Hier oder nirgend ift das Abfolute! 
und Dart ruft eg: bier oder nirgend ift Jeſus von Naza⸗ 
reth! Es ruft auch: hier oder nirgend ift Hellas! und es 
ruft: bier oder nirgend iſt Hermhuth! Daß Schleier- 
macher, der alle diefe Gegenfäbe der neueren Zeit am le⸗ 
bendigften und mit ber höchften perfönlichen Kraft in fich 
getragen, nicht mit ihnen fertig geworben ift, fondern fie 
als unbezwungene Gährungsftoffe in fich - umbergewälgt, 
dies beweift, Daß es nicht blos am Individuum liegt, um 
mit dieſen aufreibenden Gegenfäben unferes geiftigen Le— 
bens fertig werden zu Fönnen, fondern daß die Welt felbft, 
pie ganze Wirklichkeit, noch andere Entwickelungen zu durch⸗ 
laufen hat, ehe fie diefe Gegenſätze zu löſen und wieber in 
eine fefle Lebensgeftaltung zu verbinden - vermag. 

An diefem Kreuzweg der Zeiten ift nun auch Schel- 
ling wieder erfchienen, um eine neue Bhilofophie, Die po- 
fitive, in diefe Haffende Wunde der Zeit zu legen, und 
it erfchlenen mit der beftimmt ausgedrückten Abſicht ung 
zu retten. Die neue Philofophie Schelling's liegt zwar 
nicht in ihrer Gefammtentwidelung wor ung, aber fie er- 
fHeint Doch in der, wenigftens ihrem Gedanfenfreife nach 
abgeſchloſſenen Philoſophie der Offenbarung, (durch 
Vorleſungen an der Berliner Univerfität bekannt gemacht), 
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als Andeutung einer neuen großen ®elfteswiflenfchaft, ja 
zum Theil fchon als eine Thatfache diefer neuen Bewegung 
ver Idee, die, während die Hegefiche Bhilofophie als ein 
Eompler der Vergangenheit des menfchlichen Geiftes 
fich darſtellt, ihrerfeits an die Zukunft fich wendet, und 
in dem gefchichtlichen Werbeleben, in aller Fülle der Wirf- 
Tichkeit und Erfahrung, ihren Grund und Boden fucht. 
Schelling nennt dieſe feine neue Wiffenfchaft die poſi— 
tive Philofophie, oder auch den empirifchen Aprio- 
rismus, der fih in feinem Ausgangspuncte fowohl wie 
in feinem Endziel als beftimmter Gegenſatz zu dem reinen 
Apriorismus der Hegelfchen Bhilofophie, die Durch dieſe 
Stellung auch die Bezeichnung der negativen Philo— 
fophie davontraͤgt, verhält. Es laßt ſich nicht laͤugnen, 
daß in diefer Bezeichnung des dialektiſchen Begriffthums 
Hegels eine fhlagende Wahrheit enthalten ift, und daß 
in dem als Gegenfah daraus hervorgetretenen Berürfniß 
einer pofttiven Wiffenfchaft Der große Wendepunet Tiegt, 
welchen unfere Zeit überhaupt zu nehmen hat, um aus 
dem unendlichen Zerfegungsprozeß, welchen die ſich felbft 
erfennende und in fich felbft zurüdgehende Idee mit allen 
Lebensmächten vorgenommen, herauszutreten, und ftatt des 
Schaufelns abftraster Gegenfäße die zwar gedanfenmäßig 
geftaltete, aber zugleich in ihre wahre Freiheit erhobene 
MWirklichfeit zu gewinnen. 

Das neue Syſtem der Philofophie muß das Syſtem 
ver freien Wirflichfeit, der wahrhaft Iebendigen Realität, 
und zugleih das Syſtem der freien Perfönlichfeit fein, 
welche ihre ewigen Rechte tneinsgebildet hat mit den höch- 
ften Anforderungen der objectiven Welt, und in dieſer ab- 
foluten Sneinsbildung mit der Wirklichfeit Die einzig gül- 
tige Anerfennung und Befreiung ihres individuellen Lebens 
empfängt. Wir müflen fomit die neue Schellin g'ſche 
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Philoſophie, oder vielmehr den erſten Entſchluß dazu, wie 
ihn Schelling in fidh gefaßt hat, infofern als die richtige 
anerkennen, als fie Das allgemeine Bebürfniß der Zeit nach 


einem foldhen auf das Leben felbft eingehenden und von 


der Wirklichkeit fich nicht Iosreißenden Standpunct des Gei- 
ſtes urfprünglich richtig gefühlt hat. Aber anders verhält 
es fich mit dem, was wir aus der unternommenen wiſſen⸗ 
fchaftlichen Ausführung dieſes neuen Standpunctes bis jetzt 
haben hervorgehen fehen, und worin Schelling nicht nur 
in diefelben Mängel zurüdverfallen, die er, mit einer jebt 
nicht mehr angemeflenen perfönlichen Leidenfchaftlichkeit, art. 
dem in ben Frieden der Wiflenfchaft hinübergetretenen He⸗ 
gePfchen Syſtem hervorgehoben hat, fondern worin er ſich 
auch auf ein der Wilfenfchaft und den heutigen Lebensan- 
forderungen ganz fremdartiged Gebiet verloren zu haben 
fcheint, wodurch ganz neue‘ Gefahren und Bermifchungen 
für unfer heutiges Geiftesleben entftanden find. Er hat 
auch hier wieder, wie fehon früher, den richtigen Anfang 
gefehen, aber er vermag nicht Damit zu einer reinen wiſ—⸗ 
fenfchaftlichen Geftaltung durchzukommen. Denn das ein- 
zige wifjenfchaftliche Beweismittel Schelling's ift auch jept 
nur die intellectuelle Anfchauung, die, Iängft eine Penfion- 
nairin der Wiffenfchaft, nun wieder mit neuen Anfprücdhen 
hervorgetreten. Wenn aber Schelling als einen Grund- 
mangel der HegePichen Philoſophie mit Recht den hervor⸗ 
hebt, daß er das Logifche mit dem Realen verwechfelt, und 
einen Iogifchen Prozeß des Bewußtſeins zu einem realen 
Prozeß der Gottheit felbft gemacht, jo muß man dagegen 
denſelben Mangel an Schelling’s neuem Syſtem barin 
erbliden, daß er die drei Potenzen, auf welche er daſ⸗ 
felbe begründet hat, als die eigentliche reale Lebensgefchichte 
Gottes hinftelt und mit der ‘Dreieinigfeit felbft identificirt. 
Diefe drei Potenzen, in denen fich Gott erſt aus dem als 
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lem Denken voraus Selenden ober aus dem blind Erifti- 
renden zum Herrn des Seins herauszuwideln hat, fie wer⸗ 
den durch den Menfchen in Spannung erhalten, welches 
der mythologifche Brozeß des Bewußtſeins ift, aber Diefe 
Spannung der PBotenzen wird erft durch Die Ausſpannung 
Chriſti am Kreuz gelöft. Wenn fchon Leſſing fagte, Daß 
es die Richtung unferer neuen geiftigen Cntwidelung fet, 
die geoffenbarten Wahrheiten in Bernunftwahrhetten umzu⸗ 
bilden, fo läßt Dagegen Schelling jebt wieber Die Ber- 
nunft und die Offenbarung in ihrem alten Gegenfag zu 
einander heraustreten. Die Offenbarung erfcheint jest bei 
Schelling wieder ald dad Uebewernuͤnftige, und bie 
Bhilojophie der Offenbarung bat nur den Zweck, Diefe 
über alle Bernunft hinausgehende Offenbarung zu erfläs 
ren, worin ein Wiverfpruch liegt, und zugleich der eigent- 
liche Abfall Schelling’s von fich felbft, ein Selbfivergef- 
fen feiner eigenen philofopbifchen Kraft und Würde, und 
feiner Bedeutung in der Gefchichte der deutſchen Philofophie. 
Selbft Schleiermacher hat auf dem refignirten Stand- 
punct feiner Glaubenslehre noch behauptet, daß die chrift- 
liche Offenbarung niemals eine übervernünftige fein könne, 
fondern das Ehriftliche müſſe zugleich das Vernünftige fein. 
Scelling’s Abfiht, ein neues Syſtem der Verföhnung 
der Wirffichkeit zu geben, muß in ber Durchführung als 
geicheitert betrachtet werden. Die Wirflichfeit ift bei ihm 
fo weit davon entfernt, ſich als eine verföhnte barzuftellen, 
daß vielmehr der alte Dualismus wieder durch ihn aufges 
rufen ſcheint, und daß die Welt fich in Diefer neuen Schel- 
lin g'ſchen PBhilofophie ald eine Welt des göttlichen Un- 
willens, des göttlichen Zornes erfcheint, denn, ruft Schels 
ling aus, wie foltte Gott in biefer Franfen, zerfallenen, 
gebrochenen Welt anders darin fein, als mit feinem Une 
willen?. | 
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Wenn wir bei Schleiermader und Schelling 
das Ringen zwifchen dem unabweisbaren wifienfchaftlichen 
Element der Zeit und dem chrifllichen Bewußtſein erbliden, 
fo fehen wir dagegen bei einem andern hochhegabten Dann 
einen entfchievenen Rüdzug aus der philofophifchen Spe⸗ 
eulation in das chriftliche Bewußtfein eintreten. Wir mei- 
nen Henri Steffens, deſſen eigenthümliche Entwide- 
fung den Bildungsbrang einer gewaltig angelegten Natur 
barftellt, bis er fich zulebt durch Aufnahme fremder, ihm 
urfprünglich keineswegs zugehörender Stoffe wirkungslos 
machte. Das Schwanken zwiſchen Dichterifcher und wiflen- 
fchaftlicher Begabung, das wir bei fo vielen Deutſchen un⸗ 
ferer Zeit antreffen, hat fih bei Steffens gewiffermaßen 
zu einem einheitlichen Guß temperirt, indem er mit aller 
Sicherheit als Philofoph und Gelehrter Dichter ift, und 
ebenſo leicht als Dichter Philofoph und Gelehrter wird. 
Indem er uns aber. den tiefften BHE in ein unaufhoͤrlich 
wogendes geiftiges Leben vergönnt, befibt er zugleich ein 
glänzendes, kaum bei einem andern beutfchen Schriftfteller 
ähnlich fich findendes Talent darin, die Nachtfeite der In⸗ 
nerlichfeit und Speculation durch die herrlichfien Farben⸗ 
bilder der Phantafie zu erleuchten und wohnlich zu mer 
chen. Aus der Raturphilofophie erwachſen, hat er wohl 
auf dieſem Gebiet feine bedeutendſten Leiftungen entfaltet, 
und durch feine „Anthropologie,“ wie auch durch feine 
„Beiträge zur fpeculativen Phyſik,“ fich eine ihm 
nicht zu beftreitende Stellung in ber beutfchen Wiſſenſchaft 
erworben. In feinen „Rovellen-Eyflen“ hat er ges 
wiflermaßen eine Anthropologie in künftlerifchen Formen zu 
geftalten gefucht. Die Familie. Walfeth und Leit 
tft in der That eine poetifche Anthropologie des achtzehn⸗ 
ten Jahrhunderts zu nennen, indem fie von Leſſing am, 
ber ſelbſt im Vorbeigehen perfönlich auftritt, bis zur fran⸗ 
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zöfichen Revolution, Geil, Sitte und Geſchichte dieſer Zeit 
in einem merfwürdigen Cyllus von Darftellungen umfafit. 
Doch wird in diefen Novellen durch eine grängenlofe Zer⸗ 
ſtückelung der Darftelung der Eindruck oft bebeutend ge⸗ 
ſchwaͤcht. Diefelden Borzüge und Fehler theilt ver Novel⸗ 
len⸗Cyllus von den vier Norwegern, in welchem die 
neueſte Zeit, beſonders Deuiſchlands, In den bedeutſamſten 
Verhaͤltniſſen, wie fie ſich ſeit dem Ende des vorigen Jahr⸗ 
hunderts entwidelt haben, den Mittelpunct bildet, aus dem 
ch das individuelle Leben dieſer Dichtungen gefaltet. 
Wenn wir früher andeuteten, wie Steffens in ſeiner letz⸗ 
ten Lebenoperiode allzuweich fremdartige Eindruͤcke in ſich 
aufgenommen, über die ſein urſprüngliches Naturell eigent⸗ 
lich erhaben iſt, ſo hat ſich dies unter ſeinen letzten litera⸗ 
riſchen Productionen beſonders in feinem Roman pie Re 
volution an den Tag gelegt. Die höhere Geſchichtsan⸗ 
Kcht, Die Steffens in feinen „Carikaturen des Heiligften‘ 
und in dem Buch „Unfere Zeit und wie fie geworden” 
oft auf eine fo mächtige und durchaus freifinnige Weiſe 
gezeigt hatte, tft in dieſen Roman völlig zu Schanden ge⸗ 
worden, Den Gang feines vielbewegten und reichen Le 
bens Kat Steffens in eigenen Denkwürbigfeiten, unter 
den Titel: „Was ich erlebte" (Breslau 1841 fig. 6 Bänke) 
in feiner lebendigen und anfprechennen Weife aufgezeichnet. 

Wenn Steffens von Börne ein Neophyt des Glaus - 
bens und Apoftat des Willens genannt wurde, fo barf 
man boch nicht behaupten, daß er fi) Darum alles ſpecu⸗ 
lativen Elements entfihieden und mit Bewußtfein entäußert 
habe. Bielmehr ſchien fich Durch die Stellung, welche er 
einnahm, zuerft dem Wiſſensſupremat der. Bhilofophie ges 
genüber ein. fpeculativer Pietismus auszubilden, welcher 
Ieinesivega aller philoſophiſchen Grundlage eutbehrte und 
in. dem coucretan chriftlichen. Glauben zugleich den wahren 
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ſpeculativen Inhalt inbegriffen finden wollte. Wenn aber 
in dem gewöhnlichen Gefühlspietismus bie Perſönlichkeit 
ded Individuums in ihrer Beftimmihelt zu verſchwimmen 
pflegt, fo liegt Dagegen in dem fipeculativen dad Streben, 
welches, wie es Steffens an fich felbft bezeichnet, dar⸗ 
auf gerichtet iſt, „vie Enthüllung der eigenen eiwigen Per⸗ 
ſoͤnlichkeit“ in der Religion zu fuchen. Aber auch dieſer 
Bietismus. wird leicht an unmahre und umllare Ertreme 
binanftreifen und bald in Muftif fich verlieren, balb in 
trübe Schwärmereien des bloßen religiöfen Gefühls zurück⸗ 
zuverfinfen Gefahr laufen. 

Das fperulative Element mit dem chriftlichen Glau⸗ 
ben zu vermitteln, hat ſich aber C. F. Goͤſchel, auf Sei⸗ 
ten der Hegel'ſchen Philoſophie ſelbſt, am eifrigſten ange⸗ 
legen ſein laſſen. Göſchel's erſtes Auftreten mit den 
Aphorismen über Wiſſen und Nichtwiſſen, die 
Hegel ſelbſt ſehr empfohlen, hatte noch einen entſchieden 
wifienfchaftlichen Anſtrich gehabt, und auch in einigen ſei⸗ 
ner fpäteren Abhandlungen war ein finnreiches und ge⸗ 
danfenvolles Bemühen, den wahren Kern des Lebens und 
der Zeit zu erfaflen, bet ihm unverfennbar. Seine eigent- 
liche Bermittelungsrichtung, die ihn zu manchen Extremen 
und Uebertreibungen verführte, legte er zuerft in feinen Un⸗ 
terhaltungen über Goethe auf eine ber Breiheit aller 
Sorfhung nachiheilige Weife an den Tag. Goͤſchel wollte 
Alles vermitteln, Bibel und Babel, Hegel und Nicht Her 
gel, Logik und Gefangbuch, Goethe und Herrnhuth, und. 
war baburd in eine füßlich fpielende Myſtik hineingerathen, 
Die ihren Triumph: darin ſuchte, auf ihrem Standpunct bie 
Bereinigung von Speculatien und Trabition zu Stande zu 
bringen. Dies Balancier-Spftem vermochte ſich aber kei⸗ 
neswegs in. einer fo Fünftlichen. Schwebe zu erhalten, fon«. 
dem es zeigte fich bald, Daß Goͤſchel, zwiſchen Philoſophie 
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und Orthoborie ringend, die eigentlich philofophifhe Sphäre 
verlaflen mußte, um in der orthodoxen wenigftend auf fe= 
fteren Füßen fliehen zu können. Stand Gdfchel ſchon an- 
fangs mit dem Iinfen Buß in der bengftenbergifchen evan⸗ 
gelifchen Kirchenzeitung, fo hielt er doch noch den rechten 
in dem Hegelfchen Syſtem, und man nannte auch bie 
Richtung, welche Göfchel vertrat, die rechte Seite der 
Hegelfchen Philoſophie. Seitvem zog aber Göfchel auch 
feinen rechten Fuß aus ver Hegel’fhen Bhilofophie zu⸗ 
rüd, und fehlen feine Bekehrungsverſuche an der abfoluten 
Idee zu bereuen. 

Goͤſchel zeigte fich fchon gewiffermaßen ald Borläu= 
fer der Auflöfung der Hegel'ſchen Schule, welche befon- 
ders an zwei Thatfachen Des neueren wifienfchaftlichen Le⸗ 
bens, an der Anwendung der Außerften Confequenzen der 
Hegel’fhen Philofophie auf Die chriftliche Dogmatif, und 
an der Berbindung des Hegelianismus mit dem Tageslibera- 
lismus, zum Ausbruch gefommen. Die eine Richtung wurde 
zuerft und am bebeutendften durch Dr. Strauß vertreten, 
der in feinem „Leben Jeſu“ den erften Verſuch machte, bie 
wahre Realität des Chriftenihums, mit fühner Anwen 
dung der Hegelfchen Lehre, in die Idee zu feben, das 
der Idee Widerfprechende aber ald zufällige und fchlechte 
Realität diefer Religion für vernichtet zu erklären. Die 
früheren Beftrebungen der Zeit, das Chriftenthum in fei- 
nen beftehenden Berhältnifien als überlebt nachzuweiſen, 
auf eine neue Linie der Entwidelung zu ftellen, und zu ei- 
ner Weltreligion auszubilden, diefe Beftrebungen traten in 
Strauß von Neuem auf einer großen wifjenfchaftlichen 
©rundlage auf, und vereinigten in ihm mit aller Eritifchen 
Schärfe und Gelehrjamfeit der Sichtung eine ehrenwerthe 
Läuterung der Gefinnung und bed Charakters. Strauß 
hat durch feine ausgezeichneten Eigenfchaften fehr viel dazu 


19. Die philofophifche u. wiſſenſchaftl. Literat. in Deutfchland. 469 


beigetragen, das wifienfchaftliche Leben und Bewegen ber 
neueften Zeit zu erhöhen, wenn auch das Verbienft mehr 
in der Anregung der freien Forſchung befteht, Die von ihm 
ausgegangen, als in den Refultaten, die e8 zu Feiner feft- 
ftehenden Geltung bringen fönnen, und in denen er felbft 
theilweife ſchwankt. Seine Nachfolger auf dieſem Gebiet 
und in dieſem Wirken, Beuerbab, Bruno Bauer 
und Andere, ftellen ſchon ein Ertrem diefer Richtung dar, 
und find, bei bedeutender geiftiger und wiſſenſchaftlicher 
Kraft, auf einem gänzlich nihiliftifchen Standpunct ange⸗ 
langt, auf dem fte fchwerlich lange verharren werden. Für 
diefe Außerfte Linfe der wiſſenſchaftlichen Zeitbewegung gilt 
ſelbſt Strauß ſchon als ein wegen zu großer Orthodoxie 
Befeitigter. 

Eine andere Coterie dieſer fogenannten Iinfen Seite 
des Hegelianismus zeigte fich vorzugsweiſe als journalt- 
ftifche Oppofition thätig, und fuchte Die Liberalen Bewe— 
gungen der Zeit auf die Brinzipien der abfoluten Philoſo⸗ 
phie, auf den Hegelfchen Begriff zu flügen. Wenigftens 
war dies der urfprüngliche glüdliche und im Geiſt der Zeit 
begründete Anlauf des philofophifchen Sournalismus, wel- 
cher ſich vorzugsweife ald den junghegel’fchen bezeich- 
nete, der aber feinen nach allen Seiten hin unternommenen 
Feldzug zur Bereinigung der Wirflichfeit mit der Idee 
ſchlecht zu Ende führte, indem er fein Werk durch aller- 
hand perfönliche Blößen, die er gab, felbft entftellte und 
verdarb. Andere Schüler Hegel’8 haben für fich eine 
felbfiftändige und erfreuliche Stellung zu behaupten gewußt. 
Unter diefen muß befonders Karl Rofenfranz mit ver 
dienter Anerfennung genannt werden, der viel eigene gel 
fige Lebenpigfeit, große Gewandtheit in Darftellung von 
Gedanken und einen bedeutenden Vorrath von Kenntniß 
und Gelefenem, der ihn überall zu Haufe fein läßt, gezeigt 
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bat. Die literarbiftorifchen Arbeiten von Rofenfranz ha= 
ben das Verdienſt einer rafchen und geiftuollen Ueberficht- 
lichkeit und Verarbeitung fremder Darftellungen, feine ftreng- 
philofophifchen, wie die Biychologie, nehmen nur den Werth 
des Compendiums in Anfpruh. Im kleineren Abhandlun⸗ 
gen, beſonders in ſolchen, wo er die philoſophiſche Erkennt⸗ 
niß mit den focialen Lebenserfcheinungen in Beziehung ges 
fest, bat fih Rofenfranz oft als Meifter in der Behand⸗ 
fung und Entwidelung gezeigt. 

Die wifenfchaftliche Bewegung und Regfamkeit ift in 
der Gegenwart namentlich in Deutfchland immer bedeu⸗ 
tungsvoller und mächtiher. geworden. Die auf allen Ge- 
bieten wetteifernde Thätigfeit des deutſchen wiflenfchaftlichern 
Geiftes hat fich beſonders auch in der Geſchichtſchrei— 
bung gezeigt, welche in ber neueren Zeit durch mehrere 
beveutende Talente vertreten worden. Der Fünftlerifche 
Charakter der Gefchichtfchreibung hat fich in ber letzten Zeit 
am fehönften in den Darftelungen von Leopold Rante 
ausgebildet. Diefer Hiftorifer erfcheint als Meifter in ver 
Kunft, die Gefchichte zu individualifiren, und die Berfön- 
lichkeiten in einer reizenden Wechfelwirfung mit den allges - 
meinen Verhältniffen zu zeichnen. Seine Gefchichtsanficht 
ift umfaffend, und die inneren Prinzipien der Zeit, Die er 
dDarftellt, tief ergründend, nur da, wo feine Darftellung mit 
den Fäden der neueften Politik fich irgendwie verfchlingt, 
nicht immer vorurtheilsfrei, fondern einer zweifelhaften Rich⸗ 
tung hingegeben. Die abgefchlofiene Vergangenheit behan- 
delt er aber in der Regel freifinniger, als Diejenigen Ver⸗ 
hältniffe, die noch. mit der Gegenwart zufammenlaufen oder 
einen Einfluß auf diefelben ausüben könnten. Doch weiß 
er auch die zweidentig fohillernden Seiten feiner Auffaflung 
mit hiftorifcher Gründlichkeit zu bebeden, und ſich unbefan- 
gen darin zu zeigen. Den hohen ibeellen und mit einem 
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plaſtiſchen Talent ſich verbindenden Standpund, welchen 
Ranke in ‘der Geſchichtſchreibung einnimmt, kann man 
swar Friedrich von Raumer nicht zuerkennen, aber man 
darf darum ſeine Verdienſte um die Ausbildung der mo⸗ 
dernen Hiſtorik nicht geringer anſchlagen. Durch feine Ge⸗ 
ſchichte der Hohenſtaufen, die als ein hiſtoriſches Leſebuch 
in alle Klaſſen der Geſellſchaft uͤbergingen, hat er bedeu⸗ 
tend dazu gewirkt, das Intereſſe der Deutſchen an ihrer 
Nationalgeſchichte zu erwecken. Freilich kann man in einer 
Zeit, wo die Geſchichte nicht ohne die tragiſche Ironie ei⸗ 


ned Tacitus geſchrieben werden ſollte, nicht immer mit 


dem Prinzip fich einverftehen, aus welchem Raumer bie 
Gefchichte und Die bewegenden Gegenfäge anſieht. Raus 
mer weiß für alles Rath in ver Gefchichte, Feine Gegen. 
füge quälen, Feine Räthjel fchmerzen, feine normalwidrigen 
Charaktere verwirten ihn, und über Jedes muß fein Haupts 
und Univerfals Brinzip, welches er fih in dem Satz: die 
Wahrheit liegt in der Mitte, erfunden, hinaushelfen. Raus 
mer's hiftorifche Darftelung ift aber immer harmoniſch, nad) 
einem funftvol angelegten Plan fid) glievernd, und aus 
dem edelften menfchheitlichen Geſichtspunct gefaßt. Die 
Klarheit, welche fih jo mild und wohlthuend über feine 
Geſchichtswerke verbreitet, gehört aber in der Regel nur 
den Beleuchtungen bed jogenannten gefunden Menfchene 
verftandes an. 

Eine folhe Klarheit fann man den hiftorifchen Dars 
ftellungen von Heinridy Leo nicht zum Vorwurf machen, 
aus denen und im Gegentheil oft eine abfichtliche Unflars 
heit entgegenzutreten fcheint, die zwar oft aus genialem 
Tiefſinn hervorgeht, aber durch bizarre Combinationen und 
Beleuchtungen alle Gefichtspunfte verrüdt, und aus dem 


Einfachſten das Fremdartigfte geftaltet. In Leo Hat die 


liberale Gefchichtsbetrachtung, von welcher er zuerft ausging, 
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fi mit fich ſelbſt überworfen, und es ift eine Verwirrung 
darüher in ihm ausgebrochen, Die auch in der legitimifti- 
{hen Eonftrucion aller Weltbegebenheiten, deren er fich 
befleißigt, feinen wahren Geifteöfrievden zuzulafien fcheint. 
Doch hat er Geſchichtswerke geliefert, deren DVervienft im 
Ganzen über alle Anfechtung erhaben, und die ihm ven 
Ruhm eines unferer erften Hiftorifer fichern, wozu vor⸗ 
nehmlich feine „italienifche Geſchichte“ gehört. Künnte es 
hier im Einzelnen unfere Aufgabe fein, die deutſche Hiſto⸗ 
rif überhaupt in ihren: vielfeitigen und bedeutenden Leiſtun⸗ 
gen zu charafterifiren, fo würden wir an ven Arbeiten von 
Scäloffer, Luden, Dahlmann, Wilken, Stenzel, 
Rommel, Preuß, Langenn, Benfen, Alerander 
Slegler und vielen Andern das Bild einer wiflenfchaftlis 
hen Beſtrebſamkeit und Gediegenheit zu zeigen haben, wie 
fie kaum noch bei einem andern Volke angetroffen wird. 

Nicht minder hat fih auf anderen wiflenfchaftlichen 
Gebieten ein großes Leben gezeigt. So erhält die Mu⸗ 
fitwiffenfchaft durch Die großartigen theoretifchen Werfe 
von A. B. Marr, beſonders durch feine Comp ofitionds 
lehre, eine ganz neue Oruntlage und Geftaltung. 

Die Wiſſenſchaft hat die letzte Bewegungskraft des 
deutſchen Nationalcharakters in ſich aufgenommen, und 
ſcheint fie zu beſſern Zeiten der Wirklichkeit hinüberfuͤhren 
zu wollen. 


— 
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20. Dolksliteratur und Volksfchriftenwefen. 


Die geiftigen Tenvenzkämpfe der Zeit, ſoweit es fich 
in ihnen um die Reform der gejellfchaftlihen Zuftände -und 
Damit zugleih um Leben und Glüd des Volkes Handelt, 
find mit Diefer Aufgabe neuerdings zu einer eigenthümlichen 
solfsliterarifhen Tchätigfeit und Betriebſamkeit übergegan- 
gen, wie man fie felt ver Reformation kaum in Deutfch- 
land wieder gefehn, und worin ein Durch feine innere Ges 
fundheit wohlthuendes und erfreuliches Streben zu Tage 
gefommen. Die- Zeittendenzen mit ihrem darin liegenden 
unabweislihen Drängen der allgemeinen Zuftände haben 
zwar auf die Fünftlerifche Seite der neueren Literatur kei⸗ 
nen günftigen Einfluß ausgeübt, fondern vielmehr Die Zer⸗ 
fahrenheiten, Bormlofigfeiten und Mifchbewegungen derſel⸗ 
ben mannigfach verfchuldet. 

Wenn aber die focialiflifhen MWühlereien der Gegen⸗ 
wart, in wiefern fie zur Titerarifchen Darftelung und Wirs 
fung gelangen, auf dieſem Gebiet meift nur anregende 
und verwundende Stacheln außgeftreut haben, welche im 
Fleiſch Der Zeit ſtecken geblieben oder auch wieder nutzlos 
davon heruntergeglitten find, fo Hat ſich dagegen in einer 
gewiſſen volfsliterarifchen Richtung, die feit einigen Jahren 
bei und hervorgetreten, ein bei weiten gefunderer und nas 
türlicherer Ausweg zur Befriedigung dieſes Draͤngens und 
zur Herftellung eines innigeren und erfprießlicheren Ver⸗ 
hältniffes mit dem Volke eröffnet. Wir möchten zwar den 
fünftlichen und abfichtlichen Verſuch, eine neue Volkslite⸗ 
zatur zu gründen, an ſich keineswegs überfchäigen, da eis 
ner folchen, fo lange fie noch kuͤnſtlich bleibt und nicht 

aus den wirklichen Quellen des Vollslebens ‚naturfrifch 
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heraufftrömt, nur ein fehr bevingter Werth zuzugeſtehen 
fein würbe, 

Es hat aber in früherer wie in gegenwärtiger Zeit 
in Deutfchland nicht an Talenten gefehlt, welche dem Wolfe 
feine Lebenszuftände mit dem dazu erforverlichen, fehr Hoch 
anzufchlagenden Takt zur Erweckung und Leitung des Be 
wußtſeins ſowohl, wie zur thatfräftigen Anregung darzu⸗ 
ftellen verftanden und dabei in volfsthümlicher Form und 
Farbe aus dem innerfien Kern dieſer Zuftände felbft zu 
fchöpfen wußten. Das Auffommen folcher volfsliterarifchen 
Beftrebungen ift denn auch namentlich in unferer Zeit wie- 
der mit befonderer Freude zu jehn, und wenn auch in Den 
dafür neu erwachenden Talenten der hohe, im Bolfe Die 
ganze Menfchheit umfaſſende und bildende Genius eines 
Peſtalozzi noch nicht wieder erreicht worden, fo erſetzt 
dieſen unfterblichen Heros aller Volksbildung und Volks⸗ 
literatur Doch Die vieljeitige und begeifterte Regſamkeit, 
welche jebt wieder auf dieſem Gebiet herworgetreten und 
die nah ihren bebeutendften Wirkungen bin gerade auf 
der von Peſtalozzi gefchaffenen volfspädagogifchen und 
focialiftiichen Grundlage, in ver das noch für die Zufmft 
gültige Ideal Diefer Richtung vorgezeichnet, hervorgegangen") 
In diefer Hinficht ift es vornehmlich Der ausgezeichnete 
Volkspaͤdagog Diefterweg, welcher fich die Berwirklihung 
der Peſtalozzi'ſchen Erziehungs⸗Ideen in unferer Zeit zur 
Aufgabe. geitellt und damit auch eine wohlthuende geiſtes⸗ 
freie Foͤrderung der heutigen volfeliterarifchen Beftrebungen, 
beſonders aber der in Berlin jetzt Iebenvig aufgenommenen 
Errichtung von Volksbibliotheken, verbunden hat. 

Die eigenthümliche volksliterariſche Betriebſamkeit der 
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Gegenwart hängt nach zwei Seiten hin mit den innerften 
Lebensbewegungen der Gegenwart zufammen, und hilft Dies 
felben zu Ausdruck und Geftaltung bringen. Einmal ift 
es dad Hineintreten ver Wiſſenſchaft und ihrer Refultate 
in das Leben des Volkes und in die öffentlichen Zuftände, 
und dann dad Drängen des Volkes ſelbſt nach geiftiger 
Berechtigung und Gleichſtellung, wie auch das in der les 
ten Zeit, zum Theil aus politifchen Abfichten, bedeutend 
gewachfene Intereffe für den Bildungszuſtand der unteren 
Volksklafſen, wodurch fich Elemente erzeugt haben, die der 
Heraufbildung einer eigenthümlichen Volksliteratur günftig 
find. Die Aufgabe des Achten Volksbuches wird aber 
in heutiger Zeit immer vorzugsweiſe darin beftehen, daß 
ihm auf der einen Seite der unmittelbare frifche Lebensftoff 
des volfsthümlichen Dafeins felbft zu Gebote fein muß, 
während auf der andern inneren Seite Die draͤngenden 
Keen der Volkserziehung und ver Geſellſchaftsreform ſich 
darin begegnen und zu einer die Wirflichfeit verjüngenden 
und ivievergebärenden Macht durchdringen müflen. 

In der neueren deutſchen Literatur ift ſchon Durch 
Juſtus Möfer und Johann Peter Hebel‘ in zwei 
verſchiedenen Formen der Grund zu einer höheren Volks⸗ 
darftelung und zu einer geiftig und gemüthlich umfaflenden 
Geftaltung der in Diefer Sphäre liegenden Lebenszuftände 
geichaffen worden. Juſtus Möfer (1720-1794), ver 
in feiner „Osnabruͤck'ſchen Geichichte” Der vaterlaͤndiſchen 
Geihichtfchreibung gebildete nationale Formen gab, traf 
auch zuerft mit feinem und treuhergigem Takt vie leichte, 
in wißiger Befchaulichkeit ſich hingebende und ebenfo ſcharf 
yointirte als behaglich. ich einfpinnenvde Form der Volfs- 
darftellung, die uns in feinen „Batriotifchen Phantafieen“ 
(zuerſt 1774) noch immer anfpricht, wenn auch mandye der 
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von ihm behantelten Gegenftände für und veraltet und 
verblaßt fein müflen. Seine Darftellungen find aber be- 
ſonders darin glüdlih und auch noch heut nachahmens⸗ 
würbig zu nennen, daß fie durch ihren populairen und 
hinreißenden Ton für die allgemeinen Intereffen des Deut- 
ſchen Nationallebend einen volfsthümlichen Sinn erweckt 
und dadurch zuerft einen tieferen Zufammenhang zwifchen 
Volksbildung und nationaler Deffentlichfeit angebahnt haben. 

Wie Peſtalozzi die iveale und allgemein geſellſchaft⸗ 
liche Seite. des Volkslebens, Juftus Möfer die nationale 
und politifhe zu geftalten fuchte, fo wurde dur Hebel 
(geboren 1760) das gemüthlich poetifche und landſchaftlich 
gefärbte Wefen des Volkscharakters zum Mittelpunkt Der 
Darftelung gemacht, und dabei auf tie im Volke urſpruͤng⸗ 
lich lebende dichtende und Dichterifche Anfchauungsfraft, und 
auf die lebendigen Duellen der Volfspichtung felbft, mit 
liebenswürbigem Sinn und in glüdlicher Form zurüdge- 
gangen. Er that Dies in rein poetifcher Weiſe vornehmlich 
in feinen „Alemannifchen Gedichten“ (juerft Karls⸗ 
ruhe 1808 und feitbem in vielen Auflagen), die ihre ins 
nige Anziehungskraft ſchon unter den verfchievenften Zeit 
verhältniffen gleich bewährt und erhalten haben. Die fittlihe 
Ceite feines Stanvpunctes aber ließ er in feinem „Rhein- 
länvifchen Haußfreund” (Karlsruhe 1808— 1811) und in 
dem „Schapfäftlein des rheinländifchen Hausfreundes“ (Tuͤ⸗ 
bingen 1814) im behaglichften und finnigften Erzählungs- 
und Unterweiſungston fih ausprägen. 

In der Heimat Peſtalozzi's, die feinen großen 
volksreformatoriſchen Ideen nicht den fruchtbaren Boden der 
Wirklichkeit gab, auf den fie zu fallen verbienten, erwedte 
gleichwohl ver Ton und das Beifpiel feines herrlichen 

- Boltsbuches „Lienhardt und Gertrud“ manchen glüͤcklichen 
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und geiſtverwandten Nachfolger. Unter dieſen iſt zuerſt 
Heinrich Zſchokke (geboren 1771 zu Magdeburg) zu 
nennen, ein Schriftſteller von ſehr umfaſſenden und weit 
greifenden Anlagen, der eine große und vielſeitige Thaͤtig⸗ 
keit auf poetiſchem, hiſtoriſchem, philoſophiſchem, politiſchem 
und publiziſtiſchem Gebiet faſt immer erfolgreich und bedeut⸗ 
ſam entfaltete, als Volksſchriftſteller aber vornehmlich durch 
ſein Volksbuch „Oswald oder das Goldmacherdorf“ auch 
in den Volkskreiſen ſelbſt eine weite Wirkung erlangte. 
Zſchokke hat darin ſehr gefällige und anregende Formen 
. auch für dieſe Seite der Darſtellung gezeigt, und wenn er 
nicht die ineelle Tiefe und Die urſpruͤngliche Kernhaftigfeit 
Peftalozzi’8 erreichen fonnte, fo zeigte er doch eine -tiefinnere 
Liebe zum Volfe, eine vertraute Kenntniß Der Volfsverhält- 
niffe und ein begeiftert fchlagendes Her für die höchften 
Intereſſen der Menfchheit. 

Sehr bedeutend ift aber in jedem Betracht der in neues 
fter Zeit in der Schweiz hervorgetretene und bereits auch 
in Deutfchland zu vielfeitiger Anerkennung gefommene Volks⸗ 
ſchriftſteller und Volksdichte Jeremiad Gotthelf zu 
nennen. Er ift bei uns zuerft durch fein Volfsbuch „Uli, 
. der Knecht” in weiteren Kreifen befannt geworben, indem 
er Daffelbe aus dem fchmeizerifchen und Berner- Dialelt, in 
welhen der Verfaſſer feine Darftellungen urfprünglich 
fhreibt, in einer eigenen „Bearbeitung für das deutfche 
Volk“ (Berlin 1846) herausgegeben. In fo flarfen und 
großen Zügen, wie Gotthelf namentlich in Diefem Buche ' 
die Volksnatur faßt und in ihren tiefften Grünven heraus 
kehrt, hat ſeit Peſtalozzi kaum noch ein deutſcher Schrifte 
ſteller dies Lebensgebiet ergriffen. Die ſittlich religioͤſe 
Durchbildung des Vollkscharakters innerhalb der ihm eigenſt 
angehoͤrigen Sphaͤre und lediglich aus den urſpruͤnglichen 
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Raturmitteln deſſelben erfcheint ald eine Grundaufgabe fei- 
ner Darftellung, und wird mit einer Wärme, Entſchieden⸗ 
heit, Unſchuld und Gtärfe ver Gefinnung gelöft, wie fie 
nur Dem eigen fein kann, der felbft am Herzen bed Volkes 
geruht, defien geheimfte Schläge belauicht, und mit feinen 
Aengften und Kümmerniffen im verborgenften Kämmerlein 
ebenfo wie mit den unendlichen Hoffnungen und der ftol- 
zen Zuverficht feiner Bruft, vertraut geworden. Auf dem 
eigenthümlichen Iofalen Boden, auf vem fich feine Volks⸗ 
dichtungen bewegen, und den er in ven fleinften indivi⸗ 
buellen Zügen fefthält, weiß er fich gleichwohl zu dem allge 
meinen Horizont ter Menfchheit zu erheben und Die ewigen 
Geſetze des Menjchenlebens, vie bei allen Bölfern und un- 
ter allen Zonen gültig gemacht werben müflen, zu verherr- 
lichen. Wenn er auch nicht felten zu fehr in ein Element 
religiöfer Sentimentalität hinüberfchweift, fo ift Gotthelf 
doch in feinem innerften Wefen gefund, und von Feiner 
falſchen chriftlichen Zeitrichtung irgendwie abhängig. Be 
fonders gelingt ihm auch die Auffaffung des landſchaftlichen 
Elements, worin er feine Acht Dichterifhe Begabung oft in 
den lieblichften und anziehentften‘ Idyllenbildern an den 
Tag legt. Eine feiner neueften Arbeiten: „Käthi, die Groß⸗ 
mutter” eröffnet Die „Allgemeine Deutiche Volksbibliothek,“ 
welche die in Berlin neugegründete „Verlagsbuchhandlung 
des allgemeinen deutſchen Volksſchriften⸗Vereins“ heraus 
zugeben unternommen. — 

Soonfſt erfcheint das Volfsfchriftenwefen unferer Tage, 
namentlich wo es dem literarifchen Gewerbe und ver buche 
haͤndleriſchen Speculation anheimgefalen, oft noch als ein 
fehr bunt zufammengerürfeltes Allerlei ohne beſtimmt aus 
geprägte Richtungen und Formen, und ed fehlt noch m 
Autoren, welde fich Hier in dem rechten Taft und Manf, 
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mir voltsthümlicher: Abklärung: ver: gelftigen Elemente, und 


mit der Heiterkeit, Geſundheit. und Grazie,, vie das Voll 


immer in der Behandlung feiner‘ Gegenftände- verlangt,- au 


bewegen / verfichen. Bei: mandjen Schriftſtellern, die ein 


außerordentliches Talent zu volksthuͤmlicher Darſtollung ha⸗ 
ben, verbinden ſich mit ven: Volksbildern, die fle: oft in: ſehr! 
glücklicher Anlage entwerfen, zu abſichtliche Tendenzen, zeit⸗ 
polemiſche Richtungen und: gelehrte Anſpielungen, welthe 
den Volkston wieder zerſtoͤren und eine ſchillernde Mifching: 
hervorbringen, die eigentlich mehr phantaſtiſch als populair 
iſt. In dieſer Weiſe beſitzen wir einige Genrebilder aus 
dem berliner Volksleben von A. Glasbrenner, welche 
dieſen Miſchcharakter haben, ſonſt aber ungemein treffende, 
von dem ächten Mutterwitz des Volkes zeugende und dem 
wahren Volkshumor entquollene Darſtellungen liefern, wie 
dieſer Schriftſteller überhaupt ein ſehr gluͤckliches Talent zum 
Volksdichter befigt, das er beſonders in feinem „Reineke 
Fuchs“ in einer wahrhaft poetiſchen Bedeutung an den Tag 
gelegt bat. 

Den ſüddeutſchen und namentlih ven fchwäbifchen 
Bolksgeift hat Berthold Auerbach in feinen „Dorfges 
ſchichten,“ Die eine eigenthümliche literarifche Gattung zu ers 
zeugen angefangen, fehr charaftervoll und mimifch lebendig 
abgebilvet. Der naive und liebenswürbige Dichter hat in 
diefen Bolfönovellen die geiftige Natur des Volkes in feiner 
landſchaftlichen, und die landſchaftliche in feiner geiftigen, 


- finnreih, zart und innig zu erfaflen und Darzuftellen ver; 


ftanden. Dies wird immer ſchaͤtzenswerth an dieſen Dich 
tungen bleiben, die zugleich ein für Die Eleinften Regungen 
und Bethätigungen des Volksherzens liebevolled Verſtaͤndniß 
beweilen. — | 

Ein großes Talent zu volfeliterarifcher Wirkung bat 
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in unferer Zeit der Pietismus gezeigt, welcher feine Sache 
durch Slugichriften und Tractaͤte, Die oft eine meilterhaft 
berechnete Form haben, verbreitet und in elaſtiſcher Bewe⸗ 
gung zu erhalten gefucht hat. Dies ausgezeichnete Geſchick, 
fih eine volfsthümliche Darftelung und Wirfung zu geben, 
hat die rechte Sache der Zeit, auf die unfere Zufunft ge= 
ſtellt iſt, noch nicht in dem Maaße fich zu eigen machen 
koͤnnen, als der Pietismus, von dem wir in biefer Bezie⸗ 
hung nur zu lernen haben. — | 


Gedruckt bei Julius Sittenfeld in Berlin. 
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